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			Über die Autorin

			Donna Douglas wuchs in London auf, lebt jedoch inzwischen mit ihrer Familie in York. Ihre Romanserie um die Schwesternschülerinnen des berühmten Londoner Nightingale Hospitals wurde in England zu einem Überraschungserfolg und eroberte die Top Ten der Sunday Times-Bestsellerliste. Neben ihrer Arbeit an weiteren Romanen schreibt die Autorin außerdem regelmäßig für verschiedene englische Zeitungen. Mehr über Donna Douglas und ihre beliebten Bücher erfahren Sie unter www.donnadouglas.co.uk oder auf ihrem Blog unter donnadouglasauthor.wordpress.com.
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			Für Daphne Anderson
mit lieben Grüßen von Julia (und mir)

		


		
			KAPITEL EINS

			»Ihr Dienst wird um Punkt fünf Uhr beginnen. Sie werden das Feuer in den Öfen und Kaminen anzünden, die Vorhänge öffnen und dafür sorgen, dass der Boiler angeschaltet ist. Dann werden Sie mich um Punkt halb sechs mit einer Tasse Tee und meinem Frühstück wecken. Ich möchte zwei gekochte Eier und gebutterten Toast dazu. Weichgekochte Eier, wohlgemerkt. Ich kann Eier, die wie Gummi sind, nicht ausstehen.«

			Die Heimschwester starrte Jess an, als bezweifelte sie, dass sie einer solchen Aufgabe gewachsen sein könnte. Jess antwortete mit einem Lächeln und bemühte sich redlich, nur ja keine patzige Antwort zu geben. Schließlich wollte sie diese Stelle nicht verlieren, bevor sie sie überhaupt bekommen hatte.

			»Um sechs Uhr müssen Sie die Schülerinnen wecken«, fuhr Schwester Sutton fort. »Sobald sie weg sind, werden Sie die Badezimmer reinigen, alle Flure und Treppen fegen, putzen und bohnern und das Wohnzimmer der Schülerinnen aufräumen. Das sollten sie eigentlich selber tun, doch leider neigen sie dazu, sehr nachlässig zu sein«, sagte sie naserümpfend. »Ich werde mittags meine Inspektionsrunde machen und ich erwarte, dass bis dahin alles in bester Ordnung ist.« Sie starrte Jess aus ihren kleinen, dunklen Augen an, die in ihrem teigigen Gesicht ein bisschen wie Rosinen wirkten. »Sie haben schon als Dienstmädchen gearbeitet, sagten Sie?«

			Jess nickte. »Seit ich dreizehn war.« Allerdings war keins der Häuser, in denen sie als Mädchen für alles eingestellt gewesen war, nur annähernd so groß gewesen wie das Schwesternheim. Mit seiner eindrucksvollen Eingangshalle, der elegant geschwungenen Treppe und den langen Fluren wirkte es wie eines der großartigen Herrenhäuser, über die sie in ihren Lieblingsromanen von Jane Austen gelesen hatte. Nur hingen hier keine Kunstwerke an den tristen, braungestrichenen Wänden, und die Böden waren mit gebohnertem Linoleum statt mit Orientteppichen bedeckt. Aber die reich verzierten Stuckarbeiten an den hohen Decken zeugten noch heute von der vornehmen Vergangenheit des Hauses.

			Während die Heimschwester fortfuhr, die Pflichten ihres Dienstmädchens aufzuzählen, blickte Jess zu den kunstvoll aus Stuck gearbeiteten Weinrebenblättern und Trauben auf und fragte sich, wie sie es zustande bringen sollte, dort mit einem Staubwedel hinzukommen.

			»Hören Sie mir überhaupt zu, Mädchen?«, riss Schwester Suttons scharfe Stimme sie aus ihren Überlegungen. »Sie träumen doch wohl hoffentlich nicht? Ich habe keine Zeit für Tagträumerinnen.«

			»Nein, Miss. Entschuldigen Sie bitte, Miss.«

			»Sprechen Sie mich bitte mit Schwester an.«

			»Ja, Miss – ich meine, Schwester.«

			Jess nickte ruckartig. Sie war nicht leicht einzuschüchtern, aber Schwester Sutton war ebenso beeindruckend wie das Haus, das sie führte. Sie war zwar nicht viel größer als Jess, aber mindestens dreimal so breit. Ihre graue Uniform spannte sich über ihrem massigen Körper, und unter ihrer gestärkten weißen Haube, deren Schleife sich fast in den Falten ihres wabbeligen Kinns verlor, schauten kleine Büschel drahtigen, silbergrauen Haars hervor. Um ihre Füße sprang ein Jack Russell Terrier herum, der Jess ununterbrochen ankläffte. Der Lärm erfüllte den ganzen Gang, in dem sie standen, und hallte von den Wänden wider, was Schwester Sutton jedoch gar nicht wahrzunehmen schien.

			»In Ihren Referenzen steht, Sie seien eine fleißige und anstellige Arbeitskraft.« Die Heimschwester machte ein zweifelndes Gesicht, als sie den Brief in ihrer Hand zurate zog.

			»Das bin ich, Miss – Schwester.«

			»Ihr bisheriger Arbeitgeber schien sehr zufrieden mit Ihnen zu sein. Warum wollten Sie denn dann die Stelle wechseln?«

			»Weil ich eine Arbeitsstelle mit Unterkunft suche, Schwester.«

			»Wirklich?« Schwester Sutton zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Die meisten jungen Mädchen scheinen heutzutage lieber außer Haus zu wohnen.«

			Die meisten jungen Mädchen kommen auch nicht von daher, wo ich herkomme, dachte Jess. »Aber ich würde es vorziehen, hier auch zu leben«, war alles, was sie sagte.

			Der Terrier kratzte an ihrem Bein, und sie konnte spüren, wie seine Krallen sich durch ihre Strümpfe bohrten. Jess bückte sich, um ihn zu streicheln, aber der Hund sprang vor und schnappte nach ihren ausgestreckten Fingern. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück.

			»Das würde ich an Ihrer Stelle lieber lassen. Sparky ist sehr wählerisch bei Menschen«, sagte Schwester Sutton.

			Jess betrachtete den Hund, der ihren Blick aus feindseligen schwarzen Augen erwiderte, als wüsste er ganz genau, wer sie war, und woher sie kam.

			Die Eingangstür öffnete sich, und zwei Schwesternschülerinnen kamen angeregt plaudernd herein. Doch kaum sahen sie Schwester Sutton, erstarrten sie und verstummten augenblicklich. Sie versuchten, sich unbemerkt zur Treppe davonzuschleichen, aber die Heimschwester fuhr herum, um sie zur Rede zu stellen.

			»Sie beide! Was glauben Sie, wohin Sie gehen?«, wollte Schwester Sutton wissen.

			Die Mädchen, die nicht viel älter waren als Jess, wechselten nervöse Blicke. Die eine war hübsch mit ihren blauen Augen und dunklen Locken, während die andere braunes Haar und scharfgeschnittene Gesichtszüge hatte.

			»Bitte, Schwester, es ist zwei Uhr«, flüsterte die Dunkelhaarige. Sie sprach mit einem singenden irischen Akzent, der genauso reizend war wie ihr etwas rundliches Gesicht.

			»Ich weiß selbst, wie spät es ist, vielen Dank auch. Warum sind Sie nicht auf Ihren Stationen?«

			»Weil wir bis fünf Uhr freibekommen haben, Schwester«, erklärte die andere Schwesternschülerin. Ihre Stimme war klar und deutlich und jede Silbe so perfekt betont wie bei den Sprecherinnen, die Jess im Radio gehört hatte.

			»Aha. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, O’Hara?« Schwester Sutton wandte ihre massige Gestalt wieder der jungen Irin zu.

			»Ich … ähm … tut mir leid, Schwester«, murmelte sie.

			»Das will ich auch hoffen. Und schauen Sie sich nur an! Zerknitterte Schürze, schmuddeliger Kragen – und ist das da eine Nadel, die ich aus Ihrer Haube hervorstehen sehe?« Sie holte tief Luft. »Also richten Sie sich auf der Stelle her, oder ich streiche Ihnen die freien Stunden.«

			»Ja, Schwester.«

			Jess schaute die Irin an, die an ihrer Haube herumzupfte, und verstand nicht, warum Schwester Sutton einen solchen Aufstand machte. Für sie war das Mädchen tadellos gekleidet in ihrem blau-weiß gestreiften Kleid und ihrer makellosen weißen Schürze. Aber sie konnte sich vorstellen, wie heiß dieser schwere Stoff und die Wollstrümpfe an einem solch warmen Aprilnachmittag sein mussten.

			Sie fing den Blick des braunhaarigen Mädchens auf und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. Das Mädchen warf den Kopf zurück, streckte ihre Stupsnase in die Luft und stolzierte direkt an ihr vorbei zur Treppe, gefolgt von der kleinen Irin, die ihr mit gesenktem Kopf nacheilte.

			Wie reizend, dachte Jess und schnitt eine Grimasse, als sie dem braunhaarigen Mädchen hinterherblickte – womit sie jedoch sofort aufhörte, als sie merkte, dass die Heimschwester sie beobachtete.

			»Sind Sie sicher, dass Sie zu dieser Art von Arbeit in der Lage sind?«, fragte sie. »Sie sehen so aus, als könnten Sie noch nicht mal einen Besen heben.«

			Jess wusste, was Schwester Sutton dachte. Mit ihren siebzehn Jahren war sie immer noch so schmal und zierlich wie ein Kind.

			»Ich bin stärker, als ich aussehe«, gab sie zurück und straffte ihre Schultern. »Geben Sie mir einfach nur eine Chance, und Sie werden sehen, was ich kann.«

			Schwester Sutton schürzte die Lippen. »Sie können sich jedenfalls sehr gut verteidigen, wie ich bereits sehe.«

			Jess presste die Lippen zusammen. Wie typisch, dass sie ihr Temperament mal wieder nicht zügeln konnte! Und das, obwohl sie so bemüht gewesen war, sich nicht ins falsche Licht zu rücken.

			Aber dann stieß Schwester Sutton einen Seufzer aus, der ihr wabbeliges Kinn erzittern ließ, und sagte: »Na schön, Sie sollen Ihre Chance haben. Aber zunächst einmal für einen Monat, und dann werde ich entscheiden, ob Sie der Aufgabe gewachsen sind oder nicht.«

			Jess löste ihre verkrampften Finger von den Falten ihres Rocks. Sie hatte sich selbst die Daumen gedrückt, seit sie vor der Tür des Schwesternheims angelangt war. »Vielen Dank«, sagte sie.

			»Vielen Dank, Schwester«, berichtigte Schwester Sutton sie. »Sie müssen mich und die anderen Schwestern jederzeit korrekt ansprechen. Sie müssen auch daran denken, nur dann zu sprechen, wenn Sie angesprochen werden, und jedes Mal aufzustehen, wenn eine Oberschwester den Raum betritt. Und selbstverständlich müssen Sie auch Abstand zu den anderen Mädchen wahren. Sie sind Schwesternschülerinnen im Nightingale Hospital und als solche gesellschaftlich höhergestellt als Sie und müssen mit dem nötigen Respekt behandelt werden.«

			Jess dachte an das Mädchen mit den scharfen Gesichtszügen, das so hochmütig den Kopf zurückgeworfen hatte und an ihr vorbeistolziert war, als gäbe es sie nicht. Aber nach vier Jahren als Hausmädchen war sie es gewohnt, wie ein Teil des Inventars behandelt zu werden.

			Aber wenn das dazugehörte, um von ihrem Zuhause wegzukommen, würde sie nur allzu gerne unsichtbar werden.

			»Und nun werde ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen«, fuhr Schwester Sutton fort und eilte den Gang hinunter, wobei der Schlüsselbund an ihrem Gürtel klirrte. Als sie die Tür am anderen Ende des Gangs erreichte, nahm sie die Schlüssel in die Hand, hielt sie dicht vor ihr Gesicht und betrachtete jeden einzelnen mit zusammengekniffenen Augen, bis sie den richtigen gefunden hatte.

			»Da sind wir«, sagte sie, als sie die Tür aufschloss und aufstieß. »Das Zimmer ist klein, aber völlig ausreichend für Ihre Bedürfnisse.«

			Jess trat ein. Schwester Sutton hatte recht, es war wirklich klein. Kaum größer als ein Kleiderschrank, bot es gerade genug Platz für ein schmales Bett und eine Kommode. Aber Jess kam es wie ein Palast vor. Über dem Bett hing sogar ein kleines Regal, auf das sie ihre Bücher stellen konnte.

			Jess blickte sich um und atmete tief den sauberen Geruch von Möbelpolitur und frischem Bettzeug ein. Der Frühlingssonnenschein durchflutete den Raum und ließ alles hell und fröhlich erscheinen.

			Sie trat ans Fenster und blickte auf den großen Garten hinaus. Welch enormer Unterschied zu dem hässlichen, tristen Mietshaus, in dem sie derzeit wohnte! Hier leben zu dürfen, würde so ähnlich sein, wie jeden Tag im Victoria Park zu erwachen, umgeben von Rasen, Bäumen und Blumen.

			»Es ist wunderschön«, sagte sie leise.

			Schwester Sutton schnaubte. »Wenn Sie meinen«, entgegnete sie achselzuckend. »Aber für die Bedürfnisse eines Dienstmädchens reicht es aus, wie ich schon sagte.«

			Jess blickte sich noch einmal um. Was die Heimschwester auch immer denken mochte, für sie war es perfekt. Fast schon zu perfekt. Normalerweise hatte Jess Jago nämlich kein solches Glück.

			Vielleicht wird 1937 ja das Jahr sein, in dem sich alles für mich ändert, dachte sie.

			Jess zögerte es so lange wie möglich hinaus, nach Hause zu kommen, und schlenderte auf den Markt auf der Columbia Road zu. Mitten an einem Montagnachmittag herrschte hier ein lebhaftes Gedränge von Menschen und farbenfrohen Verkaufsständen. Die Rufe der Straßenhändler vermischten sich mit dem Geplänkel der Standinhaber, die ihre Waren anpriesen. Es gab dort so gut wie alles von gebrauchten Kleidungsstücken, Obst, Gemüse, penetrant riechendem Katzenfleisch bis hin zu indischem Konfekt. Der Kesselflicker schob sein klapperndes Fahrrad mit seinem Handwerkszeug die Straße hinauf und hinunter. Die Luft war erfüllt von dem Duft frisch gebackenen Brots und dem stärkeren Geruch des sauer eingelegten Fischs der jüdischen Lebensmittelhändler.

			Jess blieb an dem Stand mit den gebrauchten Büchern stehen und stellte sich vor, was sie kaufen würde, sobald sie ein paar Pennys in der Tasche hatte, die sie dafür erübrigen könnte. Die Titel lockten sie alle, denn sie versprachen große Abenteuer und die Möglichkeit, ihrem eigenen Leben für eine Weile zu entfliehen. Allein durch das Umblättern der Seiten könnte sie sich an König Artus’ Hof oder in die Hitze der arabischen Wüste versetzen lassen. Jess wusste nicht, ob sie die letzten paar Jahre ausgehalten hätte, ohne sich ab und zu in eine stille Ecke zurückziehen und in einer Welt leben zu können, die jemand anderes erfunden hatte.

			Eine Ausgabe von Große Erwartungen sprang ihr ins Auge. Das Buch hatte schon bessere Zeiten gesehen, sein Einband war fleckig und abgegriffen, der Buchrücken zerfleddert. Aber es war das Lieblingsbuch ihrer Mutter gewesen, die Geschichte eines Jungen, der von einem unbekannten Wohltäter aus seinem bescheidenen und lieblosen Zuhause geholt und zu einem vornehmen, wohlhabenden Mann erzogen wurde. Jess erinnerte sich noch an die Tränen, die ihrer Mutter über die Wangen gelaufen waren, als Sarah Jago es ihr vorgelesen hatte.

			»Eines Tages wird es auch für dich so sein, Jess«, flüsterte sie dann. »Eines Tages wirst du die Möglichkeit haben, diesem Ort hier zu entkommen. Und wenn dieser Tag kommt, möchte ich, dass du gehst und nie wieder zurückblickst.«

			»Nur, wenn du mitkommst«, pflegte Jess stets darauf zu erwidern. »Ich werde nirgendwohin gehen ohne dich.«

			Und dann blickte ihre Mutter sich immer mit einem tieftraurigen Lächeln zwischen den feuchten, zerfallenden Mauern um. »Für mich ist es zu spät, mein Liebling«, seufzte sie.

			Und sie sollte recht behalten. Dieses schmuddelige Reihenhaus war Sarah Jagos Gefängnis gewesen, bis ihre Mutter starb.

			Der Standinhaber lehnte rauchend an der Wand. Er war ein junger Mann, höchstens zwanzig Jahre alt, dessen schwarzes Haar mit Brillantine glatt aus dem Gesicht zurückgekämmt war.

			»Die Liebesromane für ein paar Pennys sind da drüben«, sagte er achtlos und zeigte mit seiner Zigarette auf einen Stapel Heftromane, die auf einem Bettlaken auf der Straße lagen.

			»Ich lese lieber Dickens.«

			Aus dem Augenwinkel sah Jess den überraschten Gesichtsausdruck des jungen Mannes.

			»Ach ja? Und welche seiner Bücher haben Sie gelesen?«, erkundigte er sich schmunzelnd.

			Jess überlegte einen Moment und zählte sie dann an den Fingern ab. »Oliver Twist, David Copperfield, Nicholas Nickleby …«

			Das schien ihn zu beeindrucken. »Ist das wahr?«

			»Und Sie? Wie viel haben Sie von Dickens gelesen?«, versetzte Jess.

			Der junge Mann grinste. »Ich selbst bin mehr ein Racing Post-Leser.«

			»Und Sie haben einen Bücherstand?« Sie konnte sich nicht vorstellen, den ganzen Tag von Büchern umgeben zu sein und sie nicht lesen zu wollen.

			»Er gehört meinem Dad. Ich helfe hier nur aus, bis sich etwas anderes ergibt«, erklärte er und nahm dann einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. Sein glatt zurückgekämmtes Haar betonte sein schmales Gesicht. Das und die abgewetzten Stellen an seinem Anzug erweckten bei Jess den Eindruck eines jungen Mannes, der zu angestrengt versuchte, jemand zu sein, der er nicht war.

			Er blickte auf den Stapel abgegriffener Bücher hinab. »Hier herrscht keine große Nachfrage nach Dickens«, seufzte er. »Ich weiß nicht, warum mein Dad sie überhaupt gekauft hat, wenn ich ehrlich sein soll. Wahrscheinlich war es ein Restposten, an den er billig rangekommen ist.« Er betrachtete Jess interessiert. »Wissen Sie, ich hätte Sie eher für jemanden gehalten, der Liebesromane liest.«

			Jess wusste, wann jemand versuchte, mit ihr zu flirten, und so blickte sie nicht von der Goldschrift auf dem Buchrücken auf. »Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn.«

			»Tatsächlich? Ich dachte, alle jungen Mädchen hätten gern ein bisschen Liebe in ihrem Leben.«

			Jess ignorierte die Bemerkung. »Wie viel wollen Sie für dieses Buch?«, fragte sie und hob es hoch.

			»Einen Sixpence?«, fragte er hoffnungsvoll.

			Jess lachte. »Sie sagten gerade eben selbst, dass Sie sie nicht loswerden können. Außerdem fällt das Buch schon auseinander!«

			»Ja, aber es sind die inneren Werte, die zählen, und nicht das Äußere, oder?«, sagte er augenzwinkernd.

			Bevor Jess antworten konnte, ließ eine erboste Stimme sie beide zusammenfahren.

			»He, Sie da! Machen Sie, dass Sie wegkommen.«

			Jess blickte sich um und merkte, dass der barsche Zuruf ihr gegolten hatte. Ein Straßenhändler von einem nahen Obst- und Gemüsestand steuerte mit hochrotem Kopf auf sie zu. Jess sah ihm ruhig entgegen.

			»Sprechen Sie mit mir, Mister?«, fragte sie.

			»Ja, das tue ich. Wir wollen hier niemanden von Ihrer Sorte.«

			»Erlauben Sie mal! Sie ist eine Kundin«, warf der junge Mann ein.

			»Kundin?« Der Straßenhändler kräuselte die Lippen. »Dass ich nicht lache! Sie ist eins der Jago-Kinder aus den Hatcheries. Die würden Ihnen sogar die Zähne aus dem Mund klauen, wenn sie eine Möglichkeit sähen, damit durchzukommen.« Er trat auf Jess zu und fuchtelte mit seinem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum. »Erst heute Morgen hab ich einen von euch beim Apfelklauen an meinem Stand erwischt. Der kleine Bengel dachte, ich würde ihn nicht sehen.«

			Jess trat ihrem Ankläger empört entgegen. »Ich wollte hier nichts stehlen.«

			»Nee, ganz sicher nicht – weil Sie keine Gelegenheit dazu bekommen werden.« Der Straßenhändler wollte ihren Arm ergreifen, aber der junge Mann schritt ein.

			»Lassen Sie sie in Ruhe«, sagte er. »Sie hat das gleiche Recht wie jeder andere, sich die Bücher anzusehen.«

			Der Händler schnaubte vor Lachen. »Ah, jetzt verstehe ich. Daher weht also der Wind? Tja, Sie wären nicht der Erste, der auf ein hübsches Gesicht hereinfällt, Junge. Selber schuld.« Höhnisch grinsend zeigte er auf Jess. »Sie kann wahrscheinlich nicht mal lesen. Sie wartet bloß darauf, dass Sie ihr den Rücken zukehren, damit sie was fürs Pfandhaus klauen kann.«

			»Da sind Sie sich ganz sicher, was?«, fauchte Jess ihn an. »Und ich würde jede Wette eingehen, dass Ihre bessere Hälfte auch oft genug ins Pfandhaus geht.«

			Mit ihrer spitzen Bemerkung schien sie ins Schwarze getroffen zu haben, da das Gesicht des Händlers sich vor Wut verzerrte. »Du unverschämtes kleines Luder! Ich werde dir eins hinter die Löffel geben …«

			»Versuchen Sie’s doch mal.« Jess schreckte nicht vor ihm zurück. Sie konnte sehen, wie er seine Situation einzuschätzen versuchte. Aber sie wusste, dass sich trotz ihres Gezeters nicht viele Leute in Bethnal Green mit den Jagos anlegen würden.

			»Sie sind’s nicht wert«, murmelte er.

			»Was sollte das denn?«, fragte der junge Mann, als der Händler zu seinem Stand zurückstapfte.

			»Ich habe keine Ahnung.« Jess streckte die Hand aus, um ihm das Buch zurückzugeben, aber er winkte ab.

			»Behalten Sie’s«, sagte er.

			»Das kann ich nicht annehmen …«

			»Ich sagte Ihnen doch schon, dass hier nicht viel Nachfrage nach solchen Büchern herrscht.«

			Jess zögerte, weil ihr bewusst war, dass der aufgebrachte Händler sie von der anderen Straßenseite aus beobachtete. Auch andere Augen waren auf sie gerichtet, und sie konnte den Leuten ansehen, was sie dachten: Typisch Jagos, immer wollen sie etwas umsonst!

			Und nur deshalb entschied sie sich, das Buch abzulehnen, und drückte es dem jungen Mann wieder in die Hand. »Vielen Dank, aber ich nehme nichts an, was ich nicht bezahlt habe«, sagte sie mit fester Stimme.

			Als sie sich hocherhobenen Kopfes abwandte, hörte sie den jungen Burschen seufzen.

			»Verflixt noch mal! Jetzt muss ich Dad sagen, dass wir den verdammten Dickens nicht mal mehr verschenken können.«

			Trotz des Zorns, der in ihr schwelte, musste Jess auf dem ganzen Heimweg über seine Bemerkung lächeln.

		


		
			KAPITEL ZWEI

			Den »schwarzen Montag« nannten die Einheimischen in den Hatcheries den Tag, an dem die Miete fällig war. Als Jess an Solomons Pfandleihe vorbeiging, stand dort bereits eine Schlange von Frauen mit ihren Habseligkeiten, die auf Solomon warteten, um ein paar Schillinge zu ergattern. Ihre Cousine Betty war auch darunter.

			Jess ging über die Straße zu ihr hinüber. »Doch nicht schon wieder Onkel Johnnys Anzug?«, scherzte sie und zeigte auf das Bündel unter Bettys Arm.

			»Das ist alles, was uns geblieben ist«, seufzte Betty. Sie war achtzehn, ein Jahr älter als Jess, und hatte das gleiche dunkle Haar wie sie. Aber sie war einen Kopf größer und zu einer Frau mit einer solch weiblichen Figur herangewachsen, dass Jess sich neben ihr immer noch wie ein Kind vorkam. »Dad wird ihn bis Ende der Woche nicht vermissen.«

			»Dann wollen wir hoffen, dass er vorher nicht zu irgendeiner Beerdigung muss!«

			»Oder vor Gericht erscheinen«, sagte Betty. »Was viel wahrscheinlicher ist, so wie ich meinen Dad kenne.«

			Jess verzog das Gesicht. »Und ich meinen.«

			Betty warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Er wird bald wieder draußen sein.«

			Leider, dachte Jess. Eigentlich hätte sie traurig sein müssen, weil ihr Dad hinter Gittern saß, aber in Wahrheit hatte sie es nicht bedauert, dass der Richter ihn zu einer Gefängnisstrafe verurteilt hatte, nachdem er das Blei vom Dach eines Gemeindesaals gestohlen hatte.

			Auf jeden Fall hätte sie nicht zu Hause ausziehen können, wenn er noch da gewesen wäre. Allein für den Gedanken hätte er sie mit seiner Gürtelschnalle verdroschen.

			Das ist noch nicht ausgestanden, ermahnte eine innere Stimme sie.

			Jess plauderte noch ein paar Minuten mit Betty und verabschiedete sich dann von ihrer Cousine, um noch tiefer in die Hatcheries vorzudringen, in denen sie zu Hause war.

			Die Hatcheries lagen zwischen Shoreditch und Bethnal Green, und kein vernünftiger Mensch begab sich auch nur in ihre Nähe. Niemand wusste genau, wie das dunkle Gewirr von stinkenden Gassen, schmalen Reihenhäusern und gepflasterten Hinterhöfen an seinen Namen gekommen war. Aber die Einheimischen nannten den Ort »Sweaters’ Hell« oder »Schinderhölle« wegen all der schwerarbeitenden Menschen in den überfüllten Häuserreihen und behelfsmäßigen Werkstätten, in denen Wäscheklammern und Kisten hergestellt wurden, Stoff und Leder verarbeitet oder Fisch gepökelt und getrocknet wurde. Die Gemeinde hatte jahrelang versucht, den Slum zu räumen, aber die Menschen dort klammerten sich erbittert an ihre abgeschlossene kleine Welt. Sie mochte zwar feucht, überfüllt und voller Ungeziefer sein, aber sie war auch ein sicherer Rückzugsort vor den neugierigen Augen der Außenwelt. Und besonders vor der Polizei. Nicht viele Außenstehende wagten sich in die Hatcheries.

			In der Wärme des Nachmittags hing der Gestank von Dung, Fisch und Schwefel von der nahen Streichholzfabrik in der Luft. Fliegen umschwirrten Jess’ Gesicht, als sie eine schmale Gasse hinunterging, deren Kopfsteinpflaster glitschig war von verfaulendem Müll, und sich einen Weg durch die zwischen den Häuserfronten aufgehängte Wäsche bahnte, die an triste graue Flaggen erinnerte, da sie längst wieder schmuddelig war vom Ruß der Fabrikschornsteine.

			Von den Höfen aus warfen ihr tratschende Frauen misstrauische Blicke zu, als sie vorbeiging. Mit ihrem blauschwarzen Haar, den scharfen Gesichtszügen und dunklen Augen war sie leicht als eine Jago zu erkennen, und selbst hier in diesem Slum machten die Leute einen großen Bogen um ihre Familie.

			Bei ihr zu Hause wurde gestritten wie gewöhnlich. Noch bevor sie die Hintertür erreicht hatte, hörte Jess ein Baby schreien und Frauen, die einander beschimpften und verfluchten.

			Sie unterdrückte einen Seufzer. Mit vier Brüdern, ihren Ehefrauen und zehn Kindern, die dicht gedrängt in einem winzigen Haus lebten, braute sich immer irgendein Streit zusammen.

			Ihr zwölfjähriger Stiefbruder Cyril saß völlig unberührt von dem Spektakel auf der Stufe der Hintertür und spitzte einen Stock mit seinem Taschenmesser an.

			»Was ist da drinnen los?«, fragte Jess und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür.

			Cyril zog seine knochigen Schultern hoch. »Woher soll ich das wissen?«, sagte er und fuhr fort, den Stock zu bearbeiten. Er war zwar kein Blutsverwandter, aber er war genauso durchtrieben, was sich in seinem schmalen, listigen Gesicht spiegelte und dem unheimlichen Muttermal auf seinem Wangenknochen, das wie ein tiefschwarzer Daumenabdruck aussah.

			»Dann sollte ich es wohl besser selbst herausfinden, was?«

			Jess wappnete sich innerlich, bevor sie den Riegel an der Hintertür zurückschob. Die winzige Spülküche war wie gewöhnlich ein einziges Durcheinander. In der Spüle stapelte sich das schmutzige Geschirr, und in dem Kessel auf dem Herd erstarrte langsam der kalte Eintopf. Baby Sal saß allein und schreiend auf dem steinernen Küchenboden, aber ihr Gejammer war bei dem Streit, der im Nebenzimmer tobte, fast nicht zu hören. Als sie Jess sah, hörte Baby Sal auf zu weinen und streckte ihre pummeligen kleinen Ärmchen nach ihr aus.

			»Mama«, plärrte sie, und ihre Tränen hinterließen rosa Streifen auf ihrem schmuddeligen Gesicht.

			»Wir werden sie suchen, ja?« Jess hob das Kind auf ihre Hüfte und verzog das Gesicht, als sie den durchdringenden Geruch der feuchten Windel, die das Baby trug, wahrnahm. Mit ihrer freien Hand schob Jess den Vorhang beiseite, der die Spülküche von der Küche trennte.

			Keifend wie immer stand ihre Stiefmutter Gladys mitten im Raum und fuchtelte in blindwütiger Rage mit ihren Armen und ihrem Zeigefinger in der Luft herum. Mit in die Hüften gestemmten Händen stand Hannah, Onkel Johnnys Frau, ihr gegenüber, während sie sich gegenseitig Beschimpfungen und Verwünschungen ins Gesicht schrien.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass ich’s nicht hab, du blöde Kuh!«, kreischte Gladys. »Warum sollte ich deinen verdammten Schmuck geklaut haben? Ich hab selbst genug davon, also vielen Dank auch!«

			»Ha!«, schnaubte Tante Hannah. »Du machst wohl Witze, was? Du und dein langfingriger Sohn, ihr lasst doch immer etwas mitgehen!«

			»Oh, und deine Blagen sind verdammte Heilige, oder was?«

			»Wir bestehlen unsere eigenen Leute nicht, so viel steht zumindest fest!«

			»Niemand würde so eine hässliche alte Strassbrosche klauen, die wie Christbaumschmuck aussieht! So was würde ich nie im Leben tragen!«, erklärte Gladys und warf stolz den Kopf zurück. 

			»Dann gib sie mir zurück!«

			»Ich sag dir doch, ich hab sie nicht, du blöde Kuh!«

			»Wenn ich dahinterkomme, dass du mein Eigentum in den Fingern hattest, schwöre ich bei Gott, dass ich dir jedes deiner gefärbten Haare einzeln ausreißen werde, Gladys Jago!«

			Sobald es seine Mutter sah, begann Baby Sal zu schreien und wild zu strampeln. Gladys vergaß augenblicklich den Streit mit ihrer Schwägerin und fuhr zu Jess herum.

			»Was tust du hier zu Hause? Warum bist du nicht bei der Arbeit?«, herrschte sie sie an.

			»Ich habe eine neue Stelle.« Jess setzte das zappelnde Baby auf ihrer Hüfte anders hin. »Und das Kind braucht frische Windeln. Sie stinkt zum Himmel.«

			»Dann kümmere du dich doch darum«, erwiderte Gladys mit einem feindseligen Blick. »Ich bin beschäftigt.«

			»Beschäftigt damit, anderen Leuten ihre Sachen zu klauen!«, warf Tante Hannah ein. Und schon stritten sie weiter. Jess legte Baby Sal auf den Teppich zwischen ihnen und ging in das Hinterzimmer, das sie sich mit den fünf anderen Mädchen der Familie teilte. Ein großes Bett beanspruchte fast den ganzen Raum für sich, und die verblichene Tagesdecke darauf war achtlos über eine Reihe von Kissen geworfen worden. Jess strich sie unwillkürlich glatt und fragte sich, welche ihrer Cousinen das Bett so unordentlich zurückgelassen haben mochte.

			Nur gut, dass das nicht länger ihr Problem sein würde. Bald schon würde sie ein eigenes Zimmer haben, das sie so ordentlich und sauber halten konnte, wie sie wollte.

			Sie klopfte gerade das letzte Kissen auf, als Gladys in der Tür erschien, wie immer aufgetakelt wie ein Pfau. Sie erzählte jedem, sie sei dreißig, doch der dick aufgetragene Puder, der sich in den Falten ihres Gesichts absetzte, erzählte eine andere Geschichte. Ihr Haar war so stark gebleicht, dass es wie das Stroh auf Dicky Fothergills Eselhof aussah. Und sie roch nach Zigaretten und billigem Parfum.

			Gladys Grimshaw hatte als Bardame im Three Beggars gearbeitet, als Stan Jago sie vor vier Jahren geheiratet hatte, keine zwei Monate, nachdem Jess’ eigene Mutter verstorben war. Und zu der Zeit war Gladys schon im dritten Monat schwanger gewesen.

			»Was soll das heißen, du hast eine neue Stelle?«, fragte sie. 

			»Ich habe Arbeit im Krankenhaus gefunden. Als Dienstmädchen.« Jess zog ihren Koffer unter dem Bett hervor.

			»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

			»Ich sage es dir ja jetzt.«

			»Nur nicht frech werden, ja! Ich trage hier die Verantwortung, solange dein Dad noch im Gefängnis ist. Ich bestimme, was in dieser Familie geschieht.« Gladys schürzte ihre scharlachroten Lippen. »Wozu willst du überhaupt eine andere Stelle? Du hast doch schon eine sehr gute als Hausmädchen.«

			Ihr Blick fiel auf den Koffer, und Jess konnte in Gladys trüben Augen sehen, dass ihrer Stiefmutter langsam die Wahrheit dämmerte. »Diese neue Stelle ist doch wohl hoffentlich keine mit Unterkunft?«

			»Anders ging es dort nicht«, erwiderte Jess achselzuckend, während sie ihre Schublade öffnete und ihre Sachen herauszuholen begann. Zum Glück hatte sie nicht viel, nur ein paar Kleidungsstücke und ihre geliebten Bücher.

			»Ich wusste es, du hinterhältiges kleines Biest! Wartest, bis dein Dad weg ist, um dich davonzumachen und uns allein zu lassen …« Gladys baute sich zwischen Jess und ihrem Koffer auf. »Du kannst nicht einfach gehen! Das erlaube ich nicht. Ich brauche dich hier zu Hause. Wie soll ich allein mit all den Kindern fertigwerden?«

			»Du könntest damit beginnen, nicht so lange im Pub zu hocken.« Gladys hatte keine Zeit verloren, zu ihren alten Gewohnheiten zurückzukehren, seit ihr Ehemann im Gefängnis saß. Und allem Anschein nach fehlte es ihr auch nicht an männlicher Gesellschaft.

			Nicht, dass es Jess wirklich interessierte. Das Leben war erheblich leichter, wenn ihre Stiefmutter mit ihren männlichen Freunden unterwegs war.

			Der jähe, heftige Schlag ins Gesicht traf Jess völlig unvorbereitet. Sie zuckte zurück und war wütend auf sich, weil sie ihm nicht ausgewichen war. Nach vier Jahren in ihrer Nähe konnte sie eigentlich genau vorausberechnen, wann Gladys zuschlagen würde.

			»Untersteh dich, in diesem Ton mit mir zu reden!« Die Zornesröte, die Gladys ins Gesicht stieg, biss sich mit dem helleren Rouge auf ihren Wangen. »Und das nach allem, was ich für dich getan hab! Ich hab dich angenommen wie mein eigenes Kind … und das würden nicht viele Frauen tun. Ich hab dich behandelt wie mein eigen Fleisch und Blut, und so dankst du mir das jetzt.«

			Trotz ihres brennenden Gesichts musste Jess sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen. Sie hatte nie die geringste Freundlichkeit von ihrer Stiefmutter erfahren. Jess’ Mutter war kaum unter der Erde gewesen, als die frisch eingezogene Gladys verlangt hatte, dass ihre Stieftochter von der Schule abging und sich Arbeit suchte, um ihren eigenen Lebensunterhalt zu bestreiten.

			»Außerdem gehst du sowieso nicht«, sagte sie jetzt. »Ich bestimme über diese Familie, solange dein Dad im Bau ist, und was ich sage, gilt.«

			»Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte Jess.

			»Kann ich nicht? Das werden wir ja sehen. Du bist noch keine einundzwanzig. Du kannst nicht einfach tun, was du willst. Du musst auf deine Mutter hören.«

			»Du bist nicht meine Mutter!«

			»Ich bin die einzige Mutter, die du hast!«, gab Gladys zurück. »Du kannst ein langes Gesicht ziehen, Missy, aber deine selige Mutter ist tot und beerdigt. Und gut, dass wir sie los sind nach allem, was man so hört. Du bist genau wie sie, nicht wahr? Sie hat auch immer gedacht, sie sei was Besseres.«

			»Sie war etwas Besseres als du«, murmelte Jess.

			»Was war das? Du wirst schon wieder pampig? Was hab ich dir zu deinen patzigen Antworten gesagt, du freches kleines Luder?«

			Gladys holte wieder aus, doch diesmal war Jess darauf vorbereitet und wich ihr rechtzeitig aus.

			»Na los doch«, spottete sie. »Aber wenn du mich noch einmal anrührst, werde ich Tante Hannah sagen, was aus ihrer Brosche geworden ist.«

			Gladys hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			»Ich habe den Pfandschein gefunden. In der Keksdose unter dem Bett, wo du auch alles andere versteckst.« Jess reckte kampflustig das Kinn. »Ich frage mich, was Tante Hannah wohl dazu sagen würde? Sie wäre sicher nicht gerade erfreut darüber. Und Onkel Johnny genauso wenig, könnte ich mir vorstellen.«

			Gladys wurde blass unter ihrem Make-up. Obwohl sie sich so aufspielte, wusste sie doch sehr gut, dass sie die unausgesprochene Regel der Jagos gebrochen hatte, sich innerhalb der eigenen Familie nicht zu bestehlen.

			Jess schlug den Kofferdeckel zu und schloss die Gürtelschnalle. »Ich gehe dann mal«, sagte sie.

			Sie rechnete schon damit, dass ihre Stiefmutter versuchen würde, sie aufzuhalten, aber Gladys trat sogar zur Seite, um Jess an sich vorbeizulassen.

			»Du brauchst aber nicht zu denken, du könntest wiederkommen«, rief Gladys ihr nach. »Ich warne dich, Mädchen. Wenn du dieses Haus verlässt, bist du hier nicht mehr willkommen. Dann ist das hier nicht mehr dein Zuhause!«

			Gott sei Dank nicht, dachte Jess, der die Flüche ihrer Stiefmutter noch in den Ohren klangen, als sie zur Tür hinausging und sich schnell entfernte.

		


		
			KAPITEL DREI

			»Verbrennen Sie ihn«, sagte Schwester Parry.

			Dora betrachtete den Teddybär, der von der ausgestreckten Hand der Stationsschwester herabhing, und richtete ihren Blick dann wieder auf das kleine Mädchen in dem Kinderbett. Ihr verzweifeltes Schluchzen zerriss ihr schier das Herz.

			»Aber sie ist so aufgewühlt, Schwester …«

			»Sie wird sich schon beruhigen«, sagte Schwester Parry schroff und ohne der Kleinen noch einen Blick zu gönnen. »Das tun sie immer, wenn sie merken, dass sie keine Beachtung finden.« Sie warf Dora den Teddy zu. »Ihre Eltern wurden über die Regeln aufgeklärt. Kein Spielzeug darf von draußen auf die Station gelangen. Weiß der Himmel, welche Bazillen in dem Ding da stecken könnten.« Sie erschauderte. »Dieses Plüschtier muss vernichtet werden, bevor es die anderen Kinder ansteckt.«

			Dora blickte bedauernd auf den Teddybär hinab. Er war buchstäblich »zu Tode geliebt« worden, hatte überall kahle Stellen und nur noch ein Auge, und auch eines seiner Ohren hing nur noch an einem Faden. Dora konnte sich vorstellen, wie das kleine Mädchen ihn jede Nacht vor dem Einschlafen an sich drückte und sich mit seiner Nähe tröstete.

			Und jetzt war sie ganz allein. War es nicht schlimm genug für die arme Kleine, an einen fremden Ort voller heller Lichter, unbekannter Gerüche und streng aussehender Frauen in Uniform gebracht worden zu sein, musste man ihr da auch noch ihren einzigen Trost nehmen?

			Dora sah sich noch einmal zu dem Mädchen um. Die Kleine war kaum drei Jahre alt, war zwar noch zu jung, um zu verstehen, aber ihre großen, feuchten Augen waren auf Dora gerichtet, als ob sie ihre letzte Hoffnung wäre.

			»Aber Schwester …«

			Schwester Parry versteifte sich. »Widersprechen Sie mir etwa, Schwester Doyle?«

			»Nein, nein, Schwester«, sagte Dora schnell. »Aber die Kleine ist noch so jung, und dieses Spielzeug ist alles, was sie hat. Für eine Nacht würde es doch bestimmt nicht schaden …«

			»Nicht schaden? Nicht schaden?« Schwester Parrys Nasenflügel blähten sich. »Sie sind Schwesternschülerin im dritten Jahr, Doyle. Da müssten Sie inzwischen doch zumindest eine Vorstellung davon haben, wie schnell sich Krankheiten ausbreiten?«

			»Ja, aber …«

			»Es sind nur ein paar Bakterien nötig, um die ganze Station zu infizieren. Und wir haben einige sehr kranke Kinder hier, Schwester Doyle. Würden Sie sie sterben lassen, nur damit ein Kind sein Spielzeug behalten kann? Aber vielleicht wissen Sie es ja besser als ich?«, sagte sie. »Vielleicht glauben Sie ja, Sie wären besser als ich geeignet, diese Station zu leiten?«

			Sie sahen sich in die Augen. »Nein, Schwester«, sagte Dora leise.

			»Das dachte ich mir.« Schwester Parry nahm ihr den Teddy aus den Händen und gab ihn Lucy Lane, die wie immer direkt hinter ihr stand und darauf wartete, sich nützlich machen zu können. »Hier«, sagte sie. »Vielleicht würde es Ihnen ja nichts ausmachen, dieses Ding für mich in den Heizkessel zu werfen? Es sei denn, auch Sie wollen meine Autorität infrage stellen, Schwester Lane?«

			»Keineswegs, Schwester.«

			Dora konnte Lucys Grinsen sehen, als sie mit dem Teddy in der Hand davonschlenderte. Sie schaute nicht einmal zu dem Bett hinüber, wo das schreiende Kind noch immer flehentlich die Arme ausstreckte. Wie Dora Lucy kannte, hätte sie sogar vor den Augen der armen Kleinen ein brennendes Streichholz an das Plüschtier gehalten, wenn sie der Meinung gewesen wäre, sich damit noch mehr bei Schwester Parry einschmeicheln zu können.

			»Es freut mich zu sehen, dass jemand Anweisungen zu befolgen versteht.« Schwester Parrys vernichtender Blick ließ Dora zusammenzucken. »Sie sollten aufpassen, dass Sie sich am Ende nicht noch Minuspunkte auf Ihrem Abschlussbericht einhandeln«, warnte sie. »In sechs Monaten ist Ihre Ausbildung beendet, und da wollen Sie doch gewiss nicht noch als Unruhestifterin abgestempelt werden? Ich kann mir kein Krankenhaus vorstellen, das gern eine Schwester einstellen würde, die während ihrer Ausbildung jeder simplen Anweisung widersprochen hat.«

			»Nein, Schwester.« Dora unterdrückte einen Seufzer. Sie hatte schon zu viele Minuspunkte gesammelt, seit sie vor ein paar Tagen auf diese Station gekommen war.

			»Und jetzt gehen Sie und beginnen Sie mit der Verbandsrunde … es sei denn, Sie wollen auch darüber mit mir diskutieren?«

			Dora machte sich daran, den Verbandswagen vorzubereiten, aber selbst am anderen Ende der Station konnte sie das Jammern des kleinen Mädchens nicht aus ihrem Kopf verbannen. Wie Schwester Parry das ignorieren konnte, war ihr unbegreiflich. Dora ertrug es nicht, ein Kind weinen zu hören, sie musste zu ihm gehen und es trösten, aber die Stationsschwester schien für eine solche Verzweiflung auf beiden Ohren taub zu sein.

			Und wenn Dora bedachte, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, auf diese Station zu kommen! Schon seit Beginn ihrer Ausbildung hatte sie Kinder pflegen wollen, doch nun, da sie hier war, merkte sie, dass dieser Ort ein völlig anderer war als der in ihrer Fantasie.

			Mit Schwester Parry kam sie überhaupt nicht aus. Mit ihrer molligen Figur und den rosa Wangen sah die Stationsschwester wie ein liebes Tantchen aus, aber tief im Innern war sie hart wie Stein. Dora hatte schon am ersten Tag gewusst, dass sie sich nicht vertragen würden, als sie mitbekam, wie die Stationsschwester eine der jüngeren Lernschwestern anwies, einem kleinen Jungen die Hände auf dem Rücken zu fesseln, damit er sich an seinen von Windpocken befallenen Körperstellen nicht mehr kratzen konnte. Und dieser erste Eindruck von Schwester Parry hatte sich fortan bestätigt.

			Inzwischen war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob sie es noch viel länger auf der Kinderstation aushalten würde, wenn sie weiterhin unter Schwester Parry arbeiten musste.

			Nachdem Dora ihren Verbandswagen beladen hatte, schob sie ihn auf die Station hinaus. Es war ein langgezogener Raum mit hohen Decken und hohen Fenstern, durch die der Aprilsonnenschein die Station beschien. Auf der einen Seite standen zwanzig Betten mit Metallgestellen, auf der anderen gab es die gleiche Anzahl von Kinderbetten für die Kleinkinder. In der Mitte der Station stand ein langer Tisch und gleich daneben Schwester Parrys Schreibtisch.

			Es war die Stille hier, die Dora zusetzte und ihr schon vom ersten Tag an unangenehm aufgefallen war. Alle Betten waren belegt, und trotzdem gab mit Ausnahme des kleinen Mädchens am Ende des langen Raums keines der Kinder einen Mucks von sich.

			Dora hielt einen Moment inne, um zu lauschen. Sie war völlig unnatürlich, diese Stille. Selbst kranke Kinder mussten ein bisschen Lärm veranstalten.

			»Alles klar, Schwester?«

			Sie erschrak, als Nick Riley sich mit einem Wäschewagen an ihr vorbeischob. Sie gingen schon über sechs Monate miteinander, doch beim Anblick seiner dunklen Locken und seiner hochgewachsenen, kräftigen Gestalt in der braunen Pförtneruniform verschlug es ihr immer noch den Atem.

			»Ja, danke, Mr. Riley«, erwiderte sie mit der distanzierten Höflichkeit, zu der sie auf der Station verpflichtet war. Aber ihre Augen sprachen eine völlig andere Sprache, als ihre Blicke sich begegneten. Nick konnte lächeln, ohne seine Lippen zu verziehen, und die Wärme in seinen sprechenden blauen Augen ließ Dora erröten.

			Selbst nach all diesen Monaten konnte sie fast nicht glauben, dass er sie genauso sehr liebte wie sie ihn.

			»Können wir uns heute Abend sehen?«, flüsterte er ihr zu. »Ich muss mit dir reden.«

			Dora blickte sich um, um sicherzugehen, dass die Stationsschwester sie nicht beobachtete. Wenn sie dabei ertappt wurde, wie sie mit einem Mann sprach, gäbe es einen weiteren Minuspunkt für sie.

			»Ich hab um fünf Uhr dienstfrei«, erwiderte sie leise.

			»Treffen wir uns um sechs? An der gewohnten Stelle?«

			Bevor sie antworten konnte, wurden sie von Lucy Lane unterbrochen.

			»Schwester Parry sagt, ich müsste dir beim Verbinden helfen.« Ein mürrischer Ausdruck prägte ihre scharfen Züge.

			»Das schaffe ich schon allein, danke.«

			»Das scheint Schwester Parry aber nicht zu glauben, denn sonst hätte sie mich ja wohl nicht hergeschickt, oder?« Lucy wandte sich an Nick. »Und was machen Sie hier?«

			»Ich sammle die Wäsche ein.«

			»Na, dann sollten Sie besser weitermachen, richtig? Ich weiß nicht, warum Sie hier herumstehen und Zeit vergeuden.«

			»Bin schon unterwegs, Schwester.« Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Wagen und schob ihn auf die Doppeltüren der Station zu. Dora blickte ihm hinterher. An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um und winkte.

			Sie wollte das Lächeln erwidern, nahm sich dann aber schnell zusammen, als sie Lucys neugierigen Blick bemerkte.

			»Du hast doch wohl hoffentlich nicht mit ihm geflirtet, Doyle?«

			»Natürlich nicht.« Dora betete, dass Lucy nicht bemerkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie wusste, dass sie sofort entlassen werden würde, wenn die Oberin das mit ihr und Nick herausbekäme. Und wie sie Lucy Lane kannte, würde sie nur allzu eifrig bemüht sein, ihr jede ihrer Entdeckungen brühwarm zu berichten. 

			Dora wechselte das Thema. »Dann sollten wir weitermachen mit den Verbänden.«

			»Ja, das sollten wir. Also halte dich ran, Doyle, Herrgott noch mal. Je eher wir beginnen, desto schneller haben wir es hinter uns.«

			Lucy ergriff den Wagen und schob ihn auf das erste Bett zu.

			Typisch Lane, dachte Dora, während sie ihr folgte. Sie musste stets das Sagen haben. In den drei Jahren ihrer Ausbildung hatte Lucy sich keine Gelegenheit entgehen lassen, sie herabzusetzen und in ein schlechtes Licht zu rücken. Aber Dora war ein Mädchen aus dem East End und viel zu zäh, um sich von einem Snob wie Lucy Lane schikanieren zu lassen. Nach drei Jahren fortwährender Streitigkeiten hatten sie immerhin gelernt, sich gegenseitig zu tolerieren, aber vierzehn Stunden am Tag auf derselben Station verbringen zu müssen, stellte Doras Geduld auf eine harte Probe.

			Da Lucy das Kommando übernommen hatte, bewegten sie sich recht schnell von einem Bett zum nächsten. Wäre Dora allein gewesen, hätte sie sich die Zeit genommen, mit den Kindern zu plaudern, während sie ihre Verbände wechselte, aber Lucy arbeitete flott und ohne den Gesichtern ihrer kleinen Patienten einen Blick zu gönnen.

			Als Dora einen Moment lang innehielt, um eine Zeichnung von einem der Jungen zu bewundern, stand Lucy am Fußende des Betts und trommelte mit ihren Händen ungeduldig auf das Bettgestell.

			»Ach, komm schon, Doyle«, sagte sie seufzend. »Wir haben nicht den ganzen Tag. Ich zumindest habe ab fünf Uhr frei und möchte pünktlich gehen, auch wenn es dir vielleicht egal ist, wann du hier herauskommst.«

			»Nun reg dich mal nicht auf, ich komm ja schon.« Dora legte die Zeichnung behutsam in den Nachttisch des Jungen zurück und folgte Lucy zum nächsten Bett.

			Als sie die Verbände für den nächsten Patienten vorbereiteten, spürte sie Lucys Nervosität und gewann den Eindruck, dass sie unbedingt etwas loswerden wollte.

			»Interessiert es dich denn gar nicht, warum ich heute pünktlich Schluss machen will?«, entfuhr es ihr schließlich.

			»Nicht besonders«, sagte Dora achselzuckend.

			Lucy ignorierte ihre Antwort. »Meine Eltern geben heute Abend eine Gesellschaft, zu der alle möglichen wichtigen Leute kommen werden«, verkündete sie stolz.

			Aber natürlich werden sie kommen, dachte Dora. Lucys Vater war schließlich Sir Bernard Lane, ein Millionär, der mit der Herstellung von Glühbirnen ein Vermögen gemacht hatte. Und Lucy ließ keine Gelegenheit aus zu betonen, wie reich ihr Vater war und welch gute Beziehungen er hatte.

			Als sie das Ende der Station erreichten, weinte das kleine Mädchen hinter den Gitterstäben seines Kinderbetts noch immer. Ihr Schreien war allerdings zu einem jämmerlichen Wimmern abgeflaut, das Dora noch mehr ins Herz schnitt als ihr Protestgeschrei.

			»Ich wünschte, dieses verflixte Kind würde endlich mal den Mund halten«, fauchte Lucy und presste ihre Fingerspitzen an die Schläfen. »Von all dem Gejammer bekomme ich noch Kopfschmerzen.«

			»Sei kein Unmensch«, sagte Dora. »Sie ist an einem fremden Ort, und man hat ihr auch noch ihren einzigen Trost genommen.«

			»Du meine Güte, Doyle, das war doch bloß ein lächerlicher Teddybär!«, gab Lucy zurück. »Außerdem fiel er schon auseinander. Schwester Parry hatte recht, wahrscheinlich wimmelte er von allen möglichen Bazillen.«

			Schwester Parry hatte recht, äffte Dora sie hinter ihrem Rücken nach. Kein Wunder, dass die Stationsschwester Lucy so gerne mochte. Die eine war genauso herzlos wie die andere.

			»Bring du den Wagen schon mal in die Waschküche zurück, während ich die Kleine tröste«, sagte Dora.

			Lucy starrte sie verdattert an. »Du hast doch gehört, was Schwester Parry gesagt hat. Wir sollen sie nicht beachten, bis sie aufhört zu weinen.«

			»Sie hat aber nicht aufgehört, nicht wahr?«

			»Aber Schwester Pa…«

			»Schwester Parry ist in ihrer Pause und wird nichts davon erfahren.« Dora schob ihr den Wagen zu. »Also keine Bange, du wirst keine Regeln brechen müssen, Lane. Halte nur die Augen offen und warne mich, falls sie zurückkommt.«

			Lucy reckte ihre kleine Stupsnase in die Luft wie die personifizierte Verachtung und eilte hocherhobenen Kopfes davon.

			Dora ging auf Zehenspitzen zu dem Bettchen hinüber und warf einen Blick über das Schutzgitter. Das kleine Mädchen lag zusammengerollt auf der Seite, wimmerte leise vor sich hin und lutschte Trost suchend an seinem Daumen. Noch etwas, was Schwester Parry nicht gutheißen würde, dachte Dora.

			»Ist alles in Ordnung, meine Kleine?« Dora ließ behutsam eins der Schutzgitter herab. Das kleine Mädchen blickte aus geröteten Augen misstrauisch zu ihr auf. Dora konnte es ihr nicht verübeln. In den wenigen Stunden, die sie auf der Station verbracht hatte, war ihr von den Schwestern in ihren Uniformen nichts als Lieblosigkeit entgegengebracht worden. »Es ist alles gut, hab keine Angst. Es ist bestimmt nicht schön für dich, von deiner Mum und deinem Dad getrennt zu sein, nicht wahr?«

			»Mum?« Das kleine Mädchen nahm den Daumen aus dem Mund, und ein hoffnungsvoller Blick erschien in ihren großen Augen. »Ich will Mum!«

			»Tut mir leid, Liebes, sie ist nicht hier.« Dora sah, wie die Lippen der Kleinen zu zittern begannen. »Aber du wirst sie ganz bald sehen«, sagte sie verzweifelt. »Oh nein – fang bitte nicht wieder an zu weinen …«

			Aber es war bereits zu spät. Die Kleine blickte zu ihr auf, und ihre Augen füllten sich mit frischen Tränen. Und während Dora vor Schreck erstarrte und sich einen Moment lang wappnete, öffnete sich der Mund der Kleinen zu einem Aufschrei der Verzweiflung.

			»Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun, Doyle?« Dora fuhr erschrocken zurück, als Schwester Parry, wieder einmal dicht gefolgt von Lucy Lane, zu ihr herübergeeilt kam.

			»Ich …«

			»Habe ich Sie gebeten, sich um dieses Kind zu kümmern?«

			»Nein, Schwester, aber die Kleine war immer noch sehr aufgeregt …«

			»Und Sie haben dafür gesorgt, dass sie sich sehr viel besser fühlt, nicht wahr?« Schwester Parry seufzte und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist fünf Uhr. Lane, Sie können jetzt Feierabend machen. Sie dagegen, Doyle, werden bleiben und noch die Gummiunterlagen in der Waschküche schrubben, bevor Sie gehen. Vielleicht wird Sie das lehren, Anweisungen zu befolgen, wenn Sie welche erhalten. Und Sie können sicher sein, dass ich die Sache in meinem Stationsbericht erwähnen werde«, fügte sie mit grimmiger Miene hinzu.

			Und so war es schon kurz vor sechs, als Dora endlich all ihre Aufgaben erledigt hatte. Ihre Hände waren wund vom Schrubben und brannten, als sie zum Schwesternheim hinübereilte, wo ihre Freundinnen Millie Benedict und Katie O’Hara in ihrem Schlafzimmer auf den Betten lagen und lernten. Sie blickten auf, als sie hereinkam und sich im Gehen den gestärkten Kragen abriss.

			»Ich werde diese verdammte Lane erwürgen, wenn ich sie in die Finger kriege«, murmelte sie.

			Millie lächelte verständnisvoll. »Was hat sie diesmal getan?«

			»Dieses arrogante Luder hat mich bei Schwester Parry angeschwärzt.« Dora erzählte ihren Freundinnen, was geschehen war, während sie Schuhe und Strümpfe auszog. »Es würde mich gar nicht wundern, wenn Lane sie geholt hätte«, fügte sie hinzu. »Das ist genau die Art von Boshaftigkeit, die ich ihr zutrauen würde.«

			»Aber doch gewiss nicht?«, sagte Millie mit bestürzter Miene. »Wir sitzen schließlich alle im selben Boot, da sollten wir doch zusammenhalten, oder?«

			»Sie hat mich noch nie gemocht«, sagte Dora. »Erinnert ihr euch nicht mehr, wie sie versucht hat, euch alle gegen mich aufzuhetzen? Damals sagte sie, man solle mir nicht gestatten, hier meine Ausbildung zu machen, weil ich nicht gebildet genug sei. Nur weil ich nicht in einem stinkvornehmen Mädchenpensionat war, bin ich ihr nie gut genug gewesen.«

			»Für Lane ist niemand gut genug«, sagte Katie O’Hara, ohne von ihrem Buch aufzusehen. »Und ich weiß, wovon ich rede, nachdem ich mir drei Jahre ein Zimmer mit ihr geteilt habe.«

			»Ich weiß nicht, wie du das ausgehalten hast«, sagte Dora, während sie den Schrank öffnete und nach dem ersten Kleid griff, das ihr in die Hände fiel. »Ich hätte sie inzwischen längst im Schlaf erstickt!«

			»Ihr könnt mir glauben, dass ich oft genug versucht war, das zu tun. Ständig macht sie sich über mich lustig und sagt, ich sei ein Bauerntrampel, nur weil ich aus einem kleinen Dorf in Irland komme.« Katie verzog das Gesicht. »Und sie sagt auch, ich sei zu fett …«

			Millie und Dora wechselten einen Blick. Ganz unrecht hatte Lucy nicht, da Katie wirklich ein bisschen zu mollig war.

			»Du scheinst es ja ganz schön eilig zu haben, Dora«, wechselte Millie schnell das Thema und blickte lächelnd zu ihr auf. »Bist du mit jemandem verabredet?«

			Dora öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann schloss sie ihn rasch wieder. Sie teilte sich seit fast drei Jahren ein Zimmer mit Millie, die darüber hinaus auch ihre beste Freundin im Nightingale war. Aber sie wagte nicht mal ihr zu sagen, dass sie Nick Rileys Freundin war.

			Und in Gegenwart von Katie O’Hara, der größten Klatschbase ihrer Gruppe, würde sie erst recht nichts sagen.

			»Mit niemand Besonderem«, log sie, während sie mit den Verschlüssen ihres Kleids herumhantierte. Sie wagte nicht, zu Millie aufzublicken, weil sie Angst hatte, dass ihre Miene sie verraten würde.

			Und so wechselte sie schnell das Thema und wandte sich wieder Katie zu. »Zumindest wirst du dir nicht viel länger ein Zimmer mit Lane teilen müssen«, sagte sie. »Wenn wir unsere Abschlussprüfung bestanden haben, werden wir in das richtige Schwesternheim umziehen.«

			»Falls ich sie bestehe«, warf Katie düster ein. Ein kurzes Schweigen entstand, als alle über ihre eigenen Erfolgsaussichten nachdachten. Es waren noch sechs Monate bis zur Staatlichen Abschlussprüfung, und während die Wochen verstrichen, fühlte Dora sich immer schlechter darauf vorbereitet. Nachts plagten sie sogar schon Albträume über Examensnoten.

			»Ich hatte eigentlich gehofft, mir ein Zimmer mit meiner Schwester zu teilen, wenn sie in ein paar Wochen hier anfängt«, fuhr Katie fort. »Ich dachte, vielleicht würde Schwester Sutton mich für meine letzten paar Monate hier mit jemandem tauschen lassen. Effie wird in der ersten Zeit hier sicherlich sehr schüchtern sein, und es wäre schön für uns, wenn wir zusammen sein könnten. Ich weiß, wie besorgt meine Mutter ist.«

			»Da wirst du Schwester Sutton aber bei guter Laune erwischen müssen«, sagte Millie.

			»Hat Schwester Sutton denn überhaupt je gute Laune?«, wandte Dora ein und griff nach einer Haarbürste, mit der sie durch ihre dichten roten Locken fuhr.

			»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Katie. »Aber fragen kostet nichts und kann nicht schaden.« Plötzlich grinste sie. »Vielleicht kann Lane dann ja bei euch einziehen? Ihr habt schließlich ein leeres Bett, seit Dawson weg ist.«

			Dora zeigte mit ihrer Haarbürste auf Katie. »Untersteh dich, Schwester Sutton diesen Floh ins Ohr zu setzen! Die nächsten sechs Monate werden auch ohne Lane schon anstrengend genug sein. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, ihr stundenlang zuzuhören, wenn sie mit dem Reichtum ihres Vaters angibt und sich über all die Kleider und den Schmuck auslässt, den er ihr gekauft hat, oder über all die Gesellschaften, auf denen sie gewesen ist.«

			»Ganz zu schweigen von all den Gelegenheiten, bei denen ihr Foto in den Gesellschaftskolumnen erschienen ist«, sagte Katie.

			»Und dass sie intelligent genug ist, um zur Universität zu gehen, aber stattdessen beschlossen hat, uns arme Unglückliche in der Krankenpflege mit ihrer Anwesenheit zu beehren …«

			Dora merkte plötzlich, wie still die anderen geworden waren. Ihr war, als striche eine kalte Hand über ihren Rücken, als sie sich langsam umdrehte. Und ganz wie sie befürchtet hatte, stand Lucy Lane in der offenen Zimmertür.

			Millie fand als Erste ihre Stimme wieder. »Möchtest du dich nicht zu uns setzen, Lane?«, fragte sie von ihren tadellosen Manieren geleitet.

			»Nein, danke«, antwortete Lucy steif und wandte sich an Katie. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich die Erlaubnis habe, heute Abend außer Haus zu übernachten.«

			Ihre Zimmerkameradin nickte, und Dora konnte sehen, dass Katies Wangen immer röter wurden von der Anstrengung, ihre Gefühle zu beherrschen.

			Lucy warf Dora einen bösen Blick zu, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ließ die Schlafzimmertür hinter sich zufallen.

			»Du meine Güte!«, sagte Katie kichernd.

			»Das arme Mädchen«, seufzte Millie. »Es kann nicht schön für sie gewesen sein, das alles mitzukriegen.«

			»Sie hat’s verdient«, sagte Katie. »Sie selbst war auch ständig gemein den anderen gegenüber. Es wurde höchste Zeit, dass sie es mal mit gleicher Münze heimgezahlt bekommt.«

			Dora schwieg. Ob Lucy es nun verdiente oder nicht, Dora war sich sicher, dass es ihr eigenes Leben auf der Station nicht besser machen würde.

		


		
			KAPITEL VIER

			Lucy spürte sofort die Anspannung, die in der Luft lag, als sie ihr Elternhaus am Eaton Place betrat.

			Es herrschte die übliche hektische Betriebsamkeit, die mit den Vorbereitungen für eine Soiree einherging. Das Personal eilte hin und her und deckte Tische, polierte Gläser und arrangierte Blumen. Jameson, der langjährige Butler der Familie, schien sich jedoch ein wenig unwohl zu fühlen, als er Lucy aus ihrem Mantel half.

			»Wo ist meine Mutter?«, fragte sie und sah sich in der mit Marmor gefliesten Eingangshalle um.

			»Mylady hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen, Miss Lucy.«

			Eine Sekunde später zerriss ein Schrei aus der Etage über ihnen die Stille in der Halle. Lucy holte tief Luft, als sie das vertraute Gefühl der Enge in ihrer Brust verspürte.

			»Ist mein Vater bei ihr?«, fragte sie.

			»Ich glaube ja«, erwiderte Jameson mit unbewegter Miene. Wie Lucy hatte auch er dieses Drama schon zu viele Male seinen Verlauf nehmen sehen.

			Lucy hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln. »Laufen alle Vorbereitungen für die Gesellschaft?«, fragte sie dann ruhig.

			»Es ist alles in Ordnung, Miss Lucy.«

			Irgendetwas krachte gegen die Decke über ihnen und brachte den Kronleuchter ins Schwanken. Jameson verzog kaum eine Miene.

			»Sehr gut«, sagte Lucy. »Dann kann ich ja in mein Zimmer hinaufgehen und mich fertigmachen.«

			»Werden Sie Higgins brauchen, Miss?«

			Lucy schüttelte den Kopf. »Danke, Jameson, aber das schaffe ich schon allein.«

			Als sie die elegant geschwungene Treppe zum ersten Stock hinaufstieg, konnte sie hören, dass der Streit an Stärke zunahm wie ein heraufziehender Sturm.

			»Wo warst du?«, fragte die Stimme ihrer Mutter laut und fordernd.

			»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich über Nacht im Club geblieben bin.« Ihr Vater klang müde.

			»Das glaube ich dir nicht! Du warst bei ihr, nicht wahr?«

			»Bei wem?«

			»Ihren Namen kenne ich nicht. Wie soll ich auch den Überblick behalten bei deinen zahlreichen Geliebten?«

			Lucy hörte ihren Vater seufzen. »Sei nicht albern.«

			»Bin ich albern? Das glaube ich kaum. Natürlich gibt es eine andere Frau. Wie willst du mir sonst all die Nächte erklären, die du angeblich in deinem Club verbringst? Du verbringst mehr Zeit mit ihr als mit mir.«

			»Clarissa, bitte. Wie oft haben wir das schon besprochen …«

			Ein ersticktes Aufschluchzen war hinter der Tür zu hören, dann schrie die Stimme ihrer Mutter: »Nein! Wag es nicht, mich anzufassen!«

			Lucy ging auf Zehenspitzen zu ihrem eigenen Zimmer weiter. Es war ihr Zufluchtsort, dieses wunderschöne, ganz in zarten Apricot- und Lilatönen gehaltene Schlafzimmer mit der seidenen Tagesdecke auf dem Bett. Die gedämpften Geräusche der Auseinandersetzung drangen allerdings auch hier durch die Wände und fesselten ihre Aufmerksamkeit, ob sie wollte oder nicht. Inzwischen brüllte auch ihr Vater, dessen tiefe, dröhnende Stimme es mit dem Geschrei ihrer Mutter durchaus aufnehmen konnte.

			Lucy setzte sich an ihre Frisierkommode und hielt sich die Ohren zu. Sie richtete den Blick auf ihr Spiegelbild, konzentrierte sich, so gut sie konnte, auf ihr Gesicht, auf das Haselbraun ihrer Augen und das wellige, kastanienbraune Haar, das ihr Gesicht weich umfloss. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie früh gelernt hatte, sich mit ihrem eigenen Spiegelbild zu trösten, während ihre Eltern nebenan lautstark stritten, wüteten und einander zur Weißglut brachten.

			»Clarissa, bitte!«, hörte sie ihren Vater schreien. »Woher soll ich die Zeit für eine Geliebte nehmen, wenn ich jede Stunde, die uns der Herrgott gibt, mit Arbeiten verbringe?«

			»Das sagst du!« Die Stimme ihrer Mutter war schrill und spöttisch.

			»Denkst du etwa, die Fabrik führt sich von alleine?«

			»Nein, aber ich denke, dass du Leute hast, die sie für dich führen. Du musst nicht jede wache Stunde dort verbringen.«

			»Du hast wirklich keine Ahnung, was? Hast keinen blassen Schimmer, was es bedeutet, ein Geschäft wie meins zu führen. Dich interessiert nur, wie viel Geld du ausgeben kannst. Wenn du wüsstest, was ich durchmache …«

			»Was du durchmachst? Und was ist mit mir?«

			Lucy ging zu ihrem Schrank und öffnete die Türen. Hier sah sie sich einer Fülle von Seiden, Satins und Pelzen gegenüber, die in ihren nach Lavendel duftenden Hüllen steckten und alle Haute-Couture-Modelle waren, die sie und ihre Mutter zusammen ausgesucht hatten. Lucys Mutter tat nichts lieber, als einzukaufen. Es war eines der wenigen Dinge, die ihr noch Freude machten.

			Lucy verschloss sich vor den lauten Stimmen und konzentrierte sich darauf, ein Kleid für den Abend herauszusuchen. Nichts Rotes, entschied sie. Auch kein Blau. Grün? Sie griff in den Schrank und zog ein elegantes, schräggeschnittenes Kleid aus mintgrüner Seide mit bronzefarbener Perlenstickerei heraus.

			Sie hielt es sich vor und fragte sich, was ihre Mutter dazu sagen würde, während sie sich in ihrem Drehspiegel betrachtete. Denn Clarissa Lane war auf das Aussehen ihrer Tochter nicht weniger stolz als auf ihr eigenes.

			Aussehen ist alles. Diese Worte waren Lucy von klein auf eingetrichtert worden.

			»Ich bin nicht naiv, Bernard, was immer du auch von mir denken magst!«, kreischte ihre Mutter.

			»Nein, aber du bist eindeutig betrunken.«

			»Ist das ein Wunder, wenn du so herzlos zu mir bist?«

			Ihr Vater lachte schroff. »Du glaubst, all das sei herzlos?«

			»Du vernachlässigst mich«, schluchzte ihre Mutter. »Du schenkst mir nur Beachtung, wenn du mich brauchst, um deine langweiligen Freunde zu bewirten.«

			»Das sind keine Freunde, Clarissa, sondern Leute, die wichtig fürs Geschäft sind.«

			»Das ist alles, woran du denkst, nicht wahr? An dein verdammtes Geschäft. Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich auch nur eine bessere Angestellte.«

			»Glaub mir, Clarissa – wenn du eine Angestellte wärst, würde ich sehr viel mehr von dir erwarten für das Geld, das du bekommst!«

			Lucy setzte sich an die Frisierkommode, um sich mit ihren Haaren zu beschäftigen, und summte vor sich hin, als sie sie aufsteckte und ihren schlanken Hals bewunderte.

			»Das ist mal wieder typisch für dich! Du hältst dich für einen Gentleman, weil du ein Vermögen gemacht hast, aber unter der strahlenden Oberfläche bist du nichts weiter als ein besserer Kaufmann. Klasse und gute Erziehung lassen sich nämlich nicht kaufen, weißt du!«

			»Du sagst es mir ja oft genug.«

			Lucy fragte sich, ob sie ihr Haar vielleicht lieber offen und in weichen Wellen um ihr Gesicht fallen lassen sollte. Diese Frisur machte ihre scharfgeschnittenen Züge – die sie von ihrem Vater geerbt hatte – weicher, was Clarissa nie zu betonen vergaß.

			»Manchmal denke ich, dass du mich nur geheiratet hast, weil du jemanden brauchtest, der dich in die vornehme Gesellschaft einführt!«

			»Und du hast mich nur geheiratet, weil du wusstest, dass ich eine bessere Partie war als einer dieser bornierten Aristokraten, mit denen dein Vater dich so gern verheiratet gesehen hätte!« Lucys Vater war inzwischen so aufgebracht, dass seine Stimme noch viel klarer durch die Wand schallte. »Also hör auf, so zu tun, als hätten wir nicht beide von dieser Heirat profitiert. Wenn ich nicht wäre, würdest du noch immer in einem zerfallenden alten Schlösschen sitzen und dich zu Tode frieren, weil ihr es euch nicht leisten könnt, ein Feuer anzuzünden. Wenn das hier ein Käfig sein soll, Clarissa, ist es verdammt noch mal ein goldener!«

			Lucy zuckte zusammen, als eine Tür so heftig zuschlug, dass die Wände zitterten. Eine Minute später hörte sie ihren Vater die Treppe hinunterstapfen.

			Angespannt wartete sie ab. Als sie wusste, dass sie es nicht länger aufschieben konnte, machte sie sich auf den Weg zum Zimmer ihrer Mutter.

			Clarissa Lane lag zusammengerollt auf der seidenen Tagesdecke ihres Betts. Lucy warf einen Blick auf das leere Glas auf dem Nachttisch, und ihr sank das Herz. Wie konnte ihre Mutter ausgerechnet heute trinken? Sie musste doch wissen, wie wichtig es für Vater war, einen guten Eindruck zu machen! Immerhin würden mindestens zwei Kabinettsmitglieder heute Abend mit ihnen speisen, die ihrem Vater vielleicht helfen könnten, in den von ihm so heiß ersehnten Adelsstand erhoben zu werden.

			»Mutter?«, sagte sie leise.

			Clarissa blickte auf. »Oh, du bist es. Ich dachte, es wäre dein Vater.«

			Als Lucy sich vorbeugte, um ihre Mutter auf die Wange zu küssen, nahm sie den Geruch von Gin wahr, der sich mit ihrem schweren Parfum vermischte. »Ich bin gekommen, um dir mein Kleid für die Gesellschaft vorzuführen.«

			Lucys Mutter setzte sich auf, um ihre Tochter kritisch zu betrachten. Die späte Nachmittagssonne, die durch die Gardinen hereinfiel, betonte die hervorstehenden Wangenknochen des spitzen Gesichts der älteren Frau und warf harte Schatten darauf. Clarissa Lane war einmal eine Schönheit gewesen, aber inzwischen ließ ihre modische Schlankheit sie hager und entkräftet wirken.

			»Diese Schuhe sind völlig unpassend«, sagte sie rundheraus. »Und du hast viel zu viel Rouge auf deinen Wangen. Damit siehst du aus wie eine Verkäuferin.«

			»Dann wische ich es ab.« Lucy suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. »Was wirst du übrigens heute Abend tragen?«

			»Ich habe nicht die Absicht, an der Gesellschaft deines Vaters teilzunehmen.«

			»Aber das kannst du doch nicht machen!« Lucy, die mit dem Taschentuch ihre Wange abtupfte, erstarrte. »Vater verlässt sich doch auf dich!«

			»Ha!«, schnaubte ihre Mutter. »Ein Grund mehr, nicht hinzugehen. Vielleicht schenkt er mir ja ein bisschen mehr Aufmerksamkeit, wenn ich nicht immer nach seiner Pfeife tanze.« Clarissas Lippen wurden schmal. »Er hat gestern schon wieder die Nacht in seinem Club verbracht!«

			»Wahrscheinlich hatte er eine Besprechung, die erst spät zu Ende ging, und er wollte dich nicht aufwecken.«

			»Das war nun schon das dritte Mal in dieser Woche, dass er nicht heimgekommen ist.«

			»Vater ist eben ein sehr beschäftigter Mann.«

			»Ich hätte wissen müssen, dass du ihn verteidigst. Du warst ja schon immer Papas Mädchen.« Clarissa schürzte die Lippen. »Du bist wie ein verliebter kleiner Spaniel, der seinem Herrchen hinterherrennt und auf ein Streicheln wartet. Als ob er von dir mehr Notiz nähme als von mir!«

			Bevor Lucy antworten konnte, klopfte es leise an der Tür, und Higgins, das Dienstmädchen ihrer Mutter, kam herein.

			»Mylady? Ich bin hinaufgekommen, um Ihnen beim Ankleiden zu helfen.«

			»Das wird nicht nötig sein«, beschied Clarissa sie.

			»Aber …«

			»Schon gut, Higgins. Ich werde meiner Mutter helfen«, sagte Lucy zu dem verwirrten Dienstmädchen.

			»Ja, Miss.« Higgins blickte von Clarissa, die wieder auf ihrem Bett lag, zu Lucy, die angesichts des Mitgefühls in ihren Augen vor Scham errötete.

			Als Higgins fort war, ging Lucy zu dem großen Kleiderschrank hinüber. »Komm her, Mutter, und lass uns etwas für dich aussuchen«, sagte sie ermutigend. »Wir hatten doch immer so viel Spaß dabei, deine Kleider zusammen auszusuchen.«

			Es war tatsächlich eine von Lucys glücklichsten Erinnerungen aus ihrer Kindheit, all die herrlichen Samt- und Seidenkleider in der Garderobe ihrer Mutter durchzugehen und ihr beim Ankleiden für das eine oder andere glamouröse gesellschaftliche Ereignis zu helfen. Als kleines Mädchen hatte sie es furchtbar ernst genommen, die passenden Schuhe auszusuchen und in Clarissas Schmuckkasten nach genau dem richtigen Halsschmuck und den perfekten Ohrringen zu suchen. Und danach pflegte sie stundenlang auf dem Bett zu sitzen und fasziniert zu beobachten, wie das Dienstmädchen ihrer Mutter das Haar nach der neuesten Mode aufsteckte.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht hinuntergehe.«

			»Aber du musst es tun, Mutter. Du bist die Gastgeberin. Und Vater verlässt sich auf dich.«

			Clarissa zog ihre knochigen Schultern hoch. »Warum sollte mich das interessieren? Dein Vater kümmert sich ja auch nicht um meine Bedürfnisse.«

			Lucy blickte sich in dem großen, mit viel Seide ausstaffierten Zimmer um, dessen prunkvolle Einrichtung von der übertriebenen Begeisterung ihrer Mutter für das Einkaufen und die feineren Dinge im Leben zeugte.

			»Das ist nicht wahr, Mutter. Vater hat uns immer alles gegeben, was wir wollten«, sagte Lucy leise.

			Ihre Mutter lachte heiser. »In deinen Augen kann er aber auch wirklich nichts verkehrt machen, was?«, spöttelte sie. »Du glaubst tatsächlich, er sei so etwas wie ein Held. Aber lass dir gesagt sein – er war ein Nichts, bevor er mir begegnete. Er hatte ein Geschäft und ein paar Ideen, aber es war der Titel meines Vaters, der ihm die Türen zu den besten Häusern geöffnet hat und ihm half, den richtigen Leuten zu begegnen. Ich habe ihm all diese Türen geöffnet. Wenn ich nicht gewesen wäre, würde er heute noch den Lieferanteneingang benutzen!« Selbstgerechter Ärger flackerte in Clarissas Augen auf.

			»Ich weiß, Mutter«, sagte Lucy geduldig. Schließlich war sie damit aufgewachsen, immer wieder den gleichen Refrain zu hören. »Aber das müsste doch ein Grund mehr für dich sein, an dieser Abendgesellschaft teilzunehmen«, versuchte sie, ihre Mutter zu überreden. »Denn all diese Leute werden ja auch kommen, um dich zu sehen, nicht wahr? Und wie soll Vater wissen, wie er sich benehmen muss, wenn du nicht da bist, um es ihm zu sagen?«

			»Er verdient meine Hilfe nicht«, erwiderte Clarissa naserümpfend. Aber sie saß schon auf der Bettkante, als sie es sagte, und blickte zu ihrem Kleiderschrank hinüber.

			Lucy atmete erleichtert auf. Sie wusste, dass man mit ihrer Mutter nicht diskutieren konnte, wenn sie einen ihrer Wutanfälle hatte, und dass es das Beste war, sie toben und wüten zu lassen, auch wenn Lucy wusste, wie die Dinge wirklich lagen. Bernard Lane mochte zwar aus bescheidenen Verhältnissen stammen, aber inzwischen war er einer der reichsten und mächtigsten Männer Englands. Und diese Leute, die heute Abend an der Gesellschaft teilnahmen, kamen, weil sie auf seinen Reichtum und seine Unterstützung angewiesen waren –, und er brauchte sie im selben Maße.

			Doch selbst angesichts dieser Tatsachen war es das Beste, ihre Mutter glauben zu lassen, was sie wollte. Denn so mächtig ihr Vater auch sein mochte, das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war eine betrunkene Ehefrau, die ihn blamierte.

			Und nachdem ihre Mutter beschlossen hatte, sich vernünftig zu benehmen, wurde der Abend schließlich doch noch ganz nett. Lucy konnte nur staunen über die Schnelligkeit, mit der Lady Clarissa sich in die perfekte Gastgeberin verwandelte, so schön und gepflegt in ihrem Abendkleid von Fortuny, dass sie jedermann bezauberte.

			Doch wie Lucy erwartet hatte, war es in Wirklichkeit ihr Vater, der die größte Beachtung fand. Bewundernd sah sie zu, wie selbstsicher er sich durch den Raum bewegte, Hände schüttelte und Konversation machte. Sir Bernard Lane war ein eher schmächtiger, nicht einmal sonderlich gutaussehender Mann. Aber seine scharfgeschnittenen Züge, die wachen braunen Augen und der gepflegte Bart verliehen ihm Charisma, und er strahlte eine Energie aus, die sein unscheinbares Aussehen mehr als nur wettmachte. Er hatte eine ganz spezielle Art, jemandem mit seinem eindringlichen Blick zumindest für ein paar Minuten das Gefühl zu geben, der Einzige im Raum zu sein, der es wert war, angesprochen zu werden.

			»Er ist ein fabelhafter Gastgeber, nicht wahr?«

			Die tiefe Stimme mit dem amerikanischen Akzent veranlasste Lucy, sich umzudrehen. Dicht hinter ihrer Schulter stand ein großer blonder Mann.

			»Ja, das ist er«, erwiderte sie mit einem stolzen Lächeln.

			»Und ich schätze mal, er wird in Zukunft alle Freunde brauchen können, die er finden kann.«

			Lucy starrte den Amerikaner verwundert an. »Wie meinen Sie das, Sir?«

			»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass es mit seinen Expansionsplänen für Europa nicht allzu gut vorangeht.« Der junge Mann blickte sich um. »Was wohl auch der Anlass für diese Gesellschaft sein dürfte, vermute ich. Er sucht Unterstützung für seine Sache.«

			Lucy blickte durch den Raum zu ihrem Vater hinüber, der vergnügt über einen Scherz des französischen Botschafters lachte.

			Dann wandte sie sich wieder dem jungen Mann an ihrer Seite zu. Er sah aus wie ein Filmstar, war breitschultrig und muskulös und hatte ein markantes Kinn und funkelnde blaue Augen. Er war ein attraktiver Mann und wusste das offensichtlich auch.

			»Falls er allerdings jemanden zu beeindrucken hofft, sollte er dafür sorgen, dass die Leute sich von seiner Frau fernhalten«, bemerkte der junge Mann grinsend. »Haben Sie sie gesehen? Ich weiß nicht, wie viel sie getrunken hat, aber sie kann sich kaum noch auf den Beinen halten!«

			Lucy reagierte ungehalten, und jede Spur der Anziehung, die er gerade noch ausgestrahlt hatte, verlor sich augenblicklich. »Es ist meine Mutter, von der Sie sprechen«, fauchte sie ihn an.

			Er lachte. »Ach, du liebe Güte! Und mein Redakteur sagte mir, ich solle hier Freundschaften schließen!« Er grinste ganz ungeniert. »Aber ich schätze, dafür ist es jetzt wohl zu spät? Oder können wir vielleicht noch mal von vorn beginnen? Ich bin Leo. Leo Alderson.«

			Lucy starrte verächtlich auf die Hand, die er ihr hinstreckte. »Sie haben recht«, sagte sie. »Dazu ist es bereits zu spät.«

			»Ach, kommen Sie! Woher sollte ich denn wissen, dass Sie zur Familie gehören?«

			Bevor sie antworten konnte, trat Gordon Bird zu ihnen. Er war Lucys Taufpate und der älteste Freund ihres Vaters. Gordon arbeitete schon so lange an Sir Bernards Seite, dass ihr Vater oft scherzte, die Firma müsse eigentlich Lane & Birds Glühbirnen heißen.

			»Ich habe dich schon überall gesucht, Lucy«, sagte Gordon. »Kannst du bitte einen Moment für mich erübrigen?« Dann wandte er sich an den Amerikaner. »Ich hoffe, Sie entschuldigen uns, Mr. Alderson.«

			»Klar. Es hat mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Lane. Und vielleicht werden wir beim nächsten Mal ja einen besseren Start haben.«

			Ein nächstes Mal wird’s hoffentlich nicht geben, dachte Lucy, als Gordon sie zur anderen Seite des Raums hinüberführte.

			Sobald sie allein waren, sagte sie: »Was ist denn, Onkel Gordon?«

			»Nichts, meine Liebe. Du sahst nur so aus, als müsstest du vor unserem amerikanischen Cousin gerettet werden«, erwiderte Gordon lächelnd. Er war im gleichen Alter wie ihr Vater, wirkte aber älter. Sein trübsinniges Gesicht erinnerte Lucy immer an das eines Bestatters, doch hinter dieser ernsten Fassade verbarg sich eine warme und großzügige Natur.

			»Du hattest recht. Was für ein abscheulicher Mensch.« Lucy warf einen bösen Blick zu Leo Alderson hinüber. Er hatte ihr jedoch schon seinen Rücken zugekehrt und plauderte mit der Gattin eines Ministers. »Wer ist er?«

			»Ein Journalist. Der Londoner Berichterstatter des New York Herald, glaube ich. Er ist noch keinen ganzen Monat hier und fängt schon an, lästig zu werden.« Gordon seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wie er an die Einladung gekommen ist. Aber wie ich Mr. Alderson kenne, ist er wahrscheinlich ohne hier hereinspaziert.« Er sah Lucy prüfend an. »Was hat er zu dir gesagt? Hat er dich irgendwas gefragt?«

			»Er sprach von irgendwelchen Schwierigkeiten mit der europäischen Expansion, aber ich habe keine Ahnung, was er meinte.«

			»Ach ja?« Irgendetwas an der nachdenklichen Miene ihres Patenonkels machte Lucy hellhörig.

			»Was meinte er damit, Onkel Gordon?«, fragte sie. »Hat Vater geschäftliche Probleme?«

			Gordon schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, meine Liebe. Es dauert nur ein bisschen länger, als wir geplant hatten, die Dinge auf den Weg zu bringen. Aber irgendwann wird es geschehen. Auf jeden Fall ist es nichts, das dir Sorgen bereiten müsste. Und auch nichts, womit sich unser Mr. Alderson befassen sollte. Trotzdem wäre es vielleicht besser, wenn du nicht mehr mit ihm reden würdest. Er ist ein ziemlicher Charmeur, nach allem, was man hört, und ich würde es nicht gerne sehen, wenn er ausgerechnet dich ins Visier nähme.«

			Lucy blickte sich zu Leo um, der noch immer mit der Gattin des Ministers sprach. Als wüsste er, dass er beobachtet wurde, drehte er sich um und erhob spöttisch grüßend sein Glas.

			»Ich finde ihn überhaupt nicht charmant«, erklärte sie.

			Zum Glück ging Leo Alderson kurz darauf, und so konnte Lucy sich entspannen und den Rest des Abends genießen.

			Sobald der letzte Gast gegangen war, ließ Clarissa ihre Maske fallen und verfiel wieder in ihre übellaunige Verdrießlichkeit.

			»Ich gehe zu Bett«, kündigte sie an. »Dieser Abend hat mich vollkommen erschöpft«, sagte sie und sah sich suchend um. »Wo ist dein Vater, Lucy?«

			»In seinem Arbeitszimmer, glaube ich.«

			Clarissa stieß einen gequälten Seufzer aus. »Wie reizend von ihm, zu warten, um mir Gute Nacht zu sagen«, sagte sie. »Aber so ist dein Vater eben. Er kann den ganzen Abend mit Fremden plaudern, aber er kann sich nicht dazu durchringen, ein freundliches Wort für seine eigene Frau zu erübrigen.«

			Lucy wartete, bis ihre Mutter hinaufgegangen war, bevor sie zum Arbeitszimmer ihres Vaters ging, um ihm eine gute Nacht zu wünschen. Als sie jedoch die Hand hob, um anzuklopfen, hörte sie Stimmen in seinem Zimmer.

			»Das kann nicht so weitergehen, Bernard«, hörte sie Gordon Bird sagen. »Du musst etwas dagegen tun.«

			»Du sorgst dich zu sehr, Gordon.« Der Tonfall ihres Vaters war warm und zuversichtlich. »Ich verspreche dir, dass alles gut wird. Wir müssen nur ein bisschen Geduld haben. Diese Dinge brauchen Zeit.«

			»Aber wir haben keine Zeit!« Gordon klang gereizt. »Die Bank …«

			»Die Bank wird wunschlos glücklich sein, wenn alles geregelt ist«, schloss ihr Vater für ihn. »Wir sind wahrhaftig schon in viel schwierigeren Situationen als dieser gewesen, Gordon, und als Gewinner wieder rausgekommen. Hab ein bisschen Vertrauen, Mann!«

			Lucy hörte ihren Patenonkel seufzen. »Ich hoffe, du hast recht, Bernard. Aber mir kommt diese Strategie ziemlich riskant vor.«

			»Wann habe ich je ein Risiko gescheut?«, entgegnete ihr Vater. »Die Bereitschaft, ein Risiko einzugehen, ist es, was dieses Geschäft so erfolgreich gemacht hat. Das und pures Glück!«

			»Ich hoffe nur, dass uns das Glück auch diesmal nicht verlässt.«

			»Gordon, bitte«, seufzte Lucys Vater. »Es war solch ein schöner Abend. Verdirb ihn uns jetzt nicht.«

			Lucy hörte Schritte auf die Tür zukommen und zog sich in den Schatten des Treppenhauses zurück. Gordon kam aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters, ließ die Tür hinter sich offen und ging die Halle hinunter. Lucy hörte ihn Jameson eine gute Nacht wünschen, als der Butler ihm in seinen Mantel half, dann war Gordon weg.

			Durch die offene Tür warf sie einen vorsichtigen Blick in das Zimmer ihres Vaters. Sir Bernard saß im Lichtkreis einer Lampe an seinem Schreibtisch und starrte geistesabwesend vor sich hin.

			Er schien so tief in Gedanken versunken zu sein, dass Lucy ihn nicht stören wollte. Doch als sie sich auf Zehenspitzen entfernen wollte, knarrte eine Diele unter ihrem Fuß.

			»Hallo?«, rief ihr Vater scharf. »Wer ist da?«

			Lucy steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich bin’s nur, Vater«, sagte sie. »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht stören.«

			»Du störst mich überhaupt nicht, meine Liebe.« Sein Lächeln war wieder da und hellte sein Gesicht auf. »Hattest du einen schönen Abend?«

			»Ja, danke, Vater.«

			»Ich wollte mich auch bei dir dafür bedanken, dass du deine Mutter beruhigen konntest.«

			»Das habe ich doch gern getan, Vater. Ich wusste ja, wie wichtig dieser Abend für dich war.«

			»Ja, das war er – sehr wichtig sogar.«

			Daraufhin schaute Lucy ihn genauer an und erinnerte sich an Leo Aldersons Worte.

			Dein Vater wird in Zukunft alle Freunde brauchen können, die er finden kann.

			Sie verdrängte diesen beunruhigenden Gedanken jedoch schnell wieder. Was wusste dieser Leo Alderson denn schon! Ihr Vater war eine unbezwingbare Macht und brauchte von niemandem Hilfe.

		


		
			KAPITEL FÜNF

			»Tja, sag nicht, ich wüsste nicht, wie man ein Mädchen glücklich macht«, sagte Nick mit einem schiefen Lächeln.

			Sie saßen Seite an Seite am Kanalufer und sahen zu, wie die Sonne hinter den Fabrikgebäuden unterging.

			Dora schmiegte sich an ihn. »Mir ist es egal, wo ich bin, solange ich nur bei dir sein kann.«

			»Trotzdem bin ich es leid, unsere Beziehung vor allen anderen verheimlichen zu müssen.« Nick runzelte die Stirn und zerknickte einen Grashalm zwischen seinen Fingern. »Ich kann ja nicht mal deine Hand halten, wenn wir über die Straße gehen.«

			»Ich weiß«, seufzte Dora. »Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Nicht, solange du noch verheiratet bist. Es bräuchte uns nur jemand zu sehen und es der Oberin zu erzählen, und das wäre es dann für mich.« Sie sah, wie sich seine Miene verdüsterte, und griff nach seiner Hand. »Kopf hoch«, sagte sie aufmunternd. »Es sind nur noch zwei Jahre, bis du dich scheiden lassen kannst. Und sechs Monate haben wir schon hinter uns. Und das war doch nicht so schlimm, oder?«

			Nick antwortete nicht. Dora sah ihn prüfend von der Seite an, während er den Blick nicht vom anderen Ufer abwendete. Er hatte etwas auf dem Herzen, das konnte sie ihm ansehen. Er war schon die ganze Zeit in dieser merkwürdigen Stimmung, seit sie sich getroffen hatten.

			Niemand würde Nick Riley als gutaussehend bezeichnen, aber auf eine etwas unkonventionelle Weise waren die harten Züge seines Gesichts mit der abgeflachten Boxernase durchaus attraktiv. Außerdem waren seine Augen dicht bewimpert und von einem tiefen Dunkelblau. Dora und er kannten sich seit Jahren, doch selbst nach all dieser Zeit konnte sie immer noch nicht sagen, was sich hinter seinem verschlossenen Gesichtsausdruck verbarg.

			Sie fragte sich, ob seine heutige Unruhe und Verstimmtheit etwas mit seinem Bruder zu tun haben könnten. Nick ging fast jeden Tag nach dem Ende seiner Schicht zur Griffin Street zurück, um nach Danny zu sehen.

			»Wie geht es deinem Bruder?«, fragte sie.

			»Gut.«

			»Dann passt deine Mutter also doch gut auf ihn auf?«

			Nick verzog den Mund. »Das würde ich so nicht sagen. Meine Mutter kann ja kaum auf sich selbst aufpassen, geschweige denn auf Danny.«

			Dora sah Nick prüfend in das grimmige Gesicht und versuchte zu ergründen, was in ihm vorging. Sie verstand, wie überaus besorgt er um seinen jüngeren Bruder war, obwohl er sich Mühe gab, es nicht zu zeigen. Danny war körperlich ein junger Mann, der allerdings immer noch den Geist und die Seele eines Kindes hatte. Nick sorgte für ihn, seit sein brutaler Vater sie im Stich gelassen hatte, doch nach seiner Heirat hatte Nick den Jungen der Obhut ihrer fast immer betrunkenen Mutter June überlassen müssen.

			»Du weißt doch, dass er bei uns leben kann, wenn wir verheiratet sind?«, sagte Dora, um ihn zu beruhigen. Aber er antwortete nicht. »Ich weiß, dass es noch lange nicht so weit ist, aber …«

			»Ich habe Ruby gesehen«, unterbrach Nick sie.

			»Ah ja?« Dora erschrak über die plötzliche Eifersucht, die ihr einen scharfen Stich ins Herz versetzte. Nick und Ruby mochten zwar getrennt sein, aber in den Augen des Gesetzes war sie noch immer seine Frau.

			Dora wandte ihren Blick ab und zupfte an einem Blatt herum, während sie versuchte, sich zusammenzunehmen. Natürlich begegnete Nick Ruby hin und wieder, denn schließlich lebten sie und ihre Familie in der Wohnung über den Rileys in der Griffin Street. Dora wusste, dass Nick nichts mehr für seine Frau empfand, nachdem sie ihn derart hintergangen hatte. Aber der Gedanke, dass die beiden sich sahen, flößte ihr immer noch Unbehagen ein.

			»Was hatte sie dir denn zu sagen?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.

			»Sie sagt, sie hätte jemanden kennengelernt.«

			Dora warf Nick einen raschen Blick zu. War das der Grund dafür, dass er in einer so merkwürdigen Stimmung war? »Und wer ist dieser Jemand?«

			»Er heißt Eric. Hat wohl einen richtigen Bürojob in Poplar – bei einer Versicherung, sagte sie, wenn ich mich recht entsinne. Ruby meint, er könne es kaum erwarten, sie zu heiraten.« Nick lächelte ein wenig. »Aber ich glaube, sie wollte mich nur eifersüchtig machen.«

			»Und? Hat sie es geschafft?«

			Er blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen zu ihr auf. »Natürlich nicht. Wie kannst du so was fragen?«

			Dora versuchte zu lächeln. »Vergiss es, das war dumm von mir.« Doch tief im Innern war ihr noch immer nicht ganz wohl dabei. Nick Riley war ihr ein und alles, und sie wollte gerne glauben, dass auch sie es für ihn war. Aber Ruby hatte ihn ihr schon einmal weggenommen, und Dora war sich sicher, dass sie es erneut tun könnte, wenn sie es sich in den Kopf setzte.

			Ruby hatte sich die Jungs aussuchen können, als sie Tür an Tür in der Griffin Street aufwuchsen, aber sie hatte sich ausgerechnet für den Jungen entschieden, den Dora liebte.

			Bis Dora endlich begriffen hatte, wie viel sie für Nick empfand, ging er bereits mit Ruby. Als Nick dann später versucht hatte, mit ihr Schluss zu machen, hatte Ruby ihm eröffnet, sie sei schwanger. Und schon kurz nach ihrer überstürzten Heirat hatte Nick erfahren müssen, dass sie eine Fehlgeburt erlitten hatte. Nick war todunglücklich über den Verlust seines Babys, aber Ruby gestand Dora, dass sie ihre Schwangerschaft nur erfunden hatte, um ihn dazu zu bringen, sie zu heiraten. Nick bekam schließlich heraus, dass er getäuscht worden war, aber auch, dass Dora davon gewusst hatte. Dora hatte geglaubt, dass er ihr das niemals verzeihen würde.

			Die Geheimnisse und Lügen hätten sie fast auseinandergerissen, und jetzt wollte sie nur noch heiraten können wie jedes andere junge Paar. Doch Ruby warf nach wie vor einen Schatten auf ihr Leben.

			»Auf jeden Fall sind es gute Neuigkeiten für uns, falls sie wirklich wieder heiraten will«, fuhr Nick fort.

			»Wieso gute Neuigkeiten? Wir müssen doch trotzdem noch zwei Jahre warten, bis du dich scheiden lassen kannst?«

			»Nicht unbedingt.«

			Dora starrte ihn an. »Was willst du damit sagen?«

			»Dass Ruby sagte, sie sei bereit, den Ehebruch vor Gericht einzugestehen und sich als schuldig an dem Scheitern unserer Ehe zu bekennen.«

			»Niemals!« Dora war so schockiert, dass ihr die Worte fehlten. Keine Frau, die etwas auf sich hielt, würde sich darauf einlassen, dass ihr Name vor Gericht genannt und so jedermann erfahren würde, dass sie ihre Ehegelübde gebrochen hatte.

			»Habe ich dir nicht gesagt, dass sie es kaum erwarten kann, diesen Typ zu heiraten?« Nick lächelte Dora an. »Wenn das alles klappt, könnte ich in sechs Monaten frei sein. Stell dir vor, wir könnten zu Weihnachten schon verheiratet sein! Was sagst du dazu?«

			Dora schwieg, weil sie im Grunde gar nicht wusste, was sie sagen sollte. Natürlich wollte sie Nick heiraten, schließlich war das alles, was sie je gewollt hatte. Aber nicht auf Kosten des guten Namens einer anderen Frau.

			»Das können wir nicht tun«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das wäre Ruby gegenüber nicht fair …«

			»Und war es etwa fair von ihr, mich zu belügen und zu behaupten, sie sei schwanger, nur damit ich sie heiraten musste?«, entgegnete er schroff. »Sie hat damals weder an dich noch an mich gedacht, oder? Sie ist der Grund dafür, dass wir jetzt alle in der Klemme stecken, also sollte sie auch diejenige sein, die uns wieder herausholt.«

			»Das weiß ich«, stimmte Dora ihm zu. »Aber trotzdem fände ich es nicht richtig …«

			»Es war Rubys eigene Idee«, erinnerte Nick sie. »Sie ist diejenige, die darauf drängt, nicht ich. Sie sagt, sie sei bereit, die Scheidungspapiere zu unterschreiben und die Konsequenzen zu tragen.«

			»Ja, das klingt nach Ruby.« Ihre Freundin war so impulsiv, dass sie nur selten über die Folgen ihres Handelns nachdachte. Nur deshalb hatte sie Nick wegen ihrer Schwangerschaft belogen.

			»Dora?« Nick sah sie stirnrunzelnd an. »Ich dachte, du würdest dich freuen?«, sagte er mit einem gekränkten Blick in seinen blauen Augen.

			»Das tue ich auch«, sagte Dora. »Natürlich freue ich mich. Du weißt, dass ich heiraten will. Mehr als alles andere auf der Welt. Aber …«

			»Aber was?«, beharrte Nick.

			»Es wäre doch sicher nur fair, wenn wir es wären, die vor Gericht als Schuldige benannt würden, und nicht Ruby?«

			Nick schüttelte den Kopf. »Keine Chance! Ich werde nicht dulden, dass dein Name durch den Dreck gezogen wird«, sagte er entschieden. »Du hast vorhin selbst gesagt, dass du deinen Job verlieren würdest, wenn die Oberin das mit uns herausfände. Was glaubst du, was sie davon halten würde, wenn eine ihrer Schülerinnen als Ehebrecherin in einem Scheidungsfall erwähnt würde?«

			»So schlimm wäre das auch nicht«, hielt Dora dagegen. »Ich werde meine Arbeit sowieso aufgeben müssen, wenn wir verheiratet sind.«

			»Aber erst, nachdem du deine Ausbildung abgeschlossen hast. Du hast so hart gearbeitet, Dora, um so weit zu kommen, und hast nur noch sechs Monate vor dir. Ich will nicht, dass du das mir zuliebe aufgibst.«

			»Und trotzdem erscheint es mir nicht richtig«, widersprach sie. »Immerhin hast du sie meinetwegen verlassen …«

			»Jetzt hör mir mal gut zu.« Nick ergriff ihre Arme und drehte sie zu sich herum. »Dich trifft keine Schuld an alldem. Wir beide wären schon seit langer Zeit verheiratet, wenn Ruby uns nicht alle so schamlos hintergangen hätte. Außerdem«, fügte er hinzu, »haben wir doch gar keinen Ehebruch begangen.«

			Dora spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Was er sagte, stimmte. Sehr zu ihrer Enttäuschung war Nick nämlich fest entschlossen, bis zu ihrer Hochzeit abzuwarten.

			»Das ließe sich doch ändern, oder?«, sagte sie leise.

			Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Dora Doyle! Was schlägst du da vor?«

			»Das weißt du.« Sie schaute ihm in die Augen und verspürte eine wundervolle, prickelnde Erwartung.

			Ihr Blick glitt tiefer und verweilte auf seinen sinnlichen Lippen, wie immer, wenn sie diese aufregenden Momente der Erwartung auskostete, bevor sein Mund den ihren bedeckte. Sie hatte früher so oft davon geträumt, Nick zu küssen, aber ihre Träume waren nicht annähernd so wundervoll gewesen wie das Gefühl, das sie jetzt durchströmte. Eine glutvolle Hitze, unter der ihr ganzer Körper sich zu verflüssigen schien, durchströmte sie, und von einem jähen, verzweifelten Verlangen getrieben, drängte sie sich an ihn, als ob sie ganz und gar mit ihm verschmelzen wollte.

			Aber es war mehr als nur ein körperliches Bedürfnis. Es beruhigte Dora auch und gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, in Nicks Armen zu liegen und ihn zu küssen. Nur dort konnte sie das Gefühl ausblenden, dass dies alles viel zu schön war, um wahr zu sein, und eines Tages etwas geschehen könnte, das ihn ihr wieder nehmen würde.

			Plötzlich veranlasste sie ein Geräusch in dem Dickicht hinter ihnen, sich rasch von Nick zurückzuziehen.

			»Hast du das gehört?«

			»Was?«

			»Dieses Geräusch. Dort unten im Gebüsch.«

			»Nein.« Nick versuchte, sie wieder an sich zu ziehen, doch im selben Moment hörte sie das Geräusch erneut. Es war ein Knistern im trockenen Gras, das sich wie ein Schritt anhörte.

			»Da ist es wieder. Irgendjemand beobachtet uns!«

			»Ein Spanner, meinst du? Das würde ich keinem raten!« Nick sprang auf und ging auf das Buschwerk in der Nähe des Ufers zu. »He, wer ist da?« Seine Stimme schallte über die Stille des Kanals. Nick schaute genauer hin und schob die Büsche beiseite, um besser sehen zu können. »Ich kann niemanden sehen …«

			»Dann muss ich es mir eingebildet haben«, sagte Dora und rappelte sich auf. »Wir sollten besser wieder zurückgehen.«

			»Bist du sicher?« Nick stand so dicht neben ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. »Ich wollte mich gerade von dir verführen lassen …«

			»Nein, das wolltest du nicht«, erwiderte sie lächelnd. »Dazu bist du viel zu beherrscht, Nick Riley.«

			»Hm, da wäre ich mir nicht so sicher. Eines Tages treibst du mich vielleicht zu weit.«

			»Dann sollten wir besser gehen, bevor ich meinen Anstand verliere.«

			Hand in Hand stiegen sie die Uferböschung hinauf, doch etwas ließ Dora plötzlich innehalten.

			»Geht’s dir nicht gut?«, fragte Nick. »Du bist ein bisschen blass geworden.«

			»Ich weiß nicht. Ich habe ein ganz seltsames Gefühl.« Sie blickte sich nach dem Wasser um und erschauderte. »Und es überläuft mich eiskalt – als ob jemand über mein Grab gelaufen wäre.«

			»Vielleicht sollten wir ja doch hierbleiben?« Nick verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, und seine Augen funkelten vor sinnlichem Verlangen.

			Dora erwiderte seinen Blick herausfordernd. »Vielleicht sollten wir das ja wirklich.«

			Nick stöhnte. »Du bist ein sehr unartiges Mädchen, Dora Doyle. Morgen früh werde ich als Erstes zu diesem Rechtsanwalt gehen, um einen Termin zu machen«, sagte er. »Je eher wir Mann und Frau sind, desto besser.«

			»Wie macht sich dein neues Hausmädchen, Agatha?«

			Schwester Sutton hielt den Blick auf ihre Näharbeit gerichtet, als sie über die Frage nachdachte. Es war ein sonniger Donnerstagnachmittag, und sie saß mit ihren alten Freundinnen, der Lehrschwester Florence Parker und Veronica Hanley, der Stellvertreterin der Oberin, im Garten des Schwesternheims.

			Die drei trafen sich schon seit Jahren an den Donnerstagen, um gemeinsam eine Patchwork-Bettdecke zu nähen. Allerdings schienen sie kaum zum Nähen zu kommen, während sie Tee tranken, Plätzchen aßen und miteinander plauderten.

			»Sie scheint sehr annehmbar zu sein«, sagte Schwester Sutton schließlich.

			Florence Parker schaute sie über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Annehmbar?«, sagte sie. »Das ist aber ein wirklich großes Lob von dir, Agatha.«

			Agatha Sutton warf ihr einen scharfen Blick zu. Meinte Florence das wieder mal ironisch? Das war immer schwer zu sagen bei ihr. Ihr weicher schottischer Akzent schien selbst die bissigsten Bemerkungen zu entschärfen.

			»Das Mädchen ist fleißig und bemüht«, sagte sie. »Aber anfangs sind sie das ja alle, nicht wahr? Die Zeit wird’s zeigen.«

			Sie musste jedoch zugeben, dass Jess Jago in ihren ersten drei Wochen im Nightingale einen sehr vielversprechenden Anfang gemacht hatte. Sie arbeitete hart, lernte schnell und versuchte nicht, den einfachsten Weg zu nehmen, in der Hoffnung, dass niemand es bemerken würde. Agatha hatte sogar ein paarmal versucht, sie dabei zu ertappen, indem sie absichtlich Staub hinter den Vorhängen hinterlassen hatte, aber er war jedes Mal sauber weggefegt gewesen, wenn sie es überprüfte. Jess machte ihre Arbeit gerne, gut und gründlich, was Schwester Sutton lobend anerkannte.

			»Das freut mich zu hören«, bemerkte Miss Hanley, die den Blick auf die beiden Stoffstücke richtete, die sie zusammennähte. »Wer weiß … vielleicht könnte dieses Mädchen ja eines Tages befördert werden, um dir bei der Führung des Schwesternheims zu helfen?«

			Agatha ließ ihre Näharbeit auf den Schoß fallen. »Mir helfen?«, fragte sie beklommen. »Was um Himmels willen willst du damit sagen, Veronica?«

			»Na, wir werden doch alle nicht jünger, oder? Irgendwann wird eine Zeit kommen, da wirst du froh sein, die schwerere Arbeit jemand anderem überlassen zu können.«

			Trotz des warmen Frühlingsnachmittags durchlief es Schwester Sutton kalt. »Willst du damit etwa sagen, dass ich es nicht mehr schaffe?«, fragte sie. »Dass es zu viel für mich ist, das Schwesternheim zu führen?«

			Miss Hanleys breites, eckiges Gesicht rötete sich vor Verlegenheit. »Nein, nein, natürlich nicht«, widersprach sie schnell.

			»Das freut mich zu hören. Und ich kann dir dazu nur sagen, dass ich dieses Heim seit zwanzig Jahren führe und es noch weitere zwanzig tun könnte, wenn ich wollte!«

			Agatha Sutton nahm ihre Näharbeit wieder auf, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum noch ihre Nadel führen konnte. Sie wusste, dass Florence und Veronica Blicke austauschten, wagte aber nicht, die beiden anzusehen.

			Zum Glück wechselte Florence das Thema. »Ich könnte mir denken, dass du sehr beschäftigt sein wirst, wenn die neuen Schülerinnen kommen«, sagte sie. »Ich frage mich, wie diese neue Gruppe wohl sein wird?«

			»Es würde mich nicht wundern, wenn die Mädchen genauso dumm und schusselig wären wie die letzte Gruppe und die davor«, brummte Agatha, die immer noch verärgert war.

			»Aber Agatha!«, sagte Florence lachend. »Es ist die Zierde des Pflegeberufs, von der du sprichst.«

			»Das werden sie eines Tages sicher sein, wenn wir mit ihnen fertig sind«, stimmte Schwester Sutton zu. »Aber bei ihrer Ankunft hier sind sie nichts weiter als kleine Mädchen. Überdrehte Kinder, die kaum jemals von ihren Müttern getrennt waren und keinen blassen Schimmer haben, wie man für sich selber sorgt.«

			»Dann können sie ja froh sein, dass du dich um sie kümmerst, Agatha.«

			Schwester Sutton blickte auf, immer noch nicht ganz sicher, ob Florence sie neckte oder nicht. Ihre blauen Augen funkelten jedenfalls verdächtig hinter ihren runden Brillengläsern.

			»Ich tue mein Bestes«, erwiderte Agatha steif. »Die meisten von ihnen ändern sich letztendlich, aber es gibt auch immer welche, die all meinen Bemühungen, sie zur Vernunft zu bringen, zu trotzen scheinen. Die Irinnen sind die Schlimmsten. Die machen mir immer eine Menge Ärger.«

			»Dann frage ich mich, wie du wohl mit der neuen O’Hara zurechtkommen wirst«, bemerkte Veronica.

			»Noch eine?« Florence Parker zog die Augenbrauen hoch. »Du liebe Güte, wie viele O’Hara-Schwestern gibt es denn?«

			»Das ist die fünfte, glaube ich«, sagte Veronica. »Die zwei Ältesten sind nach ihrer Ausbildung nach Irland zurückgekehrt. Eine weitere ist jetzt Stationsschwester auf der Orthopädischen für Männer, und die andere ist bei den fortgeschrittenen Schülerinnen im letzten Jahr.«

			»Oh ja – die kleine Katie«, seufzte Florence und schüttelte den Kopf. Agatha wusste sehr gut, was sie meinte.

			»Oh ja, dieses Mädchen! Ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft ich sie bei Regelverstößen erwischt habe. Sie scheint fast überhaupt nichts zu beherzigen, was ich sage.«

			»Vielleicht kommt die jüngste Schwester ja nach den älteren Mädchen?«, sagte Veronica. »Sie sind alle außergewöhnlich gute Krankenschwestern geworden. Ich weiß, dass Schwester Blake auf der Orthopädischen für Männer nicht auf Stationsschwester O’Hara verzichten würde.«

			»Katie ist gar nicht so schlecht«, sagte Florence. »Ich gebe zu, dass sie manchmal ein bisschen albern sein kann, aber sie hat ein gutes Herz. Und sie fängt endlich an, sich ein bisschen mehr ins Zeug zu legen bei ihrer Arbeit.«

			»Was auch ausgesprochen sinnvoll ist, da ihr nur noch ein paar Monate bis zu ihrer Staatlichen Abschlussprüfung bleiben«, warf Veronica spöttisch ein.

			»Katie hat mich übrigens gefragt, ob sie und ihre Schwester sich für die letzten Monate ihrer Ausbildungszeit ein Zimmer teilen dürfen«, bemerkte Agatha.

			»Ach, hat sie das?« Veronica Hanley machte ein missbilligendes Gesicht. »Du hast ihr doch hoffentlich gesagt, dass sie nicht so impertinent sein soll? Wir können nicht dulden, dass die Schülerinnen selbst entscheiden, mit wem sie das Zimmer teilen.«

			Agatha warf ihrer Freundin einen Blick zu. Sie hatte Katie O’Hara vor ein paar Tagen das Gleiche gesagt. Aber sie war auch immer noch beleidigt wegen Veronicas Bemerkung, dass sie Hilfe gebrauchen könnte, um das Schwesternheim zu führen.

			»Ehrlich gesagt glaube ich sogar, dass das eine gute Idee sein könnte«, erwiderte sie. »Für ihre Schwester verantwortlich zu sein, könnte dazu beitragen, dass das Mädchen reifer wird.«

			»Oder doppelt so viel Ärger verursachen!«, meinte Veronica.

			»Das mag schon sein, aber es ist meine Entscheidung«, erklärte Agatha. »Denn noch leite ich das Schwesternheim, oder etwa nicht?«

			»Aber selbstverständlich.«

			Agatha Sutton empfand eine flüchtige Genugtuung über die angespannte Miene ihrer Freundin, die mit sich kämpfte, um ihre Gedanken für sich zu behalten. Erst als Florence sich vorbeugte und flüsterte: »Ich hoffe, du weißt, was du tust, meine Liebe«, dämmerte ihr, dass sie nun bei ihrer Entscheidung würde bleiben müssen.

			Katie O’Hara würde begeistert sein.

		


		
			KAPITEL SECHS

			Der Junge blickte misstrauisch in die Badewanne und dann wieder Dora an. »In das Ding geh ich nicht rein«, erklärte er. 

			»Oh doch, das wirst du.«

			»Ich brauch kein Bad. Ich hatte schon eins.«

			Dora verschränkte die Arme und blickte den Jungen stirnrunzelnd an. Den Schmutz und alten Schweiß an seiner Kleidung konnte man schon auf der anderen Seite der Station riechen. Und seine Haare waren so schmutzig und verfilzt, dass nicht mehr zu erkennen war, ob sie blond oder braun gewesen waren.

			»Und wann war das? Zu König Georges Krönung?«

			Archie Duggins starrte sie böse an. Er war zehn Jahre alt und mit einer Rippenfellentzündung auf der Station eingeliefert worden. Er tat sein Bestes, um den starken Mann zu markieren, aber hinter der tapferen Fassade konnte Dora die Furcht in seinem schmuddeligen Gesicht erkennen.

			Was ihn jedoch nicht davon abhielt, sich ihren Versuchen, ihn zu säubern, vehement zu widersetzen.

			»Komm, schauen wir, dass wir dich gebadet und in deinen Pyjama kriegen«, versuchte Dora, ihn zu überreden. »Je schneller wir dich ins Bett bringen, desto eher können wir anfangen, dich wieder gesund zu machen. Denn das möchtest du doch, nicht wahr?«

			Archie beäugte argwöhnisch den in der Wanne aufsteigenden Schaum. »Ich glaube schon«, murmelte er.

			»Braver Junge. Dann wollen wir dir mal deine Sachen ausziehen.«

			Sie trat einen Schritt auf ihn zu, aber er sprang zur Seite und außer Reichweite. Krank oder nicht, er war so schlüpfrig wie ein Aal. »Das mache ich nicht! Nicht, wenn Sie zusehen.«

			»Ach, Herrgott noch mal!«, seufzte Lucy, die an der Tür stand. »Das haben wir alles schon mal gesehen.«

			»Aber nicht meinen – nicht bei mir!«

			Dora hatte Mühe, nicht zu lächeln. »Und wenn wir woanders hinschauen, während du in die Wanne steigst?«, schlug sie vor.

			Archie überlegte. »Na gut«, stimmte er schließlich zu. »Aber Sie müssen sich dort drüben in die Ecke stellen und mir versprechen, nicht zu gucken, ja?«

			»Jetzt hör aber mal zu …«, begann Lucy, doch Dora schüttelte den Kopf.

			»Lassen wir ihm doch einfach seinen Willen, ja?«

			Lucy machte ein ärgerliches Gesicht, als sie mit Dora in der Ecke stand. »Ich bin viel zu beschäftigt für solch blöde Spielchen«, murmelte sie mit einem Blick auf ihre Uhr.

			»Wenn dir was Besseres einfällt, um ihn in diese Wanne zu kriegen, bitteschön …« Das Geräusch von flinken kleinen Schritten hinter ihnen ließ Dora herumfahren. Archie flitzte auf die Tür zu.

			»He! Komm zurück!« Dora warf sich auf ihn und packte ihn gerade noch an den Beinen, als er die Tür aufriss. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihre Schulter, als sie auf die harten Fliesen aufschlug, aber sie hielt den zappelnden Archie unerbittlich fest.

			»Lassen Sie mich los!« Er trat nach ihr und traf sie am Schienbein.

			»Vergiss es!« Dora blickte zu Lucy hinüber, die noch immer in der Ecke stand. »Du könntest mir ruhig helfen«, zischte sie.

			»Den fasse ich nicht an«, sagte Lucy erschaudernd.

			»Dann stell dich wenigstens an die Tür und sorg dafür, dass er nicht wieder abhaut.« Dora hielt Archie weiterhin fest in den Armen, während sie sich aufrappelte. »Jetzt pass mal auf, junger Mann – du wirst diesen Raum hier nicht eher verlassen, bis du gebadet bist. Also könntest du uns auch gleich anfangen lassen, stimmt’s?«

			Archie warf ihr einen bösen Blick zu, schien inzwischen aber eingesehen zu haben, dass sie es ernst meinte, denn zumindest hörte er auf zu zappeln. »Na gut«, brummte er.

			Die Kleider des Jungen waren kaum mehr als einige Lagen schmutziger Lumpen, die er übereinander trug. Sein unterernährter kleiner Körper darunter starrte vor Schmutz und war mit bläulichen wunden Stellen übersät. Selbst Dora musste den Atem anhalten, als sie ihm in die Badewanne half. Lucy hielt sich zurück und versuchte gar nicht erst, ihren Ekel zu verbergen.

			»Wie ist er bloß in solch einen verdreckten Zustand geraten?«, murmelte sie.

			Archie warf ihr einen Blick zu. »Ich kann Sie hören, wissen Sie!«

			»Das überrascht mich aber sehr beim Zustand deiner Ohren«, sagte Dora, als sie sich mit einem Waschlappen an die Arbeit machte. »Und ich verbitte mir diese Ausdrucksweise, junger Mann«, fügte sie hinzu, als Archie einen Fluch vor sich hinmurmelte. »Oder willst du, dass ich dir damit auch den Mund auswasche?«, fragte sie und zückte die Karbolseife.

			»Ich weiß nicht, warum diese Leute so viele Kinder haben, wenn sie sich nicht um sie kümmern können«, fuhr Lucy fort. »Es ist einfach ekelhaft, dass sie sich wie Kanalratten vermehren.«

			»Wen nennen Sie hier eine Kanalratte?«, fragte Archie.

			»Beachte sie nicht, Kleiner«, flüsterte Dora, während sie ihm den Schmutz aus dem Haar wusch. Sie wusste, dass diese unfreundliche Bemerkung nicht nur Archie, sondern auch ihr gegolten hatte.

			Er war viel schneller aus der Wanne heraus, als er zum Hineinsteigen gebraucht hatte. Dora hüllte seinen mageren, fröstelnden Körper in ein warmes Badetuch.

			»Na also. Fühlt sich das nicht schon viel besser an?«, fragte sie. Aber Archie antwortete nicht. Er stand nur da und ließ ihre liebevolle Fürsorge in gekränktem Schweigen über sich ergehen.

			»Na, das ist ja reizend!«, fauchte Lucy ihn an. »Willst du dich nicht wenigstens bedanken?«

			Archie streckte ihr die Zunge heraus. Dora lächelte im Stillen, als sie den Pyjama, den Schwester Parry für ihn gefunden hatte, vom Heizkörper herunternahm. Die Oberschwester hatte einen Vorrat an gespendeter Nachtkleidung im Wäscheschrank und verteilte sie an Kinder, deren eigene Kleider zu schmutzig oder einfach nicht mehr tragbar waren.

			»Wenn Sie mich fragen, ist es Ihre Kollegin, die sich den Mund mit Seife waschen sollte!«, sagte Archie, als Lucy hinausging, um eine Lernschwester zum Reinigen des Bads zu holen.

			Da kann ich dir nicht mal widersprechen, dachte Dora, aber sie sagte nur: »Sie ist nicht hier aus dieser Gegend. Sie versteht Leute wie uns nicht.«

			Archie beäugte sie interessiert. »Sind Sie denn hier aus dieser Gegend?«

			Dora nickte. »Ich komme aus der Griffin Street auf der anderen Seite des Parks. Und du?«

			»Aus Wicker’s Yard.«

			»Dann kennst du ja vielleicht die Cousine meiner Mutter? Sie heißt Ivy und lebt dort in der Nähe. Sie hat auch einen Sohn in deinem Alter – Freddie Jackson?«

			Sein Gesicht hellte sich auf. »Freddy ist in meiner Klasse!«

			Langsam schien Dora sein Vertrauen zu gewinnen. Archie erzählte ihr, dass seine Mutter Witwe war und sechs Kinder hatte, von denen er das älteste war.

			»Das klingt nach meiner Familie«, sagte sie. »Nur bin ich nicht die Älteste. Ich habe einen älteren Bruder, der Peter heißt und hier als Pförtner arbeitet.«

			Nachdem sie ihn in seinen Pyjama gesteckt hatte, sah Archie schon viel besser aus. Als sie aus dem Badezimmer kamen, erblickten sie Schwester Parry, die mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und sie erwartete. Lucy stand halb hinter ihr. Sie erinnerte Dora an Schwester Suttons Terrier Sparky, der seiner Herrin auch nicht von den Fersen wich.

			»Da sind Sie ja endlich, Schwester. Wieso haben Sie so lange gebraucht?«

			Dora warf Lucy einen Blick zu. »Entschuldigen Sie, Schwester.«

			Sie verspannte sich und wartete auf die unvermeidliche Strafpredigt.

			»Ich muss allerdings zugeben, dass er schon viel besser aussieht als bei seiner Aufnahme.« Schwester Parry griff nach Archie, um hinter seinen Ohren nachzusehen, und hielt ihn fest, als er sich wand und zappelte, um ihr zu entkommen. »Nun halt schon still!«, fuhr sie ihn an. »Wir werden doch hoffentlich keinen Ärger mit dir haben, junger Mann?«

			Dann wandte sie sich Lucy zu. »Bringen Sie den Patienten zu Bett und machen Sie es ihm bequem«, befahl sie. »Dr. Hobbs wird jeden Moment heraufkommen, um sich ihn anzusehen. Schwester Lane?« Ihre Stimme war schärfer geworden. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

			Aber Lucy hörte nicht zu, sie hatte ihren entsetzten Blick auf Dora gerichtet. »Bitte, Schwester … ich glaube, Doyle hat sich etwas eingefangen …«

			Dora blickte an sich hinab und schrie auf. Ihr schneeweißer Schürzenlatz war mit rötlich braunen Punkten übersät. Und sie krochen in einer beständigen Linie auf ihr Kinn zu.

			»Läuse! Das hat uns gerade noch gefehlt.« Schwester Parry schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Sie werden zur Pförtnerloge hinuntergehen und Mr. Hopkins bitten müssen, Ihre Kleider zu desinfizieren.« Dann wandte sie sich an Lucy. »Und Sie holen Doyle eine saubere Uniform zum Anziehen. Sie hätten wirklich achtsamer sein müssen, Schwester.«

			»Gott, war mir das peinlich«, sagte Dora später zu Millie, als sie in ihrem Zimmer saßen und versuchten zu lernen. »Kannst du dir vorstellen, dich in der Pförtnerloge mit Desinfektionsmittel abwaschen zu müssen? Ganz zu schweigen davon, dass ich mir Mr. Hopkins’ Standpauke anhören musste. Er habe Besseres zu tun, als Schwesternuniformen zu desinfizieren, meinte er.«

			»Ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen machen«, beruhigte Millie sie. »Das gehört nun mal zum Berufsrisiko einer Krankenschwester im East End, fürchte ich.«

			»Lane hat es nicht besser gemacht, als sie mich hinter dem Rücken der Schwester auch noch ausgelacht hat«, sagte Dora.

			»Nimm einfach keine Notiz von ihr«, riet Millie. »Du weißt doch, was für ein Biest sie ist. Auf jeden Fall weißt du jetzt, wie man mit Läusebefall der Kleidung umgeht, was eine der vielen Fragen in diesem Buch hier ist.« Sie blätterte in ihrem Krankenpflege-Handbuch. »Und jetzt beschreib mir die Vorbereitung eines feuchten Wärmeverbands.«

			»Das ist leicht«, erwiderte Dora. »Da ein feuchter Wärmeverband auf eine Wunde gelegt wird, muss er bei größtmöglicher Keimfreiheit vorbereitet werden. Der feuchte Wärmeverband wird fünf Minuten in einem Sterilisator gekocht, dann in eine Wringmaschine gegeben und in dieser Maschine auf den Verbandswagen gestellt. Man sollte einen feuchten Borsäureumschlag benutzen, aber dem kochenden Wasser können auch andere keimtötende Mittel hinzugefügt werden.«

			»Wie beispielsweise …?«

			»Karbolsäure 1 auf 80 Teile, Wasserstoffperchlorid oder Quecksilber 1 Teil auf 2000 Teile, Lysol 3,75 Gramm auf ein wenig mehr als einen halben Liter oder Eusol in gleichen Mengen.« Dora grinste Millie an. »Siehst du? Du kannst mich nicht erwischen. Jetzt bin ich dran.« Sie blätterte ein paar Seiten weiter. »Was ist der Unterschied im Sputum oder Schleimauswurf zwischen den frühen und späten Stadien der Schwindsucht?«

			»Na ja, ich weiß, dass er in den späteren Stadien nummulär wird«, sagte Millie. »Aber in den frühen Stadien … ist er blutig eingefärbt?«

			»Das kann er sein«, räumte Dora ein. »Aber im Allgemeinen ist er grünlich-gelb.«

			»Die vielen Beispiele bringen mich ganz durcheinander.« Millie legte ihr Buch weg. »Manchmal frage ich mich, wozu ich mir überhaupt die Mühe mache, da ich nach den Prüfungen doch eh heiraten werde. Was hat es für einen Sinn, mir all dieses Wissen anzueignen, um es dann doch nie anwenden zu können?«

			Dora sah den wehmütigen Ausdruck in ihrem Gesicht. »Aber du willst doch heiraten, oder?«, fragte sie.

			»Aber ja!«, sagte Millie. »Ich vergöttere Sebastian und kann es kaum erwarten, ihn zu heiraten. Aber manchmal wünschte ich, herausfinden zu können, wie das Leben als richtige, examinierte Krankenschwester wäre. Und wenn es nur für ein paar Monate wäre, weißt du.«

			Arme Millie, dachte Dora. Die meisten Mädchen hätten sie um ihre gesellschaftliche Stellung beneidet. Denn Millie – oder Lady Amelia Benedict, wie ihr voller Titel lautete – war die Tochter eines Earls, die mit ihrem verwitweten Vater und ihrer Großmutter auf einem feudalen Landsitz im Herzen von Kent aufgewachsen war. Sehr zum Schrecken ihrer Großmutter, der Gräfinwitwe, hatte Millie ihrem privilegierten Debütantinnenleben allerdings den Rücken gekehrt, um sich zur Krankenschwester ausbilden zu lassen.

			»Könntest du die Hochzeit nicht noch ein paar Monate verschieben?«, schlug Dora vor.

			Millie lachte. »Großmutter würde einen Schlaganfall bekommen! Sie hat sich diesen Tag schon so lange herbeigewünscht, dass sie es bestimmt nicht ertragen würde, noch länger darauf warten zu müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Die arme Granny! Alle Enkelinnen ihrer Freundinnen sind längst unter der Haube, und einige haben auch schon ihr erstes Kind. Ich dagegen bringe sie ganz furchtbar in Verlegenheit, so wie die Dinge liegen. Und sie hat auch große Angst, dass Papa sterben könnte, bevor es mir gelingt, einen geeigneten Erben für den Besitz hervorzubringen. Wir müssten uns ansonsten nämlich alle in ihrem Witwenhaus zusammendrängen, was ganz furchtbar für sie wäre.«

			Dora starrte sie verwundert an. Millie sprach so nüchtern darüber, aber ihre Zukunft war schon vom Moment ihrer Geburt an wie in Stein gemeißelt gewesen. Wenn sie nicht heiratete und einen Sohn zur Welt brächte, würde der gesamte Besitz ihres Vaters an den nächsten erbberechtigten männlichen Verwandten gehen, in diesem Fall an irgendeinen obskuren Cousin in Northumberland.

			Zum Glück für alle hatte Millie sich gerade noch rechtzeitig in Lord Sebastian Rushton, den jüngsten Sohn eines Herzogs, verliebt. Aber Dora fragte sich, wie die Reaktion der Familie ihrer Freundin gewesen wäre, wenn Millie beschlossen hätte, unverheiratet zu bleiben und weiter in ihrem Beruf zu arbeiten.

			Sie und Dora waren so verschieden, dass es ein Wunder war, welch enge Freundschaft sie inzwischen verband. Aber nach drei Jahren, in denen sie sich ein Zimmer geteilt hatten, zusammen gelacht und geweint und einander über alle möglichen Kummer hinweggeholfen hatten, konnte Dora sich ein Leben ohne Millie gar nicht mehr vorstellen.

			Sie waren sich mit der Zeit so nahegekommen, dass Millie sie sogar gebeten hatte, bei der Hochzeit eine ihrer Brautjungfern zu sein – auch wenn Dora keine Ahnung hatte, wie ein East-End-Mädchen aus den Seitenstraßen von Bethnal Green auf solch einem piekfeinen gesellschaftlichen Anlass zurechtkommen sollte.

			»Wie dem auch sei, wir müssen weitermachen«, sagte Millie und nahm ihr Buch wieder zur Hand. »Schließlich müssen wir dich durch dieses Examen bringen. Ich erwarte jedenfalls, dich bis Weihnachten in der blauen Uniform einer examinierten Krankenschwester zu sehen.«

			Dora lag schon auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie bis dahin selbst verheiratet sein könnte. Seit Nick ihr von der Möglichkeit berichtet hatte, seine Scheidung schneller durchbringen zu können, hatte sie sich sehnlichst gewünscht, ihre aufregenden Neuigkeiten mit jemandem teilen zu können. Aber sie hatte geschwiegen, weil sie ein solches Geheimnis niemandem anvertrauen konnte. Außerdem konnte sie selbst noch nicht ganz glauben, dass es wahr werden könnte, und sie würde sich nicht erlauben, ihre Hoffnungen darauf zu setzen, bis sie die Scheidungspapiere in Nicks Hand sah.

			Millie war mitten in einer komplizierten Frage über die Fowler-Lagerung, als es an der Tür klopfte und Jess, das neue Dienstmädchen, mit einem Armvoll Bettzeug hereinkam. Sie taumelte unter dem Gewicht, und über dem Stapel Decken und Kissen war ihr dunkler Kopf fast nicht zu sehen.

			»Was ist das denn?«, fragte Millie und legte ihr Buch beiseite.

			»Schwester Sutton hat mir befohlen, die Sachen heraufzubringen.«

			Dora sah Millie an. »Anscheinend bekommen wir endlich doch eine neue Mitbewohnerin.«

			»Wie aufregend!« Millies Augen glänzten. »Glaubst du, dass es eine der neuen Schülerinnen sein wird?«

			Dora sprang auf, als Jess schwankend durch das Zimmer auf sie zukam. »Warten Sie – ich helfe Ihnen!«

			»Danke, Miss.«

			»Sie können das Bettzeug auch einfach liegenlassen, wenn Sie wollen. Dann machen wir das Bett, nicht, Benedict?«

			»Natürlich«, sagte Millie und stand auf.

			»Oh nein, das kann ich nicht tun.« Mit besorgter Miene blickte Jess zwischen den beiden Mädchen hin und her. »Schwester Sutton würde das vielleicht nicht gutheißen.«

			»Ich bin mir sicher, dass wir inzwischen zu Schwester Suttons vollster Zufriedenheit ein Bett machen können.« Dora lächelte das ängstliche junge Mädchen an.

			»Sogar ich«, fügte Millie gutgelaunt hinzu. »Na ja, meistens zumindest.«

			»Oh, Herrgott noch mal, Doyle! Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten und lass das Dienstmädchen seine Arbeit tun«, sagte eine schneidende Stimme von der Tür her.

			Dora blickte auf. Es war Lucy Lane, die mit finsterer Miene in der Tür stand.

			»Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten?«, gab Dora nicht weniger scharf zurück.

			Lucys Stirnrunzeln vertiefte sich. »Es ist meine Angelegenheit«, sagte sie. »Hat Schwester Sutton euch denn nichts gesagt? Von jetzt an werden wir drei uns dieses Zimmer teilen!«

		


		
			KAPITEL SIEBEN

			Jess gab der Fußbodenleiste den letzten Schliff, dann straffte sie sich und rieb sich ihr schmerzendes Kreuz, während sie ihr Werk bewunderte. Es war nach zwei Uhr nachmittags, und sie war heute schon seit Tagesanbruch auf den Beinen, hatte Matratzen umgedreht, Betten gemacht, Schränke ausgewaschen und dafür gesorgt, dass alles in Ordnung war für die Ankunft der neuen Schülerinnen, die später am Tag erwartet wurden.

			Jetzt war sie mit den Zimmern der älteren Schülerinnen beschäftigt. Eigentlich mussten sie ihre Zimmer selbst in Ordnung halten, aber das erledigten sie nur selten zu Schwester Suttons Zufriedenheit, und Jess taten die armen, erschöpften Mädchen leid, wenn sie heimkamen, ihre Betten abgezogen vorfanden und eine Standpauke der Heimschwester über sich ergehen lassen mussten. Und so hatte sie sich selbst die Mühe gemacht, die Zimmer zu reinigen.

			Sie öffnete das kleine Dachfenster und schüttelte ihr Staubtuch aus. Es war eine Veränderung, das dritte Bett in dem Dachzimmer endlich einmal bezogen zu sehen. Sie fragte sich, wie die beiden Mädchen wohl mit ihrer neuen Mitbewohnerin zurechtkamen. Die Rothaarige hatte nicht besonders erfreut darüber gewirkt, was Jess ihr nicht verdenken konnte. Sie würde nie vergessen, wie verächtlich Lucy Lane, das Mädchen mit den scharfgeschnittenen Zügen, sie an dem Tag behandelt hatte, als sie zu ihrem Vorstellungsgespräch hierhergekommen war.

			Nach fast einem Monat lernte Jess die einzelnen Schülerinnen immer besser kennen. Nicht persönlich – das würde Schwester Sutton nie erlauben –, aber sie hatte sich ein Bild von ihnen gemacht, nachdem sie sie auf den Fluren gesehen und hinter ihnen saubergemacht hatte. Die Fotografien, die sie abgestaubt hatte, sagten ihr, dass die kleine Irin im ersten Stock viele Schwestern und einen Freund hatte, der Polizist war. Sie hatte Stapel der Zeitschrift Picturegoer aufgeräumt und Flaschen mit Wasserstoffsuperoxyd unter einem der Betten gefunden, was ihr verraten hatte, dass die Blondine im zweiten Stock Clark Gable liebte und sich heimlich die Haare bleichte. Und in diesem Zimmer wiesen die auf der Kommode herumliegenden Sachen darauf hin, dass das freundliche Mädchen mit den hellen Haaren in der Tat sehr schusselig war.

			Jess lächelte vor sich hin, während sie den Schmuck des Mädchens sorgfältig in sein Kästchen zurücklegte. Es störte sie nicht allzu sehr, hinter ihr aufzuräumen. Zumindest waren das blonde Mädchen und ihre rothaarige Freundin immer nett zu ihr und grüßten sie, wenn sie sich begegneten. Nicht wie einige der anderen Mädchen, die an ihr vorbeigingen, als ob sie nicht mehr Aufmerksamkeit verdiente als die alte Standuhr unten in der Halle.

			Sie griff unter das Bett, um Staub zu entfernen, und ihre Hand berührte etwas Schweres, Eckiges. Ein Buch.

			Jess zog es heraus und staubte den grünen Stoffeinband von Hand ab. A Complete System of Nursing von E. Millicent Ashdown stand in goldenen Lettern auf dem Buchrücken.

			Jess blätterte darin. Es enthielt Hunderte von Seiten Text, durchsetzt mit Bildern von Menschen mit den verschiedensten Gipsschienen und Verbänden.

			Mussten die Schwestern das wirklich alles lernen?, fragte Jess sich. Kein Wunder, dass sie immer so erschöpft aussahen.

			Sie setzte sich auf das Bett des blonden Mädchens und begann zu lesen. Das Buch enthielt eine Menge langer Worte, von denen Jess die meisten nicht verstand, aber es war ungeheuer faszinierend, fast so, als schaute man durch ein Fenster in eine fremde neue Welt.

			Doch das hier war real und nicht erfunden. Hier drehte sich alles um den menschlichen Körper und seine Arbeitsweise. Jess blätterte die Seiten schneller und schneller um und sog die Informationen in sich auf wie ein Schwamm. Und die ganze Zeit über dachte sie, was für ein Privileg es sein musste, zum Unterricht gehen zu können und jeden Tag so viel zu lernen.

			Sie zuckte zusammen, als sie schwere Schritte die knarrende Treppe hinaufkommen hörte. Ihr blieb kaum Zeit, das Buch unter das Kopfkissen zu schieben und aufzuspringen, bevor die Tür sich öffnete und Schwester Sutton und Sparky erschienen.

			»Du meine Güte, Mädchen, was tun Sie denn hier?« Sie betrachtete Jess prüfend. »Haben Sie heute nicht Ihren freien Nachmittag?«

			»Ja, aber ich wollte sichergehen, dass alles perfekt erledigt ist«, erwiderte Jess, während sie ein wenig zur Seite trat, damit Schwester Sutton die Ecke des Buches nicht sah, die unter dem Kissen hervorschaute. »Ich weiß, dass wir viel zu tun haben werden, wenn die neuen Schülerinnen kommen, und deshalb macht es mir nichts aus, länger zu bleiben.«

			»Das wird nicht nötig sein, Kind.« Schwester Sutton faltete ihre molligen Hände und sah sich um. »Sind Sie sicher, dass Sie alles erledigt haben? Die Treppengeländer poliert? Den Wäscheschrank aufgeräumt?« Sie dachte einen Moment nach. »Haben Sie die Badezimmer ordentlich gesäubert? Ich hoffe doch, dass Sie nicht schludrig waren?«

			»Sie können alles überprüfen, wenn Sie möchten«, sagte Jess.

			Schwester Sutton versteifte sich, nur ihr wabbeliges Kinn blieb in Bewegung, als sie sagte: »Das werde ich selbstverständlich tun, dessen können Sie sich sicher sein. Sie brauchen mir nicht zu sagen, was meine Aufgabe ist, Mädchen.«

			Und schon eilte sie die Treppe hinunter, und Sparky trabte ihr fröhlich hinterher, während Jess ihnen kleinlaut folgte.

			Sie wartete angespannt, als Schwester Sutton umherging und mit dem Zeigefinger über die oberen Türrahmen und die Fensterbänke strich.

			»Wie Sie sehen, ist es mir gelungen, die Flecken von den Wasserhähnen abzuschrubben«, sagte Jess, um das Schweigen zu brechen. »Es war ganz schön anstrengend.«

			Schwester Sutton rümpfte die Nase. »Nun ja, ich denke, Sie haben ganz passable Arbeit geleistet«, gab sie zu, um dann jedoch sofort hinzuzufügen: »Aber bei diesen Kacheln hätten Sie ruhig ein bisschen energischer zu Werke gehen können.«

			»Ja, Schwester.« Jess unterdrückte ein Lächeln. Typisch Schwester Sutton! Sie hätte diese Kacheln die ganze Nacht lang schrubben können, und die Heimschwester hätte trotzdem noch etwas bemängelt.

			Aber Jess hatte gelernt, es ihr nicht zu verübeln. Es war bloß Schwester Suttons Art und weiter nichts.

			»Und jetzt ab mit Ihnen«, sagte die Heimschwester gerade. »Und sehen Sie zu, dass Sie um fünf wieder zurück sind«, fügte sie hinzu. »Ich könnte mir denken, dass wir einiges zu tun haben werden, wenn die neuen Mädchen kommen.«

			»Ja, Schwester.«

			»Und noch etwas, Jess.«

			Sie drehte sich wieder um. »Ja, Schwester?«

			»Ist Ihnen bewusst, dass Ihre einmonatige Probezeit am Ende dieser Woche abläuft?«

			»Ja, Schwester.« Jess musste erst einmal tief Luft holen, obwohl sie in den letzten Tagen an nichts anderes gedacht hatte.

			Schwester Sutton schwieg einen Moment. »Ich sehe keinen Grund, warum wir Sie nicht fest anstellen sollten«, sagte sie. »Falls das akzeptabel für Sie ist?«

			Jess gab sich alle Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen und ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Ja, Schwester«, sagte sie. »Das ist es.«

			»Sehr gut. Dann erwarte ich Sie um Punkt fünf Uhr zurück.«

			Meine Mutter hatte recht, dachte Effie O’Hara. Das Londoner East End war etwas völlig anderes als Killarney.

			Als sie in Wapping aus dem Bus stieg, stürmten die Eindrücke auf sie ein – all die Sehenswürdigkeiten, Geräusche und Gerüche der Stadt -, sodass ihre Sinne gänzlich überfordert waren. Die Luft war erfüllt vom Geschrei der Straßenhändler, die ihre Waren anpriesen, und von dem Kreischen der Möwen, die über den nahen Docks kreisten. Entfernte Fabrikschornsteine stießen Rauch in den ohnehin schon schmuddeligen Himmel. Selbst die Sonne, die bei ihrem Abschied von Irland noch so klar und strahlend auf Felder und Straßen herabgeschienen hatte, warf hier in der Stadt kaum mehr als ein trübes graues Licht auf die feuchten Straßen.

			Und all diese Menschen … Effie hatte noch nie so viele Menschen auf einem Fleck gesehen, nicht mal an den geschäftigsten Markttagen in Killarney. Die triste Menge schob und drängte sich an ihr vorbei, als sie mit dem Gepäck zu ihren Füßen an der Ecke stand.

			Effie fühlte ihren Optimismus schwinden. Es war nur der Gedanke, ihrer Mutter gegenübertreten zu müssen, der sie davon abhielt, augenblicklich wieder in den Bus zu steigen und das nächste Boot nach Hause zu nehmen.

			Sie straffte ihre Schultern. Daraus wird nichts, Euphemia O’Hara, sagte sie sich streng. Du wolltest etwas erleben, jetzt kannst du es. Außerdem würden ihre Schwestern sich schon um sie kümmern, sobald sie das Nightingale erreicht hatte.

			Sie musste nur noch den Weg dorthin finden.

			Komischerweise kam ihr heute alles ganz anders vor als vor zwei Monaten, als sie zu ihrem Vorstellungsgespräch hierhergekommen war. Aber da war auch ihre Mutter bei ihr gewesen, und ihre Schwester Bridget hatte sie am Bahnhof abgeholt und mit einem Taxi ins Nightingale gebracht, sodass Effie sich um überhaupt nichts hatte kümmern müssen.

			»Haben Sie sich verlaufen, Miss?«

			Eine Stimme hinter ihr erschreckte sie, und sie drehte sich schnell um. Ein Junge stand hinter ihr, etwa zwölf Jahre alt mit schmuddeligem braunem Haar, das unter seiner schäbigen Mütze hervorschaute.

			»Ich suche das Florence Nightingale Hospital.« Sie versuchte, nicht das Muttermal an der Wange des Jungen anzustarren. Ihre Mutter hatte ihr immer wieder eingetrichtert, keine Leute anzugaffen, egal, aus welchem Grund.

			»Das kenne ich. Zufällig muss ich selbst in diese Richtung und könnte Ihnen den Weg zeigen, wenn Sie wollen?«

			Effie zögerte zunächst. Aber dann dachte sie, dass der Junge ja noch ein Kind war und somit nicht die Art von Fremden, vor denen ihre Mutter und ihre Schwestern sie gewarnt hatten.

			»Danke«, sagte sie. »Das wäre sehr nett von dir.«

			»Na, dann kommen Sie mal mit.« Mühelos hob er ihren schweren Koffer hoch und ging mit schnellen Schritten die Straße hinunter. Effie eilte ihm hinterher und gab sich Mühe, mit ihm mitzuhalten.

			Er sprach genauso schnell, wie er ging, und versuchte, sich über seine Schulter hinweg mit ihr zu unterhalten. Sein Cockney-Akzent war jedoch so ausgeprägt, dass Effie ihn kaum verstehen konnte. Außerdem war sie viel zu sehr außer Atem, um ein Gespräch aufrechtzuerhalten.

			»Hier entlang, Miss.« An einer Häuserecke bog der Junge in eine schmale Gasse ein. Düstere, vom Alter geschwärzte und mit Moos bewachsene Mauern verliefen rechts und links von ihnen und ließen nur einen schmalen Streifen grauen Tageslichts herein. »Hier sollten Sie nicht allein hindurchgehen, das ist zu gefährlich«, warnte er. »Aber mit mir sind Sie sicher. Ich kenn mich hier gut aus.«

			Nur Zentimeter von ihren Füßen entfernt flitzte irgendetwas im Halbdunkel vorbei. Effie stieß einen Schrei aus und beschleunigte ihre Schritte, obwohl das schmierige Kopfsteinpflaster keinen festen Halt für ihre Schuhe bot.

			Am Ende der Gasse traten sie auf einen belebten Markt hinaus, eine schmale, mit Verkaufsständen gesäumte Straße, auf der es von Leuten nur so wimmelte. Es war ein willkommener Ansturm von Lärm und Geschäftigkeit nach der unheimlichen Stille in der Gasse. Effie hatte noch nie etwas so Geschäftiges und Farbenfrohes wie diesen Markt gesehen. Auf der einen Straßenseite wühlten Leute in der gebrauchten Kleidung, die auf Segeltuchplanen auf dem Boden lag, oder stritten sich darum. Auf der anderen Straßenseite gab es Verkaufsstände mit Obst, Gemüse und allen Arten von Meerestieren. Ihr scharfer, salziger Geruch vermischte sich mit dem von gebratenen Zwiebeln.

			Dies alles war so überwältigend für Effie, dass sie Mühe hatte, die Mütze des Jungen im Auge zu behalten, der sich mühelos durch die Menge schob, die sich jedes Mal wieder hinter ihm schloss wie Wellen hinter einem Schiff und sie immer weiter zurückdrängte.

			»Warte doch bitte, Junge!«, rief sie, aber ihre Stimme ging in dem Getöse unter. Dann sah sie, dass er einen Blick über die Schulter warf und sie suchte. Effie winkte ihm schnell zu, und er nickte auch, aber Sekunden später war er weg.

			Effie reckte den Hals und blickte sich beklommen um, aber er war verschwunden.

			Sie biss sich auf die Lippe. Wie hatte sie so dumm sein können? Ihre Mutter hatte ihr immer vorgehalten, eine Träumerin zu sein, und jetzt hatte sie es geschafft, sich total zu verirren.

			Ein paar Minuten suchte sie noch nach dem Jungen, aber das war zwecklos. Schließlich setzte sie sich auf die Eingangsstufe eines Ladens und versuchte nachzudenken. Das Beste war, sich nicht von der Stelle zu rühren und zu warten, bis er sie fand, beschloss sie. Wenn sie weiter umherirrte, konnten sie an einem so belebten Ort wie diesem stundenlang aneinander vorbeilaufen.

			Jess hatte nicht vorgehabt, den Bücherstand noch einmal aufzusuchen, aber sowie sie den Markt erreichte, konnte sie nicht widerstehen.

			Der Sohn des Standinhabers war wieder da und lehnte rauchend an der Wand wie schon beim letzten Mal. Er lächelte, als er sie sah, und ließ seine Zigarette auf den Boden fallen.

			»Hallo! Da sind Sie ja wieder«, begrüßte er sie gutgelaunt. »Haben Sie ein paar gute Bücher gelesen in letzter Zeit?«

			»Möglicherweise ja.«

			Er griff unter die Theke und zog Große Erwartungen von Charles Dickens hervor. »Sie wissen, dass das Buch noch hier ist und auf Sie wartet.«

			»Dann hat es also noch niemand gekauft?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es extra für Sie aufgehoben.«

			Jess presste die Lippen zusammen, um nicht zu lächeln. »Aber ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich nichts annehme, was ich nicht bezahlt habe.«

			»Wie Sie wollen. Sind Sie immer so widerspenstig, Jess Jago?«

			Sie versteifte sich. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

			»Vielleicht habe ich mich ja umgehört?«

			Jess sah sich nach den anderen Standinhabern um. »Und sicher haben sich alle überschlagen, Ihnen zu erzählen, wer meine Familie ist und was sie tun?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das haben sie, oh ja, aber das interessiert mich nicht. Ich bilde mir lieber selbst ein Urteil über die Menschen.« Er blickte sie lange prüfend an. »Mein Name ist übrigens Sam. Sam Cordwainer.«

			»Ich erinnere mich nicht, Sie danach gefragt zu haben.«

			»Nein, aber ich dachte mir, ich sag es Ihnen trotzdem … damit Sie mich mit meinem Namen ansprechen können, wenn ich Sie ausführe.« 

			Jess war so überrascht, dass sie sich ein Lachen nicht verkneifen konnte. »Sie sind aber ganz schön von sich eingenommen, was?«

			»Ja, ich bin sehr eingenommen – aber von Ihnen.« Er neigte fragend seinen Kopf. »Also, was sagen Sie? Darf ich Sie abends mal ausführen?«

			Jess nahm ein Buch und blätterte darin, um etwas zu tun zu haben. »Das geht nicht«, sagte sie. »Dazu bin ich zu beschäftigt.«

			»Aber wir haben doch noch gar nicht darüber gesprochen, wann wir uns treffen könnten.«

			»Ich werde auf alle Fälle zu beschäftigt sein.«

			Sam grinste. »Sie machen sich gern rar, nicht wahr?«

			»Wenn Sie meinen«, sagte sie achselzuckend, schloss das Buch und gab es ihm zurück. »Außerdem kann ich nicht den ganzen Tag hier herumstehen und mit Ihnen reden. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

			»Wenn Sie meinen. Aber Sie werden wiederkommen«, prophezeite er.

			Als sie ging, rief Sam ihr hinterher: »Sie werden schon noch sehen, dass Sie meinem Charme nicht ewig widerstehen können.«

			In Wahrheit hatte sie natürlich überhaupt nichts Wichtigeres zu tun, als über den Markt zu spazieren und aus Sams Sichtfeld zu bleiben. Als sie zwischen den Ständen umherging, warf sie ihm jedoch immer wieder verstohlene Blicke zu. Mit seinem breiten Grinsen stand er hinter seiner Auslage von Büchern und ließ seinen Charme bei den Kunden spielen. Jess beobachtete, wie munter er jedes Mal wurde, wenn eine Frau vorbeiging, und wie sein Blick ihr folgte. Sie schienen jedoch genauso wenig auf seine dummen Sprüche hereinzufallen wie sie selbst.

			Schließlich kaufte sie sich beim Bäcker eine Apfeltasche und ging über den Markt zurück. Es hatte schon wieder zu regnen begonnen, und als die ersten kalten Tropfen in ihren Kragen hineinliefen, gab sie ihren geplanten Besuch im Park auf und beschloss stattdessen, schnell zum Nightingale und ihrem warmen, trockenen Zimmer zurückzukehren. Mit etwas Glück konnte sie noch ein weiteres Kapitel ihres Buches lesen, bevor ihr Dienst wieder begann.

			Sie eilte gerade die Bethnal Green Road hinunter, als sie den Tumult vor dem Imbiss an der Ecke, der Pasteten mit Kartoffelbrei und Soße anbot, bemerkte.

			»Aber ich warte auf jemanden!«, sagte ein junges Mädchen.

			»Dann werden Sie woanders warten müssen. Sie sitzen schon seit einer halben Stunde auf meiner Eingangsstufe!«

			Als Jess nähertrat, sah sie die Inhaberin der Imbissstube, ein wahres Ungetüm von einer Frau, vor einem Mädchen stehen, das zu ihren Füßen saß. Das Mädchen war nicht viel älter als Jess und trug einen schweren Regenmantel und eine Baskenmütze auf ihren nassen dunklen Locken. Irgendetwas an ihr kam Jess merkwürdig bekannt vor.

			»Aber ich kann hier nicht weggehen«, erklärte sie gerade mit einer sanften Stimme mit irischem Akzent. »Sonst weiß der Junge nicht, wo er mich finden kann.«

			Die Frau runzelte die Stirn. »Welcher Junge?«

			»Ein Junge, der mir freundlicherweise anbot, mich zum Nightingale Hospital zu begleiten, wo ich als Krankenschwester arbeiten werde. Aber ich war gerade erst im East End angekommen, und in der Menge habe ich ihn verloren.«

			»Ach ja?« Die Frau verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Und ich nehme an, Sie haben ihn auch Ihren Koffer tragen lassen?«

			»Woher wissen Sie das?«

			Die Frau lachte laut heraus. »Meine Güte, Kind, wie naiv sind Sie denn?«, sagte sie mit brüllendem Gelächter. »Sie haben ihn nicht verloren – Sie sind ihm auf den Leim gegangen! Und zwar nach Strich und Faden, so wie es aussieht!«

			»Aber das verstehe ich nicht. Warum sollte er …« Das Mädchen zögerte einen Moment. »Sie meinen, er hat meinen Koffer gestohlen?«

			Die Frau nickte. »Tut mir leid, Schätzchen, aber ich glaube nicht, dass Sie ihn oder Ihren Koffer noch mal wiedersehen werden. War viel Gepäck darin?«

			»Alles, was ich habe«, antwortete das Mädchen mit erstickter Stimme. »Oh Gott, und dabei bin ich erst seit zwei Stunden in London. Meine Schwestern werden mich umbringen!«

			Schwestern! Jess begriff plötzlich, wieso ihr das Mädchen so bekannt vorkam. Schnell kehrte sie um und ging zu der Irin zurück, die noch immer trotzig auf der Eingangsstufe saß, wobei sie die Arme um ihre Knie geschlungen hatte.

			»Entschuldigen Sie die Frage, aber Sie heißen nicht zufällig O’Hara?«, fragte Jess.

			Das Mädchen blickte mit tränenfeuchten blauen Augen zu ihr auf. »Woher wissen Sie das?«

			»Ich arbeite auch im Nightingale und habe Sie von einem Foto wiedererkannt, das Ihre Schwester an der Wand hängen hat.« Jess durchforschte ihr Gedächtnis und ging die Liste durch, die sie in der Eingangshalle gesehen hatte. »Dann sind Sie … Euphemia?«

			»Effie.« Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie wischte es sich rasch an ihrem Ärmel ab, bevor sie aufstand und Jess die Hand hinstreckte. Sie war groß und langbeinig wie ein Fohlen und überragte Jess um Längen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss …?«

			»Jess.« Sie fühlte sich ein bisschen unbehaglich, als sie dem anderen Mädchen die Hand schüttelte. »Ich kann Ihnen den Weg zum Nightingale gern zeigen, wenn Sie möchten?«

			»Ja, bitte.«

			»Na, Gott sei Dank!« Die Imbissinhaberin verdrehte ihre Augen. »Ich dachte schon, sie würde bis zum Jüngsten Gericht vor meinem Eingang sitzenbleiben!«

			»Aber was wird aus meinem Koffer?«, fragte Effie.

			»Da können wir wohl nicht viel tun«, erwiderte Jess achselzuckend. »Aber sehen wir doch erst mal zu, dass wir Sie heil ins Nightingale bringen, nicht wahr?«

			Effies Stimmung besserte sich auf dem Weg zum Krankenhaus. Ihre Schritte wurden deutlich beschwingter, als sie neben Jess herging, und sie redete schier ohne Unterlass. »Ich kann es kaum erwarten, meine Schwestern zu sehen«, sagte sie und hatte ihre Traurigkeit anscheinend schon vergessen. »Katie hat mir viele Briefe geschrieben und mir von all dem Unsinn erzählt, den sie hier so treibt. Hier ist anscheinend alles sehr viel lustiger als in unserem Dorf in Irland.« Sie wandte sich Jess fragend zu. »Sind Sie auch Krankenschwester?«

			Jess senkte ihren Blick. »Nein, ich bin nur Dienstmädchen im Schwesternheim.«

			Unwillkürlich versteifte sie sich und wartete schon auf eine hochnäsige Reaktion von Effie. Aber die lächelte nur und sagte: »Dann werden wir uns ja sehr oft sehen, nicht? Das ist prima. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass ich vielleicht keine Freundinnen finden würde, aber zum Glück habe ich ja Sie getroffen.«

			Und ich möchte wetten, dass du mich in ein, zwei Wochen nicht mehr kennen willst, dachte Jess. »Ach, ich bin sicher, dass Sie viele neue Freundinnen in Ihrer Gruppe finden werden.«

			»Das hoffe ich«, erwiderte Effie. »Ich möchte hier nämlich wirklich ein bisschen Spaß haben.«

			Jess dachte an die grauen, erschöpften Gesichter, die sie jeden Abend in der Halle sah, und an die müden Füße, die kaum mehr die Treppe hinaufkamen. »Ich glaube, dass Sie auch mit harter Arbeit rechnen müssen.«

			»Ach, ich bin mir sicher, dass das alles halb so wild sein wird«, tat Effie den Einwand ab.

			Sie näherten sich den Toren des Nightingale, und Jess verspürte einen Anflug von Stolz, als Effie das eindrucksvolle georgianische Bauwerk bewunderte. »Es sieht viel größer aus als vor ein paar Monaten, als ich zu meinem Vorstellungsgespräch hier war«, sagte sie. »Aber wahrscheinlich war ich da viel zu nervös, um überhaupt etwas zu bemerken!«

			Jess führte sie zum Pförtnerhäuschen, damit sie sich dort anmelden konnte.

			»Und wo ist Ihr Gepäck?«, fragte Mr. Hopkins und sah sich suchend um. »Oder werden Ihre Sachen später nachkommen?«

			Effies Unterlippe zitterte. »Sie wurden mir gestohlen!«, brach es aus ihr hervor. »Meine Kleider, meine Schuhe, meine Uhr – es ist alles weg!«

			»Kommen Sie«, sagte Jess schnell, als sie die erstaunte Miene des Chefportiers sah. »Ich werde Sie erst mal zum Schwesternheim bringen.«

			Aber Effie, die sich plötzlich wieder an ihr Dilemma erinnerte, war diesmal nicht mehr zu beruhigen.

			»Ich weiß nicht, wie ich es meinen Schwestern beibringen soll!«, sagte sie. »Sie werden sicher sagen, dass es meine Schuld ist, weil ich so dumm gewesen bin.«

			»Sie waren zu vertrauensvoll, nicht dumm«, tröstete Jess sie.

			»Ja, ich wünschte, ich hätte diesem Jungen nicht vertraut, so viel ist sicher. Aber er schien so nett zu sein!«

			»Sie werden es der Polizei melden müssen«, sagte Jess.

			»Das ist eine gute Idee.« Effie nickte. «Katies Freund ist Polizist, er wird wissen, was zu tun ist. Und es dürfte auch nicht allzu schwierig sein, den Schuldigen zu finden. Er hatte dieses Muttermal …«

			Jess erstarrte. »Muttermal?«, hörte sie sich leise fragen.

			Effie nickte. »Hier an seiner Wange«, sagte sie und zeigte auf die Stelle. »Es sah fast wie ein Fingerabdruck aus, würde ich sagen. Ah, jetzt erinnere ich mich wieder an diesen Hof.« Sie blieb stehen und sah sich um. »Es ist schwer zu glauben, nicht, dass all diese Gebäude hinter dem Hauptgebäude liegen? Es ist wie ein … wie nennt man das doch noch – Sie wissen schon, draußen auf der See?«

			»Ein Eisberg«, murmelte Jess, die mit ihren Gedanken ganz woanders war.

			»Das ist es. Ein Eisberg.« Effie trat neben die Platane in der Mitte des Hofs und blickte sich staunend zu den Gebäuden um, die sie umgaben. »Hier werde ich mich nie zurechtfinden«, sagte sie. »Ich schwöre es bei Gott – dies alles ist größer als mein ganzes Dorf!«

			»Sie werden sich daran gewöhnen.« Jess zog sie am Ärmel zu dem Gang hinüber, der zu den Unterkünften der Schwesternschülerinnen führte. »So«, sagte sie. »Jetzt brauchen Sie nur noch bis zum Ende dieses Gangs zu gehen, dann werden Sie das Schwesternheim direkt vor sich sehen. Sie können es nicht verfehlen. Ich nehme an, dass Schwester Sutton schon nach Ihnen Ausschau halten wird.«

			Effie starrte sie an, ihre blauen Augen weiteten sich vor Bestürzung. »Kommen Sie denn nicht mit?«

			Jess schüttelte den Kopf. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich mit jemandem reden muss.«

		


		
			KAPITEL ACHT

			Jess brauchte nicht lange, um den Schuldigen zu finden.

			Typisch Cyril, dass er nicht einmal schlau genug war, sich zu verstecken. Jess fand ihn im Hinterhof ihres Hauses, wo er mit vor Gier geröteten Wangen Effies Koffer durchwühlte.

			Er blickte jäh auf, als sie durch das Tor den Hinterhof betrat. »Ach, du bist’s nur«, sagte er und wandte sich wieder ab, um den Koffer weiter zu durchsuchen.

			»Was hast du da, Cyril?«

			»Das gehört mir.« Er krümmte seine schmalen Schultern und beugte sich darüber wie ein ausgehungerter Hund, der einen Knochen bewacht.

			»Und seit wann trägst du so was hier?« Jess griff an ihm vorbei und schnappte sich einen Damenschlüpfer. »Du diebischer kleiner Gauner, du! Du kannst deine langen Finger einfach nicht bei dir behalten, was?«

			Sie stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite und begann damit, Effies Sachen wieder in den Koffer zurückzulegen. Cyril starrte sie an. »Was machst du da?«

			»Ich räume die Sachen wieder ein, um den Koffer seiner Besitzerin zurückzubringen.«

			»Oh nein, das tust du nicht!« Er stürzte sich auf sie, aber Jess wich aus und gab ihm eins hinter die Löffel. Er griff noch einmal nach ihr, aber diesmal brachte sie ihn zum Stolpern, sodass er hinschlug und vor Schmerz aufschrie, als er mit den Knien auf dem Kopfsteinpflaster landete.

			»He, was ist das für ein Lärm hier?« Mit einer Zigarette in der Hand erschien nun Gladys in der Hintertür. »Ach, du bist das! Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du hier nicht mehr willkommen bist?«

			»Keine Bange, ich bleibe nicht. Ich bin nur gekommen, um den hier abzuholen«, sagte Jess und ließ das Schloss des Koffers einschnappen.

			»Der gehört mir!«, jammerte Cyril, der sich immer noch das Knie hielt. »Ich … ich hab ihn bei einer Wette gewonnen!« Dann wandte er sich an seine Mutter. »Ich wollte die Sachen verkaufen, Mum, um ein bisschen Geld zu verdienen. Und ich bin anständig und ehrlich drangekommen, das schwöre ich dir!«

			»Anständig und ehrlich? Dass ich nicht lache!«, gab Jess scharf zurück.

			Gladys blickte von einem zum anderen, sog an ihrer Zigarette, wobei sie ihre mit Rouge geschminkten Wangen einzog, als könne sie gar nicht genug bekommen von dem Qualm.

			»Du lässt diesen Koffer, wo er ist«, sagte sie schließlich zu Jess. »Wenn mein Sohn sagt, dass er ihn nicht gestohlen hat, genügt mir das. Du bist nichts als eine Unruhestifterin, Jess Jago, und wir wollen dich hier nicht mehr sehen!«

			»Na schön, wenn es das ist, was ihr wollt.« Jess verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Aber ich warne euch. Das Mädchen, dem der Koffer gehört, spricht gerade eben mit der Polizei. Sie hat dich genau gesehen, vergiss das nicht«, sagte sie zu Cyril. »Sie dürften also nicht allzu lange brauchen, um ein Kind mit einem Muttermal wie deinem hier im Viertel zu finden. Ich nehme an, dass sie dich zu mindestens drei Monaten Strafarbeit verurteilen werden.«

			Cyril sah seine Mutter erschrocken an. »Mum?«

			Auch Jess sah ihre Stiefmutter an. Gladys Mund war schmal geworden, ihr Blick berechnend. »Nimm den blöden Koffer mit«, fauchte sie.

			»Aber Mum …«

			»Du hast mich schon verstanden!«, fuhr Gladys ihren Sohn an. »Denkst du, ich kann noch mehr Ärger gebrauchen? Mein Alter sitzt schon im Knast, da will ich nicht auch dich noch hinter Gittern sehen.« Sie nahm einen weiteren tiefen Zug aus ihrer Zigarette und blies eine kleine Rauchwolke in die Luft. »Und du«, herrschte sie Jess an, »solltest dich hier vom Acker machen, bevor ich die Hunde auf dich hetze!«

			Die barsche Stimme ihrer Stiefmutter verfolgte Jess, als sie den Koffer durch das Tor in die Gasse hinauszog. »Du hast vergessen, wo du hingehörst, Jess. Glaubst du etwa, diese piekfeinen Mädchen verschwenden auch nur einen Gedanken an dich? Du bist doch nur gut genug, das Dienstmädchen für sie zu spielen. Ihr werdet nie Freundinnen sein, weil du keine von ihnen bist. Du wirst schon sehen – am Ende werden sie sich nicht mehr an dich erinnern wollen!«

			In der Zwischenzeit war Effie in ihrem neuen Zimmer und musste sich wieder und wieder von ihrer Schwester Katie anhören, wie dumm ihr Verhalten gewesen war. Als ob sie das nicht selber wüsste!

			»Ich kann es nicht glauben!« Katie ging aufgebracht vor Effie auf und ab, die unglücklich und mit gesenktem Blick auf ihrem Bett saß. »Ich hatte es dir doch gesagt, oder? Ich hatte dich gewarnt. Sprich nicht mit Fremden, hab ich gesagt. Und was ist das Erste, was du hier in London tust? Du vertraust jemandem deine gesamte Habe an!«

			»Ich dachte, der Junge wollte mir helfen.«

			»Sich selbst, meinst du wohl!« Katie schnaubte verächtlich. »Ganz im Ernst, Effie, wie konntest du nur so dumm sein?«

			»Ich weiß! Du brauchst dich nicht stundenlang darüber auszulassen!« Tränen brannten hinter ihren Augen, aber sie war fest entschlossen, nicht mehr zu weinen. Zu Hause hatte sie es fast nie getan, doch seit sie in London war, hatte sie einfach nicht mehr aufhören können. So viel zu dem großen, aufregenden Abenteuer, das sie sich hier erhofft hatte!

			Konnte der heutige Tag überhaupt noch schlimmer werden? Sie hatte schon eine sehr unerfreuliche Begegnung mit der Heimschwester gehabt. Effie hatte gedacht, dass Katie übertrieb, wenn sie sich in ihren Briefen über Schwester Sutton beklagte. Effie hatte sogar irgendwie erwartet, dass sie etwa so wie ihre Mutter war, liebevoll, und zugewandt. Sie hatte gedacht, sie bekäme vielleicht ein wenig Tee und Kuchen oder zumindest ein bisschen Mitgefühl nach ihrer schrecklichen Erfahrung. Stattdessen hatte die bösartige alte Frau sie angeschrien. Sie solle sich die Tränen abwischen, da sie keine Zeit für irische Mädchen und deren Unsinn habe. Dann hatte sie ihr ein Zimmer gezeigt und sie angewiesen, sich einzurichten, ihre Uniform anzuziehen und sich um acht zum Abendessen zu melden. Und zu allem Überfluss hatte Schwester Suttons Hund auch noch versucht, sie zu beißen, als sie ihn streicheln wollte.

			Und jetzt war auch Katie so hässlich zu ihr. Daheim waren sie immer die besten Freundinnen gewesen, oft sehr zur Verzweiflung ihrer Mutter und ihrer spießigen älteren Schwestern. Aber Effie hatte Katie fast nicht wiedererkannt, als sie in ihrer strengen, gestärkten Uniform in ihr gemeinsames Zimmer gekommen war. London und das Nightingale hatten sie verändert. Sie war inzwischen fast schon so tyrannisch wie ihre große Schwester Bridget, und das wollte etwas heißen.

			Die Erschöpfung nach der langen Reise überfiel Effie, und sie barg ihr Gesicht in ihren Händen. Dann hörte sie Katie seufzen und spürte, wie sie einen Arm um ihre Schultern legte.

			»Es tut mir leid, dass ich so ärgerlich geworden bin«, sagte sie leise. »Aber ich mache mir wirklich nur Sorgen um dich, Effie. Und ich weiß auch nicht, was Mammy dazu sagen wird.«

			Effie hob abrupt den Kopf. »Du darfst ihr das nicht erzählen!«

			»Am Ende wird sie es sowieso herausfinden.«

			Effie stieß einen bestürzten Seufzer aus. Katie hatte recht. Ihre Mutter mochte zwar viele hundert Meilen entfernt sein, aber sie hatte einen sechsten Sinn, was ihre Töchter anging. Besonders bei Effie.

			»Sie wird verlangen, dass ich sofort nach Hause komme, da bin ich mir ganz sicher!« Mammy O’Hara war von Anfang an dagegen gewesen, dass Effie Killarney verließ. Sie war ihr Baby, die letzte Tochter, die das Nest verließ. Und so hatte Mammy dann auch jeden Tag geweint, nachdem Effie ihre Aufnahmebestätigung von der Oberin erhalten hatte.

			»Na schön, dann werden wir ihr noch nichts erzählen«, versprach Katie. »Aber du musst wirklich besser achtgeben, Effie.«

			»Ich … ich hab nichts mehr, worauf ich achtgeben müsste!« Und wieder traf sie die Erkenntnis, dass sie gar nichts Eigenes mehr besaß, keine Schuhe, keine Kleidung und keins der hübschen Kleider oder Andenken, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. All das war verloren. »Oh Katie, was soll ich denn jetzt bloß tun?«

			»Schon gut, beruhig dich, Effie. Ich kann dir ein paar Sachen leihen.«

			Effie musterte ihre Schwester zweifelnd. Katie war mindestens einen Kopf kleiner als sie und sehr viel molliger. Effie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr irgendeins der Kleider ihrer Schwester passen würde. »Ich würde wie ein Depp aussehen in deinen Sachen!«, entfuhr es ihr.

			»Tja, du bist ja auch ein Depp.« Katie stand auf. »Aber jetzt Kopf hoch, und lass uns zusehen, dass du in deine Uniform kommst, bevor Schwester Sutton dir deswegen einen Vortrag halten kann.«

			Effie war froh über Katies Hilfe beim Anziehen der Uniform. Das Kleid fühlte sich dick und unbequem an, der Baumwollstoff, mit dem es gefüttert war, kratzte auf der Haut, und der gestärkte Kragen und die Manschetten, die sie anlegen musste, waren hart wie Pappkarton.

			»Das Ding ist so schwer«, beklagte sie sich. »Darin werde ich schrecklich schwitzen, wenn ich das den ganzen Tag lang tragen muss.«

			»Du wirst dich daran gewöhnen. Aber beim Anlegen der Manschetten musst du schon ein bisschen schneller werden«, bemerkte Katie, als sie ihre Schwester mit den Manschettenknöpfen herumhantieren sah. »Du musst sie nämlich abnehmen, bevor du irgendetwas saubermachst oder einen Patienten wäschst, und sie wieder anlegen, bevor du Essen servierst oder der Doktor seine Runde macht.«

			»Also ehrlich! Welchen Unterschied macht es, ob ein Doktor mich mit aufgekrempelten Ärmeln sieht oder nicht?« Effie lachte, aber Katie warf ihr einen strengen Blick zu.

			»Untersteh dich, vor den Stationsschwestern so zu reden!«, warnte sie. »Und es ist besser, immer eine frische Schürze mitzunehmen, wenn du auf eine Station gehst«, fuhr sie fort. »Du wirst sie vermutlich brauchen, und die Schwestern sind nicht erfreut, wenn du wieder wegmusst, um dir eine neue zu holen.«

			Effie zog ein langes Gesicht. Katie schien über nichts anderes mehr zu reden als darüber, was die Schwestern guthießen oder nicht. Sie hatte schon jetzt genug davon. So schlimm konnten sie doch nun wirklich nicht sein?

			Sie trat vor den Spiegel, um ihr Aussehen zu überprüfen, und was sie sah, gefiel ihr nicht. Die Uniform hätte nicht unattraktiver sein können. Ihr dunkles Haar war fast vollständig unter einer scheußlichen gestärkten Haube verborgen, und das blaugestreifte Kleid bedeckte jeden weiteren Zentimeter an ihr, von dem hohen Kragen bis zu ihren Knöcheln. »Also ehrlich, Katie, selbst die Nonnen im Saint Bernadette können sich mehr erlauben als wir!«, beschwerte sie sich. »Bestimmt würde es besser aussehen, wenn ich den Rock ein bisschen kürzen würde …«

			Und gleich zog sie ihn bis zu ihren Knien hoch, aber Katie hielt sie davon ab. »Lass das!«, warnte sie. »Schwester Sutton würde es bemerken, das kannst du mir gerne glauben. Sie misst regelmäßig unsere Säume nach, um sicherzugehen, dass sie nicht weiter als dreißig Zentimeter vom Fußboden entfernt sind.«

			Effie seufzte. »Wie soll ich denn einen gutaussehenden Doktor dazu kriegen, sich in mich zu verlieben, wenn ich so aussehe?«

			»Auch das lass bitte keine der Schwestern hören!« Katie lachte. »Sie sind hier, um die Patienten zu versorgen, Schwester O’Hara, und nicht, um Ihren romantischen Interessen nachzugehen«, imitierte sie eine strenge Stimme. »Außerdem wird dich sowieso kein Doktor ansehen, wenn deine Schürze voller Erbrochenem ist und du in jeder Hand eine Nierenschale für den Auswurf hast!«

			Während Effie mit finsterer Miene ihr Spiegelbild betrachtete, erklärte Katie ihr, was in den nächsten paar Monaten von ihr erwartet werden würde. Die ersten drei Monate würde sie in der Vorausbildung bei Schwester Parker, der Lehrschwester, verbringen und dort alle möglichen langweiligen Dinge wie Putzen und Kochen lernen. So wie Katie es beschrieb, klang es noch schlimmer, als daheim zu sein.

			Wenn sie dann die Prüfung am Ende dieser Vorausbildung bestand, würde sie endlich einer Station zugeteilt werden. Im Laufe der nächsten drei Jahre würde sie jeweils drei Monate auf jeder Station des Krankenhauses arbeiten, um alle Fähigkeiten zu erlernen, die sie brauchte, und dann würde sie ihre Staatliche Abschlussprüfung machen.

			»Aber im ersten Jahr wirst du hauptsächlich saubermachen, Bettpfannen verteilen, leeren und reinigen und auch sonst all die schmutzigen Aufgaben erledigen, die kein anderer machen will«, fuhr Katie fort. »Deshalb werden die jungen Lernschwestern auch ›Putzschwestern‹ genannt.«

			Effie war nicht bei der Sache, denn draußen auf dem Flur waren plötzlich Stimmen, Gelächter und Schritte zu hören, die von Zimmer zu Zimmer gingen. Die anderen neuangekommenen Mädchen richteten sich in ihren Zimmern ein und lernten die anderen kennen. Effie wäre liebend gern dabei gewesen, doch stattdessen saß sie hier fest und musste sich die ermüdenden Vorträge ihrer Schwester anhören.

			Sie hatte gedacht, es würde Spaß machen, sich mit Katie ein Zimmer zu teilen, aber jetzt war sie sich da nicht mehr ganz so sicher.

			Deshalb blickte sie hoffnungsvoll auf, als jemand an der Tür klopfte. Vielleicht ein Mädchen aus ihrer Gruppe, das vorbeikam, um sich vorzustellen?

			Katie öffnete die Tür. »Ja? Was wollen Sie?«, fragte sie mit kühler, distanzierter Stimme. Effie sprang vom Bett auf und lief zur Tür hinüber. Falls es eins der anderen Mädchen war, sollte ihre Schwester sie nicht gleich vergraulen.

			Sie grinste entzückt, als sie eine vertraute Gestalt in der Tür stehen sah. »Jess!«

			Katie starrte sie an. »Kennst du sie?«

			»Aber ja! Wir sind Freundinnen. Sie hat mich gefunden, als ich mich verlaufen hatte.«

			»Das ist nicht alles, was ich gefunden habe«, sagte das andere junge Mädchen. »Ich glaube, das hier gehört Ihnen, nicht wahr?«

			Effie stieß einen überraschten Schrei aus, als Jess ihren Koffer heranzog. »Mein Koffer! Oh, das ist ja wunderbar!« Sie schob sich an Katie vorbei auf den Flur und bückte sich, um mit beiden Händen über das abgewetzte Leder zu streichen. Noch nie hatte sie der Anblick einer Sache so gefreut. »Wo haben Sie ihn gefunden?«

			»Er war … im Park. Ich ging gerade am See vorbei, als ich etwas aus dem Gebüsch hervorschauen sah.«

			»Wirklich? Das muss man sich mal vorstellen!« Effie öffnete den Koffer und durchstöberte ihn rasch. »Und seht nur – es ist noch alles da! Mein Geld, meine Uhr … es ist nichts gestohlen worden.« Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Ich frag mich nur, warum jemand meinen Koffer stehlen sollte, um ihn dann einfach irgendwo liegenzulassen?«

			»Ja, das ist in der Tat sehr seltsam, muss ich sagen.«

			Effie blickte zu ihrer Schwester auf. Katie fixierte Jess mit einem misstrauischen Blick. Genauso schaute sie auch, wenn sie Effie verdächtigte, sich etwas von ihren Sachen genommen zu haben. Jess erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene.

			»Auf jeden Fall hab ich meine Sachen zurück, und das ist alles, was zählt.« Effie schloss den Koffer wieder und richtete sich auf.

			»Und ich bin sehr froh, dass ich ihn gefunden habe«, sagte Jess.

			Als sie sich zum Gehen wandte, besann Effie sich auf ihre Manieren. »Warten Sie«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen gerne etwas geben für Ihre Mühe …«

			Sie blickte sich nach ihrer Geldbörse um, aber Jess schüttelte den Kopf.

			»Ich will nichts, danke.«

			»Aber Sie verdienen eine Belohnung …«

			»Ich sagte, ich will nichts!«

			Effie erschrak über Jess’ erboste Stimme und fragte sich, ob sie das Mädchen vielleicht irgendwie beleidigt hatte. Sie war den Umgang mit Londonern nicht gewohnt, vielleicht mochten sie es ja nicht, wenn man ihnen Geld anbot?

			»Nun, dann trotzdem vielen Dank«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass ich …«

			Sie konnte ihren Satz jedoch nicht beenden, denn Katie schlug Jess die Tür vor der Nase zu.

			Effie starrte sie an. »Warum musstest du so unhöflich zu ihr sein?«

			»Ich traue ihr nicht. Ich wäre nicht mal überrascht, wenn sie den Koffer selbst gestohlen hätte.«

			»Sei nicht albern!«, sagte Effie lachend. »Ich hab dir doch gesagt, dass ein junger Bengel mir den Koffer geklaut hat.«

			»Vielleicht stecken sie ja unter einer Decke.«

			»Wenn es so wäre, warum sollte sie mir den Koffer dann zurückbringen, ohne etwas herauszunehmen? Und …«

			»Das weiß ich doch nicht«, fauchte Katie. »Ich habe nicht auf alles eine Antwort, Effie. Ich finde nur, dass es ein bisschen seltsam ist, mehr nicht.«

			»Du bist einfach zu misstrauisch«, sagte Effie.

			»Und du zu vertrauensvoll«, versetzte Katie.

			Effie lächelte. Sie hatte ihren Koffer zurück, und sie hatte eine neue Freundin gewonnen. Vielleicht würde London ja doch noch ganz vergnüglich werden.

		


		
			KAPITEL NEUN

			Der Name des Jungen war Ernest Pennington, und er war mit Verdacht auf rheumatisches Fieber eingeliefert worden. Außerdem war er Privatpatient, was bedeutete, dass er ein Einzelzimmer bekam und ihm eine eigene Schwester zugewiesen wurde, die nur für ihn zuständig war. Doch nicht einmal das genügte seiner Mutter.

			»Das ist es also? Das ist das Zimmer, das wir bezahlen?« Mit verächtlich verzogenen Mundwinkeln blickte Rosa Pennington sich um.

			Was erwarten Sie denn – eine Suite im Ritz? Dora biss sich auf die Zunge, um den Gedanken nicht laut auszusprechen, während sie sich bemühte, es Ernest bequem zu machen. Er war ein reizloses, dickliches Kind mit hellem Haar und einem ernsten, pausbäckigen Gesicht. Er lag im Bett und blickte sich traurig um, während seine Mutter an allem etwas auszusetzen fand.

			»Sind Sie sicher, dass dieser Schrank auch wirklich sauber ist? Und ist das Trinkwasser frisch?«, fragte sie und spähte zweifelnd in die Kanne. Sie war groß und so dünn, dass die Muskelstränge an ihrem langen Hals hervorstanden. Ihr dunkles, straff zurückgekämmtes Haar unterstrich noch ihre scharfen Wangenknochen. Sie sah eigentlich zu alt aus, um die Mutter eines zehnjährigen Jungen zu sein.

			»Ich habe die Kanne selbst gefüllt, bevor Sie kamen.« Dora zwang sich zu einem liebenswürdigen Lächeln. Rosa Pennington war wahrscheinlich einfach nur eine fürsorgliche Mutter, dachte sie.

			Dora trat zu dem Jungen ans Bett. »Wie fühlst du dich jetzt, Ernest?« Sie berührte seine Stirn. Seine Haut war feucht und klebrig von dem säuerlich riechenden Schweiß.

			»Er spricht nicht gern mit Fremden«, warf Mrs. Pennington ein.

			»Er wird sich sicher noch an mich gewöhnen.« Dora lächelte zu ihm hinab. »Wir beide werden gute Freunde werden, was meinst du?«

			Mrs. Pennington warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Sie dürfen nicht vergessen, Schwester, dass Ernest nicht wie andere Kinder ist. Er ist etwas Besonderes.«

			»Jedes Kind auf dieser Station ist etwas Besonderes, Mrs. Pennington.«

			»Sie verstehen es nicht«, beharrte Rosa Pennington. »Ernest ist in der Tat etwas Besonderes. Sie müssen in den Zeitungen doch von ihm gelesen haben?«

			»Das kann ich leider nicht behaupten«, gab Dora zu.

			Rosa Pennington schnalzte verärgert mit der Zunge. »Mein Sohn«, erklärte sie mit übertriebener Geduld, »ist einer der besten Violinisten des Landes. Ein musikalisches Genie. Er ist schon als junger Paganini bezeichnet worden.«

			Und wer ist er, wenn er daheim ist?, hätte Dora gern gefragt. Aber sie hatte Mrs. Pennington schon genug gekränkt mit ihrer Ignoranz.

			»Wir pflegen und versorgen hier alle Kinder gleich, egal, wer sie sind oder woher sie kommen«, sagte sie.

			Mrs. Pennington schürzte ihre Lippen. »Ich zahle kein Vermögen dafür, dass mein Sohn wie jedes andere Kind behandelt wird!«, entgegnete sie scharf. »Ich sagte Ihnen doch schon, dass Ernest eine einzigartige Fähigkeit besitzt. Und er darf keinen Umgang mit den anderen Kindern haben, hören Sie?«, fügte sie hinzu. »Wer weiß, was für widerliche Dinge er sich holen könnte.«

			Dora reagierte nun doch recht ungehalten. »Wir achten sehr auf die Hygiene auf dieser Station, Mrs. Pennington. Außerdem wird Ihr Sohn sowieso für einige Zeit im Bett bleiben müssen.«

			»Dann sorgen Sie dafür, dass er es auch tut.« Nach einem letzten kritischen Blick auf das Zimmer hängte Mrs. Pennington sich ihre Handtasche über den Arm und machte sich bereit zu gehen.

			»Mutter? Du … du gehst doch nicht?« Ernests geflüsterte Worte veranlassten beide Frauen, sich zu dem Jungen umzudrehen, der sie mit ernster Miene beobachtete.

			»Ich muss gehen. Dein Vater und ich haben heute Nachmittag eine wichtige Besprechung. Man hat uns eingeladen, mit dem Concertgebouw Orchester in Holland aufzutreten.« Sie warf Dora einen Blick zu, angesichts dessen sie sich die größte Mühe gab, beeindruckt auszusehen.

			»Aber Mutter, ich fürchte …«

			»Mach nicht so ein albernes Theater, Ernest. Du weißt, wie wichtig es deinem Vater ist.« Mrs. Pennington streifte ihre Handschuhe über, ohne ihren Jungen anzusehen.

			Ernest blickte auf das sauber umgeschlagene Bettlaken. »Ja, Mutter.«

			»Das ist mein tapferer Junge.« Mrs. Pennington beugte sich über ihn, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Außerdem wirst du es gut haben bei Schwester … bei dieser Frau«, sagte sie mit einer vagen Handbewegung in Doras Richtung.

			Sie ließ noch einmal ihren Blick abfällig durch das Zimmer schweifen, und schon war sie verschwunden. Dora lauschte dem Klicken ihrer Absätze, bis das Geräusch auf dem Gang verhallte, und wandte sich dann an Ernest.

			»Sie hat recht, mein Junge. Wir werden uns sehr gut um dich kümmern.« Sie lächelte ihn an. »Falls du etwas brauchst oder dir irgendetwas Sorgen macht, rufst du einfach nach einer von uns, ja?«

			Ernest hob den Kopf und sah sie aus seinen missmutigen grauen Augen an. »Werden Sie nicht zu vertraulich«, sagte er kühl. Seine anfängliche Schüchternheit war der frostigen Überheblichkeit seiner Mutter gewichen. »Sie können meinen Koffer auspacken und dann gehen.«

			Zur persönlichen Betreuerin eines Privatpatienten bestimmt zu werden, war eine echte Ehre für die Schülerinnen und normalerweise auch das Thema vieler Gespräche und Spekulationen. Doch Dora störte es ausnahmsweise einmal nicht, dass Schwester Parry ihren Liebling Lucy zur persönlichen Betreuerin des ach so besonderen Ernests erwählt hatte. Was Dora anbetraf, konnte Lucy ihn gerne haben.

			Allerdings war sie gar nicht erfreut, als die Stationsschwester ihr sagte, sie müsse Lucy bei ihren Aufgaben unterstützen.

			»Wie ich sie kenne, wird sie mich Bettpfannen hin und her schleppen lassen wie eine Putzschwester«, sagte sie seufzend zu Daphne Anderson, die wie sie im letzten Lehrjahr war. »Sie und Ernest werden sich bestimmt blendend verstehen, da sie beide so gern Leute herumkommandieren!«

			Die Beziehung der beiden Mädchen hatte sich in der Woche, seit sie sich das Zimmer teilten, nicht verbessert. Wenn überhaupt, war sie noch schlechter geworden. Lucy hatte mehr als ihren Teil an Platz beansprucht und Doras wenige Sachen beiseitegeschoben, um für all ihre Kleider, Hüte und Schuhe Platz zu machen – von ihrer Schmucksammlung ganz zu schweigen. Bei Millie gab sie sich wirklich Mühe, freundlich zu sein, aber sie hatte kaum ein Wort für Dora übrig, die sich in ihrem eigenen Zimmer wie eine Außenseiterin vorzukommen begann.

			Lucy stand vor der Küchentür und hörte Doras Klagen. Am liebsten wäre sie hineingestürmt, um ihr zu sagen, dass sie auch nicht gerade begeistert war über die Idee, sich von ihr unterstützen zu lassen. Immerhin war es Lucys erster Einsatz als persönliche Krankenschwester eines Privatpatienten, und sie war fest entschlossen, alles richtig zu machen und Schwester Parry zu zeigen, dass sie dieser Verantwortung gewachsen war. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass Dora Fehler machte und ihr damit alles verdarb.

			Aber das bedachte Dora wahrscheinlich nicht, weil sie in ihren eigenen Augen ja gar nichts falschmachen konnte. Es machte Lucy krank, sie auf der Station herumlaufen und mit den Kindern lachen und scherzen zu sehen, selbst wenn sie mit ihrem Dienstplan in Verzug war. Es schien sie nicht einmal zu interessieren, dass Schwester Parry allmählich an ihr verzweifelte.

			Dora schaffte es sogar, die Babys mit Koliken zu beruhigen, wenn ihr Geschrei Lucy dazu trieb, sich in der Waschküche zu verstecken. Erst gestern Morgen hatte Schwester Ryan gesagt, dass Dora geradezu magische Fähigkeiten haben musste.

			Es frustrierte Lucy, dass sie nicht auch so ein Händchen für Kinder hatte. Sie war eindeutig die klügste Schülerin ihrer Gruppe und wurde in den Stationsberichten immer wieder für ihre Ordentlichkeit und Tüchtigkeit gelobt. Doch wenn es darum ging, mit Kindern zu arbeiten, war sie verloren. Sie konnte ihre Betten machen und sie mit einem feuchten Schwamm abwaschen, wenn sie zu sehr schwitzten, oder ihre geschorenen Köpfe gegen Ringelflechte behandeln, aber sie wusste nicht, wie man sie zum Lächeln brachte oder ihnen die Tränen trocknete.

			Es kümmerte sie nicht einmal wirklich. Sie mochte keine Kinder, sie machten sie nervös. Und das spürten sie anscheinend auch, weshalb sie in ihrer Nähe immer so weinerlich waren. Lucy konnte es kaum erwarten, auf eine andere Station versetzt zu werden, vorzugsweise eine ohne Dora Doyle.

			Dr. Hobbs, der Kinderarzt, kam später am Morgen, um sich Ernest anzusehen. Lucy kam sich sehr wichtig vor, als sie neben Schwester Parry stand und dem großen Mann im Nadelstreifenanzug zuhörte.

			Dr. Hobbs bestätigte die Diagnose akutes rheumatisches Fieber und verschrieb Bettruhe, eine Flüssigdiät und eine intensive Behandlung mit Salicylat in den nächsten achtundvierzig Stunden: »Eine erste Dosis von dreißig Gramm alle drei Stunden gefolgt von zwanzig Gramm, bis das Fieber nachgelassen hat«, sagte er und notierte es auf Ernests Krankenblatt.

			Nachdem er gegangen war, verabreichte Lucy dem Jungen unter Schwester Parrys Aufsicht die erste Dosis, schlug dann Ernests geschwollene Knie in warme Wolle ein und errichtete einen Rahmen über seinen Beinen, um die Decken von seinen schmerzenden Gelenken fernzuhalten.

			Als sie damit fertig war, war es kurz vor eins, und die Stationsschwester gab ihr den Nachmittag frei.

			»Ich werde Schwester Ryan sagen, dass sie übernehmen soll, bis Sie zurück sind.«

			»Aber ich dachte, Doyle sollte mir zur Hand gehen, Schwester?«, sagte Lucy.

			Schwester Parrys Gesicht nahm einen verkniffenen Ausdruck an. »Ihnen zur Hand gehen, ja«, sagte sie. »Aber ich befürchte, dass Doyle vielleicht noch nicht in der Lage ist, einen Privatpatienten ganz allein zu versorgen. Jedenfalls nicht, bis sie gelernt hat, Anweisungen zu befolgen. Und nun gehen Sie ruhig, ich werde es Schwester Ryan erklären.«

			»Danke, Schwester.« Lucy konnte nicht aufhören zu lächeln, als sie aus der Station hinausspazierte. Als sie an Doyle vorbeikam, die einer der neuen Lernschwestern zeigte, wie man eine Windel wechselte, hätte Lucy ihr am liebsten erzählt, was Schwester Parry gesagt hatte, nur um Doras Gesichtsausdruck zu sehen.

			Es war ein schöner, sonniger Maitag, und Lucy überlegte gerade, wie sie den Nachmittag verbringen sollte, als Schwester Sutton sich am Eingang des Schwesternheims buchstäblich auf sie stürzte.

			»Da sind Sie ja, Lane! Gott sei Dank.«

			»Brauchen Sie mich, Schwester?«

			»Nicht ich, Lane. Aber Ihre Mutter hat seit heute Morgen um neun schon sechsmal angerufen.« Die korpulente Schwester sah verärgert aus. »Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich nicht weiß, wann Sie dienstfrei haben, aber trotzdem ruft sie immer wieder an.«

			Wie um den Beweis dafür zu liefern, klingelte das Telefon in der Halle und zerriss die Stille dort.

			»Das wird sie wohl schon wieder sein.« Schwester Sutton schüttelte den Kopf, und ihr wabbeliges Kinn begann zu zittern vor Empörung. »Vielleicht könnten Sie sie darauf hinweisen, Lane, dass ich nicht Ihre Sekretärin bin?«

			»Ja, Schwester. Entschuldigen Sie bitte, Schwester.«

			Lucy wartete, bis Schwester Sutton davongeeilt war, und ging ans Telefon. »Hallo?«

			»Lucy?«, fragte ihre Mutter mit unsicherer Stimme.

			»Mutter?«

			»Oh, Gott sei Dank, dass du es bist! Ich habe schon den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen.«

			»Ich weiß, Mutter.« Lucy unterdrückte einen Seufzer. Die Stimme ihrer Mutter war undeutlich und schleppend, was ein sicheres Anzeichen dafür war, dass sie wieder getrunken hatte. »Was gibt es denn so Dringendes?«

			»Du musst sofort nach Hause kommen. Es … es geht um deinen Vater.« Bei ihren letzten Worten brach sie in Tränen aus, und Lucys Finger verkrampften sich um den Hörer, weil sie das Schlimmste befürchtete.

			»Was ist denn mit ihm?«, flüsterte sie, weil ihr Mund mit einem Mal wie ausgetrocknet war. »Ist ihm etwas zugestoßen, Mutter? Mutter?«

			»Ach, Lucy«, schluchzte ihre Mutter. »Dein Vater ist … er ist verschwunden!«

			Dora half gerne bei den Babys aus. Eigentlich war Schwester Ryan für ihre Pflege zuständig, doch als sie gehen musste, um sich um Ernest Pennington zu kümmern, erlaubte sie Dora, das Füttern und Windelwechseln zu beaufsichtigen.

			Die meisten der Babys waren auf der Station, weil sie unterernährt waren und nicht gediehen. Einige, wie der kleine Bobby Turner, litten jedoch unter ernsteren Erkrankungen. Der arme Bobby befand sich im Endstadium infantiler Syphilis. Er schrie unaufhörlich, seine kleinen Glieder waren angeschwollen, und seine Haut war kupferbraun geworden von dem Hautausschlag, der ihn langsam zerfraß. Alle wussten, dass sein Schicksal besiegelt war, aber sie fütterten ihn weiter und verhätschelten ihn, um seine letzten Tage mit all der Liebe zu erfüllen, die er von seiner Mutter nie bekommen hatte.

			»Er sieht heute schon ein bisschen besser aus, finden Sie nicht, Schwester?«, sagte Clara Jessop, eine der Lernschwestern, als sie seine Windel wechselte. »Ich bin mir sicher, dass der Ausschlag schon zurückgeht.«

			Dora lächelte sie an. Schwester Parry wäre sachlich geblieben und hätte ihr geradeheraus gesagt, dass der Junge sterben würde und niemand mehr etwas für ihn tun konnte. Aber als Dora das mitfühlende Gesicht des warmherzigen Mädchens sah, brachte sie es nicht über sich, ihr die Wahrheit zu sagen.

			»Wir müssen das Beste hoffen«, war alles, was sie hervorbrachte.

			Ein erschrockener Aufschrei vom anderen Ende der Station ließ sie zusammenfahren. Dora blickte auf. »Was zum …«

			Sie eilte zu einer anderen Lernschwester hinüber, Joanna Rudd, die mit einem schreienden Baby in den Armen dastand. Als Dora näher kam, ließ ein vertrauter saurer Milchgeruch sie innehalten. Und wie sie es sich schon gedacht hatte, war Joannas Schürze total durchnässt.

			»Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Sie haben Teddy Potts gefüttert?«

			»Diese abscheuliche Kreatur!«, rief Rudd. »Ich war gerade damit fertig, ihm die Flasche zu geben, und plötzlich hat er … hat er … das getan!«, sagte sie mit einem bösen Blick auf ihre Schürze.

			»Geben Sie ihn mir, bevor Sie ihn fallenlassen.« Dora nahm ihr das Baby aus den Armen. »Wie viel haben Sie ihm gegeben?«

			»Er hat die ganze Flasche ausgetrunken, der gierige kleine Kerl.«

			»Dann ist es kein Wunder, dass er es wieder von sich gegeben hat. Er hat eine Pylorusstenose«, erklärte Dora. »Und wegen dieser Verengung des Magenausgangs darf er nur wenig bekommen und muss dafür sehr oft gefüttert werden, denn sonst … passiert, was Ihnen passiert ist.«

			»Und woher soll ich das wissen?«, murrte Rudd.

			»Sie wüssten es, wenn Sie sein Krankenblatt gelesen hätten«, sagte Dora streng. »Sie müssen sich die Krankenblätter immer selbst ansehen, auch wenn Ihnen von einer erfahreneren Schwester gesagt wird, was zu tun ist. Sie sind für die Pflege und das Wohlergehen eines Patienten genauso verantwortlich wie jeder andere, vergessen Sie das nicht.«

			Sie besah sich Rudds durchnässte Schürze und gab sich alle Mühe, nicht zu lachen. »Zum Glück sind Sie in diesem Fall schlimmer dran als das Baby«, sagte sie. »Gehen Sie sich umziehen, bevor die Stationsschwester Sie so erwischt.«

			Rudd stapfte davon, und Dora blickte sich zu Clara um, die ebenfalls Mühe hatte, eine ernste Miene zu bewahren.

			»Die arme Rudd«, sagte sie.

			»Vielleicht wird sie dadurch lernen, nachzudenken.« Dora blickte auf ihre Uhr. Nick müsste bald kommen, um die schmutzige Wäsche abzuholen. Mit ein bisschen Glück würde die Stationsschwester sich bald daran erinnern, dass es Zeit für Doras Teepause war, und sie könnte draußen mit ihm reden.

			Gestern hatte sie ihn weggehen sehen, in seinem besten Anzug, weil er zu der Anwaltskanzlei im Westen Londons wollte. Seitdem hatte sie jedoch nichts mehr von ihm gehört und konnte es kaum erwarten, herauszufinden, was sich ergeben hatte.

			Als er schließlich auf der Station erschien, genügte ein Blick in sein grimmiges Gesicht, und Dora wurde bang ums Herz. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er schüttelte nur ganz leicht den Kopf, bevor er in der Waschküche verschwand.

			Dora vergewisserte sich schnell, ob die Luft rein war, bevor sie hinter ihm hineinschlüpfte.

			»Ich kann nicht lange bleiben«, flüsterte sie. »Die Schwester ist hinter den Trennwänden bei einem Patienten, aber sie könnte jeden Augenblick erscheinen …« Sie sah Nick fragend an. »Du hast keine guten Neuigkeiten, nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Warum? Ruby hat es sich doch hoffentlich nicht wieder anders überlegt?« Das wäre typisch für ihre Freundin, zuerst Hoffnungen in ihnen zu wecken, um sie dann wieder zunichtezumachen.

			»Nein, nein, sie will die Scheidung immer noch. Dieser neue Kerl, den sie hat, ist offenbar total erpicht darauf zu heiraten, glaubt sie.«

			»Was hält uns dann noch davon ab?«

			»Scheidungen kosten Geld.«

			»Wie viel Geld?«

			»Fünfzig Pfund.«

			Dora schluckte angesichts der Summe. Das war viel mehr, als sie erwartet hatte. »Na ja, wir wussten, dass es nicht billig werden würde, nicht wahr? Und wir haben darüber gesprochen, wie wir das hinkriegen. Zum Leben brauchen wir nicht viel. Ich könnte versuchen, eine Schichtarbeit zu finden, und dann könnten wir es in Raten abzahlen …«

			Nick schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Der Anwalt will alles im Voraus haben.« Sein Gesicht wurde noch grimmiger. »Es ist nicht so, wie eine neue Couch zu kaufen, Dor. Man kann eine Scheidung nicht in Raten zahlen.«

			Dora taumelte. »Aber wer hat so viel Geld?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Reiche Leute. Warum, glaubst du, wird unsereiner nie geschieden?«

			Dora griff haltsuchend nach der kalten, harten Kante des Stahlspülbeckens. Sie war so sicher gewesen, dass sie und Nick schon bald zusammen sein würden, und jetzt war ihr Traum ihr wieder genommen worden.

			»Es tut mir leid, Dora«, sagte Nick mit heiserer Stimme. »Es ist ein Schlag ins Gesicht, nicht wahr?«

			»Na ja, es sind nicht die besten Nachrichten, die ich heute gehört habe, das steht fest.«

			»Und das Schlimmste ist, dass ich schon so viel zusammengespart hatte, bis Ruby es in die Finger bekam.«

			So lange Dora ihn kannte, hatte er sein Geld gespart, um nach Amerika zu gehen. Er hatte vorgehabt, drüben als Boxchampion ganz groß herauszukommen, und er hatte auch gehofft, dass die Ärzte in Amerika vielleicht die richtige Behandlung für seinen Bruder Danny kennen würden.

			Aber die Ehe mit Ruby hatte seine Träume von Amerika zunichtegemacht. Sie war in Schwierigkeiten geraten, weil sie überall in der Stadt Schulden gemacht hatte, und Nick hatte sie abbezahlen müssen. Dafür hatte er jeden Penny seiner Ersparnisse gebraucht.

			Dora sah sein niedergeschlagenes Gesicht. »Ärgere dich nicht allzu sehr darüber«, sagte sie aufmunternd. »Wir haben früher schon gespart, also können wir es auch jetzt wieder tun. Und sobald ich meine Abschlussprüfung bestanden habe, werde ich auch ein bisschen mehr verdienen.«

			Seine Miene verdüsterte sich. »Es ist nicht fair, dass auch du für meinen Fehler zahlen sollst.«

			Sie streckte ihre Hand aus und legte sie über seine. »Es ist unsere Zukunft, für die ich spare, Nick.«

			»Na ja, da hast du allerdings recht.« Dann lächelte er widerstrebend. »Aber weißt du was? Ich werde mit Jimmy, meinem alten Trainer, reden. Er könnte bestimmt ein paar Boxkämpfe für mich in die Wege leiten.« 

			Dora runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Du bist seit Monaten nicht mehr im Ring gewesen. Seit deiner Beckenfraktur …«

			Sie unterdrückte ein Erschaudern bei der Erinnerung daran. Nick war fast umgebracht worden im vergangenen Oktober, und es erfüllte sie heute noch mit Angst, daran zu denken, wie nahe sie daran gewesen war, ihn zu verlieren. Seine Verletzungen waren gut verheilt, aber sie war sich nicht sicher, wie es ihm im Ring erginge.

			»Das werden wir ja sehen.« Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Was könnte ich sonst schon tun?«

			»Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

			Er grinste. »Du weißt, wie es ist, Dor. Dem Typen bin ich noch nicht begegnet, der mir auch nur ein Haar krümmen könnte!«

		


		
			KAPITEL ZEHN

			»Was soll das heißen, Vater ist verschwunden?«, war Lucys erste Frage, als sie ihrer Mutter gegenüberstand.

			»Ich hatte dir doch schon am Telefon gesagt, dass er sich buchstäblich in Luft aufgelöst hat.« Lady Clarissa, die sich in einem lederbezogenen Armsessel zusammengekauert hatte, wirkte klein und zerbrechlich wie ein Kind. »Ich habe in seinem Büro angerufen, aber dort hat er sich seit drei Tagen nicht sehen lassen.« Mit zitternder Hand hob sie ein Glas an ihre Lippen.

			»Hast du es in seinem Club versucht?«, fragte Lucy.

			Ihre Mutter warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Für wie dumm hältst du mich? Natürlich war das der erste Ort, wo ich es versucht habe. Aber dort haben sie ihn seit fast einer Woche nicht mehr gesehen.« Sie wandte ihr verweintes Gesicht dem Fenster zu. »Das war es, nicht wahr? Jetzt hat er uns letzten Endes doch verlassen.«

			»Ach, Herrgott nochmal, Mutter!«, tat Lucy die Feststellung ihrer Mutter ab. »So was würde Vater niemals tun.«

			»Ich weiß, dass du nicht das Schlimmste von deinem Vater annehmen willst, aber es ist wahr. Ich bin mir dessen sicher«, beharrte ihre Mutter. »Ehefrauen spüren so etwas«, schloss sie mit einem theatralischen Seufzer.

			Lucy ignorierte sie, als sie ans Fenster trat und sich zum Nachdenken zu zwingen versuchte. Unter ihr am Eaton Place gingen die Leute im nachmittäglichen Sonnenschein ihren Beschäftigungen nach und bekamen nichts davon mit, dass ihre Welt gerade völlig aus dem Gleichgewicht geraten war.

			Und wenn sie bedachte, dass sie vor ein paar Stunden noch so sorglos gewesen war, so zufrieden mit sich selbst, weil die Schwester ihr eine besondere Aufgabe erteilt hatte. Und nun …

			»Ich werde ihn ruinieren«, erklärte ihre Mutter, als ihr Selbstmitleid sich in Wut verwandelte. »Ich werde Bernards guten Ruf zerstören. Er wird nicht ungestraft davonkommen, nachdem er mich dermaßen gedemütigt hat!«

			Lucy kam plötzlich ein Gedanke. »Ist auch seine Kleidung nicht mehr da?«

			Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«

			»Hast du nicht daran gedacht, mal nachzusehen? Wenn er wirklich die Absicht hatte, wegzugehen, wird er doch wohl seine Sachen mitgenommen haben?«

			»Da hast du wahrscheinlich recht«, pflichtete ihre Mutter ihr bei und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink, bevor sie wieder auf das Fenster starrte, ohne sich zu rühren.

			Lucy seufzte. »Soll ich nachschauen gehen?«

			»Würdest du das tun, Liebes? Ich glaube nicht, dass ich mich dazu überwinden kann.«

			Das Schlafzimmer ihres Vaters war schnörkellos und maskulin. Der moschusartige Duft seines Eau de Cologne hing noch in der Luft. Er ließ es speziell für sich in Paris herstellen, und daher war es genauso einzigartig wie er selbst.

			Lucy holte tief Luft und öffnete die Kleiderschranktüren. Sämtliche Anzüge ihres Vaters, alle maßgeschneidert in der Savile Row, waren noch da, und seine handgefertigten italienischen Lederschuhe standen ordentlich aufgereiht darunter. Auf seiner Kommode stand auch noch der mit Intarsien versehene Walnusskasten, der seine Manschetten- und Kragenknöpfe enthielt.

			Endlich erlaubte Lucy sich, wieder aufzuatmen. In gewisser Weise hatte sie sogar gehofft, er habe seine Koffer gepackt und alles mitgenommen. Zumindest wüsste sie dann, dass ihm nichts zugestoßen war.

			Denn an die Alternative zu denken, war zu furchtbar.

			Sie eilte hinunter und begegnete dort Jameson, der mit einem Kristallglas auf einem silbernen Tablett die Halle durchquerte.

			»Was ist das?«, fragte Lucy.

			»Mylady bat mich, ihr mehr Gin zu bringen, Miss Lucy.«

			»Dann nehmen Sie ihn wieder mit und bringen Sie uns stattdessen Tee.«

			»Aber …«

			»Bringen Sie das Glas weg, Jameson. Bitte.«

			Für einen Moment sahen sie sich schweigend in die Augen.

			»Sehr wohl, Miss Lucy.«

			Ihre Mutter kauerte noch in dem Armsessel, eine Hand hatte sie unter ihre Wange gelegt wie das Modell eines Künstlers in entspannter Haltung. Sie kam jedoch in Bewegung, als Lucy hereinkam.

			»Und?«, fragte sie.

			Lucy schüttelte den Kopf. »Es ist noch alles da. Nichts wurde mitgenommen.«

			Sofort veränderte sich die Stimmung ihrer Mutter. Sie schlug erschrocken eine Hand vor ihren Mund und sprang von ihrem Sessel auf. »Oh Gott! Dann ist ihm etwas passiert«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Er muss einen Unfall gehabt haben.«

			»Dann wären wir doch sicher informiert worden?«, meinte Lucy, aber ihre Mutter hörte ihr schon nicht mehr zu.

			»Das muss es sein«, flüsterte sie. »Er hat einen Unfall gehabt. Er könnte schwer verletzt irgendwo liegen …«

			»Hör auf damit, Mutter! So zu denken wird uns nicht weiterbringen.«

			»Oder vielleicht ist er ja tot? Vielleicht ist er in den Fluss gefallen und von der Strömung mitgerissen worden. Man hört doch immer wieder, dass so etwas passiert, nicht wahr? Es könnten Wochen vergehen, bevor sie ihn finden …«

			»Mutter, bitte!«, fauchte Lucy, und Clarissa war so überrascht über den Ton, dass sie tatsächlich verstummte.

			»Also wirklich, Lucy«, sagte sie dann, als sie ihre Stimme wiederfand. »Ich habe nur …«

			Ein Klopfen an der Tür ließ sie wieder innehalten. Es war Jameson mit dem Teetablett.

			Er räusperte sich. »Mr. Bird ist hier und würde Sie gern sprechen, Mylady«, verkündete er.

			»Gordon?« Clarissa setzte sich gerader hin.

			»Gott sei Dank!«, rief Lucy. Onkel Gordon würde wissen, was zu tun war. Er war der Mensch, der am besten wissen würde, wo ihr Vater war. Wahrscheinlich gab es eine ganz einfache Erklärung für sein Verschwinden, vielleicht eine Geschäftsreise, die ihre Mutter vergessen hatte, oder irgendetwas in der Art.

			Aber dann kam ihr Patenonkel herein, und an seiner düsteren Miene sah Lucy sofort, dass er genauso besorgt war wie sie und ihre Mutter.

			»Clarissa, meine Liebe. Ich war für ein paar Tage nicht im Büro, und meine Sekretärin hat mir gerade erzählt, dass ihr Bernard sucht. Ist es wahr, dass er vermisst wird?«

			»Oh, Gordon!« Ihre Mutter fiel ihm schluchzend in die Arme.

			»Es ist wahr, Onkel Gordon.« Lucy übernahm es, ihren Patenonkel aufzuklären. »Mutter sagt, sie hätte ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Und er ist auch schon fast eine Woche nicht mehr in seinem Club gewesen. Aber da all seine Sachen noch da sind, wissen wir nicht, ob er wirklich für immer gegangen ist oder …« Sie unterbrach sich, weil sie ihrer Stimme nicht mehr traute.

			Gordon nickte mit grimmigem Gesicht. Aber er schien nicht überrascht zu sein, bemerkte Lucy. 

			Sie beobachtete ihn aufmerksam, während sie sich mit dem Einschenken des Tees beschäftigte. Gordon beruhigte ihre Mutter und führte sie wieder zu ihrem Sessel, bevor er sich in dem Armsessel ihr gegenüber niederließ.

			In dem Sessel ihres Vaters. Es kam Lucy irgendwie komisch vor, dort jemand anderen sitzen zu sehen, als sie das Teegeschirr auf ein Tischchen stellte.

			Dann setzte sie sich auf die Kante des mit Gobelin bezogenen Sofas. »Wo ist er, Onkel Gordon?«, fragte sie ruhig.

			Ihr Patenonkel sah sie aus müden, traurigen Augen an. »Ich wünschte, ich wüsste es, mein Kind«, seufzte er, doch auch diesmal hatte Lucy das Gefühl, dass er mehr wusste, als er ihnen sagen wollte.

			Sie versuchte, sich zusammenzunehmen, als sie ihren Tee trank, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass sie die Tasse fast nicht halten konnte.

			Deshalb setzte sie sie ab. »Hat es etwas mit den Problemen mit der Bank zu tun?«

			Gordon sah ihr forschend in die Augen. »Wie hast du davon erfahren?«

			»An dem Abend der Soiree hörte ich Vater und dich darüber streiten. Und du schienst sehr besorgt zu sein.«

			»Was soll das heißen?«, unterbrach ihre Mutter sie. »Wovon sprichst du? Von welchen Problemen – und mit welcher Bank?«

			Aber Lucy hatte es bereits erraten. »Ist die Firma meines Vaters in Schwierigkeiten, Onkel Gordon?«

			»In Schwierigkeiten? Natürlich ist sie nicht in Schwierigkeiten!«, warf Clarissa mit einem schrillen Lachen ein. »Was redet sie da, Gordon … Gordon?«

			Lucy hielt den Blick auf das Gesicht ihres Onkels gerichtet. »Wie schlimm ist es?«, flüsterte sie.

			»Sehr schlimm, fürchte ich.« Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Dein Vater hatte vorgehabt, nach Europa zu expandieren und mehrere Fabriken in Deutschland und Frankreich zu übernehmen, wozu er sich jedoch sehr viel Geld leihen musste. Mehr, als die Banken bereit waren, ihm zu geben.« Er stellte seine Tasse ab. »Bernard musste alles beleihen, um die besagte Expansion zu ermöglichen. Aber es ist nicht das erste Mal, dass er ein solches Risiko eingegangen ist, und so war er zuversichtlich, dass alles gut werden würde, wie bisher immer.«

			»Aber diesmal eben nicht?«, folgerte Lucy.

			Gordon schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Vor drei Tagen haben wir erfahren, dass die Fabriken in Deutschland von der Regierung verstaatlicht worden waren. Und jetzt schuldet dein Vater ein Vermögen für etwas, was er nicht länger besitzt.«

			Lucy starrte ihn betroffen an. »Aber das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie. »Vater hätte niemals einen solchen Fehler gemacht. Dazu ist er viel zu klug …«

			»Siehst du, du glaubst noch immer, dein teurer Vater sei unfehlbar!«, fiel ihre Mutter ihr schroff ins Wort. »Du bist genauso schlimm wie er, der sich einbildet, er könnte überhaupt nichts falsch machen. Aber das hat er, nicht wahr? Das ist mal wieder typisch Bernard, solch absurde Risiken einzugehen. Und jetzt schau, wohin es ihn gebracht hat. Dieser dumme Mensch hat sein Geschäft verloren!«

			Nicht nur sein Geschäft, dachte Lucy und wandte sich wieder Gordon Bird zu. »Wie viel?«, fragte sie leise.

			Ihr Patenonkel sah sie an. Er verstand die Frage, doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte er sie ebenso wenig beantworten, wie sie die Antwort hören wollte.

			»Du hast gesagt, Vater hätte alles hypothekarisch belastet für dieses Geschäft«, sagte sie, um einen ruhigen Ton bemüht. »Was genau hast du gemeint mit ›allem‹?«

			Gordon, der ihr offenbar nicht mehr in die Augen schauen konnte, wandte seinen Blick ab. »Alles, was er besaß«, sagte er. »Einschließlich seines Privatvermögens.«

			»Was?« Clarissa blickte stirnrunzelnd von einem zum anderen und versuchte zu verstehen. »Was soll das heißen?«

			Lucy kämpfte mit sich, um Ruhe zu bewahren, obwohl sie ahnte, dass ihre ganze Welt zusammenbrach. »Onkel Gordon meint, dass wir auch das Haus mit seinem gesamten Inventar verlieren werden, Mutter.«

			»Nein!« Der gequälte Aufschrei ihrer Mutter zerriss die Luft. »Nein, das glaube ich nicht! Das kann ich nicht glauben. Dieser dumme, dumme Mensch – wie konnte er mir das antun?«

			Lucy griff nach dem Glöckchen und rief den Butler.

			»Ich glaube, meine Mutter hätte jetzt gern ein Gläschen Brandy, Jameson«, sagte sie und war selbst erstaunt über ihre Ruhe. Was machte es jetzt noch aus, ob Mutter sich sinnlos betrank? Nichts machte jetzt noch etwas aus.

			Sie wartete, bis Jameson gegangen war, bevor sie sich wieder an ihren Patenonkel wandte. »Können wir denn gar nichts tun?«

			Gordon schwieg einen Moment und dachte nach. »Ich glaube, die beste Vorgehensweise wäre, uns zunächst einmal ruhig zu verhalten«, sagte er. »Die Bank hat Vertrauen zu deinem Vater. Deshalb waren sie auch bereit, eine solch riskante Investition zu unterstützen …, weil sie glaubten, er würde wie immer dafür sorgen, dass es sich rentierte. Selbst jetzt, nachdem sie herausgefunden haben, dass die deutsche Regierung die Fabriken dort drüben verstaatlicht hat, erwarten sie wahrscheinlich noch, dass dein Vater ein Wunder bewirkt, wie er es früher immer getan hat. Nur deshalb haben sie noch keine Schritte unternommen, um ihre Forderungen geltend zu machen.«

			»Nur wird es dieses Mal kein Wunder geben«, sagte Lucy.

			»Das können wir nicht wissen«, gab Gordon zu bedenken. »Wir haben keine Ahnung, wo dein Vater ist. Er könnte in ebendiesem Augenblick in Europa sein und ein Geschäft abschließen, das alles retten wird.« Er versuchte, Lucy tröstend anzulächeln. »Diese Art von Mann ist er.«

			Oder er ist einfach vor der Katastrophe davongelaufen, die er verursacht hat, dachte Lucy. Vielleicht war er ja auch diese Art von Mann?

			Aber sie verstand sehr gut, dass ihr Patenonkel sie zu beruhigen versuchte, und so lächelte sie ihn dankbar an. »Und das Beste, was wir tun können, ist Stillschweigen über sein Verschwinden zu bewahren?«

			Gordon nickte. »Die Bank darf auf keinen Fall herausfinden, dass er verschwunden ist, denn sonst werden sie merken, dass hier etwas nicht stimmt, und Schritte unternehmen, um das Darlehen zurückzufordern, was katastrophale Konsequenzen für euch hätte.«

			»Und was sollen wir den Leuten sagen?«

			»Wir könnten sagen, dass er nach Amerika gereist ist, um dort neue Aufträge an Land zu ziehen. Das wird die Bank für den Moment zufriedenstellen. Glaubt mir, sie werden auch nicht dumm dastehen wollen, wenn sich herumspricht, dass sie so viel Geld in ein gescheitertes Projekt gesteckt haben. Deshalb werden sie im Moment auch nicht allzu viele Fragen stellen.«

			»Und bevor sie es tun, ist mein Vater hoffentlich wieder zu Hause, und alles regelt sich«, sagte Lucy. Der Gedanke, dass er alles wieder in Ordnung bringen würde, wie er es stets getan hatte, war das Einzige, woran sie sich noch klammern konnte.

			Gordon schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln. »Hoffen wir es, mein Kind«, sagte er. »Uns allen zuliebe.«

		


		
			KAPITEL ELF

			Nick sah die behandschuhte Faust erst eine Sekunde, bevor sie ihn traf, auf sein Gesicht zukommen. Er versuchte, dem Hieb noch auszuweichen, aber seine Füße bewegten sich so träge, als steckten sie in dickem Schlamm fest. Er spürte das unerträgliche Knirschen seines Kiefers, als die Faust ihn traf, und den Krampf in seinen Nackenmuskeln, als sein Kopf von der Kraft des Schlags zur Seite geschleudert wurde.

			Bleib auf den Beinen … bleib auf den Beinen …

			Er taumelte, hielt sich aber irgendwie noch aufrecht, obwohl das Dröhnen in seinen Ohren sogar das Gebrüll der Menge übertönte. Er war sich nicht mal sicher, ob sie ihm aufmunternde oder erboste Worte zuschrien. Der metallische Geschmack von Blut erfüllte seinen Mund, und ein heftiger Schmerz erwachte in seinem Kopf, während die Umgebung vor seinen Augen verschwamm.

			Halt dich auf den Beinen … fall jetzt bloß nicht um …

			Es hätte eigentlich gar nicht so schwer sein dürfen. Immerhin hatte er Jackie Masters schon viermal im Ring gegenübergestanden und ihn jedes Mal noch vor dem Ende der dritten Runde k.o. geschlagen. Aber jetzt waren sie schon in der sechsten Runde, und Nick hatte alle Mühe, sich noch aufrechtzuhalten.

			Durch einen Nebel des Schmerzes sah er seinen Gegner mit erhobenen Fäusten vor sich hin und her tänzeln, bereit aufs Neue zuzuschlagen. Nick wusste, dass ein weiterer Hieb wie der letzte ihn zu Boden strecken würde. Als Jackie ausholte, übernahmen Nicks Reflexe. Mit einem Schlenker wich er aus und brachte seinen Körper aus der Gefahrenzone, bevor er mit einem schnellen Aufwärtshaken das ungeschützte Kinn seines Gegners traf. Er sah noch, wie Jackies Augen sich ungläubig weiteten, als er zurücktaumelte und dann wie ein gefällter Baum zu Boden ging. Auch Nicks Knie drohten nachzugeben, aber er zwang sich, aufrecht stehenzubleiben. Nach Atem ringend stand er da und fühlte das warme Blut von seinem Kinn heruntertropfen, während der Schiedsrichter seinen Gegner auszählte.

			»Acht … neun … zehn!«

			Das Geschrei der Menge schien jetzt von weit, weit her zu kommen. Nick wusste kaum noch, was geschah, als jemand grüßend seine Hand in die Luft riss. Er konnte nur noch daran denken, aus dem Ring herauszukommen, bevor er dort zusammenbrach.

			Jimmy, sein Trainer, war ungemein erbost, als er in dem schäbigen kleinen Hinterzimmer Nicks geschundenes Kinn mit einem Schwamm abtupfte.

			»Was hab ich dir gesagt?«, fuhr er ihn an. »Dass du nicht kämpfen solltest, hab ich dir gesagt! Ich wusste, dass das passieren würde. ›Geh nicht mehr in den Ring, Nick‹, hab ich gesagt. ›Es ist zu gefährlich.‹ Aber hast du auf mich gehört?«

			»Nein, aber ich hab gewonnen«, stieß er mühsam hervor, da seine Lippen steif waren vom geronnenen Blut.

			»Das war ein Glückstreffer. Noch eine Minute, und er hätte dich in den Seilen gehabt.« Jimmys Gesicht war zerknittert vor Besorgnis, als er den Schwamm an Nicks Kinn drückte. »Seit dem Unfall bist du nicht mehr so schnell, wie du es einmal warst. Und du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, fuhr er fort. »Mag sein, dass du andere Leute mit diesem Blick einschüchterst, aber mich nicht, Nick Riley. Ich kenne dich schon, seit du ein Knirps warst, vergiss das nicht. Ich habe keine Angst, dir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.«

			»Leider nicht«, brummte Nick. Jimmy war tatsächlich der Einzige, der mutig genug war, sich mit ihm anzulegen. Er war für Nick wie ein Vater, weit mehr, als sein eigener nutzloser alter Herr es je gewesen war. Nick respektierte seinen Trainer. Und obwohl Jimmy seit dreißig Jahren nicht mehr im Ring gestanden hatte, besaß er immer noch die Kraft und Geschicklichkeit eines Mannes, der einen tödlichen Schlag zu versetzen wusste.

			Nick war nur verärgert über Jimmy, weil er recht hatte. Nicks Beckenbruch mochte zwar verheilt sein, aber er hatte ihn langsam gemacht. Er konnte zwar immer noch zuschlagen wie ein Güterzug, aber nicht mehr so schnell zur Seite springen und Schlägen ausweichen wie früher.

			»Ich meine es ernst, Nick. Ich will dich nicht mehr im Ring sehen«, sagte Jimmy.

			»Ich habe keine andere Wahl. Ich brauche das Geld.«

			»Nichts ist es wert, Nacht für Nacht zusammengeschlagen zu werden.«

			Nick dachte an Dora. Der Gedanke, nie mit ihr verheiratet sein zu können, war zu schrecklich für ihn, um ihn überhaupt in Betracht zu ziehen. »Da irrst du dich«, sagte er.

			Jimmy schüttelte den Kopf. »Dann hoffe ich, dass der nächste Kerl, mit dem du kämpfst, dir ein bisschen Vernunft einbläut.«

			Nachdem Jimmy ihn verarztet hatte, machte Nick sich auf die Suche nach Terry Willis, dem Veranstalter des Kampfs. Er saß an der Bar wie üblich und sprach mit einem dunkelhaarigen, untersetzten Mann, den Nick noch nie gesehen hatte.

			»Nicky, mein Junge!« Nick roch den Whisky in Terrys Atem, als der Veranstalter sich zu ihm umdrehte. »Klingelten dir die Ohren? Wir haben nämlich gerade von dir gesprochen. Was trinkst du?«

			»Nichts. Ich wollte nur mein Geld abholen.«

			Terry wandte sich ihm zu, aber das Lächeln in seinem schmalen, fuchsschlauen Gesicht verblasste. »Ach ja? Ich bin mir nicht so sicher, ob ich dich nach dieser Vorstellung bezahlen sollte.«

			»Ich habe den Kampf gewonnen, oder etwa nicht?«

			»Aber nur um Haaresbreite.« Terry schüttelte den Kopf. »Das war nicht das, was ich von dir kenne und erwarte, Nick. Und auch nicht das, was die Zuschauer von dir erwarten.« Er seufzte. »Es war eine ganz schöne Enttäuschung, wenn ich ehrlich sein soll …«

			Nicks Hand schoss vor und ergriff Terry am Revers. »Ich habe gewonnen«, knurrte er. »Und jetzt will ich mein Geld.«

			Terry grinste nervös. »Kein Grund, dich gleich so aufzuregen, Junge«, lenkte er ein. »Ich hab dich nur ein bisschen aufgezogen. Natürlich kannst du dein Geld haben.«

			Nick ließ ihn los, und Terry nahm sich einen Moment, um seinen Nadelstreifenanzug glattzustreichen, bevor er in seine Tasche griff und ein Bündel Geldscheine hervorzog.

			»Ich verstehe jetzt, was du meinst, Terry. Dem brennt wirklich leicht die Sicherung durch«, sagte der Fremde. »Ich glaube, er ist genau das, was ich suche.«

			Nick drehte sich zu dem Mann um, der gesprochen hatte. Seine abgeflachte Boxernase und seine Blumenkohlohren sprachen davon, dass er auch ein paarmal arg zusammengeschlagen worden war.

			»Und wer sind Sie?«

			»Darf ich dir Lew Smith vorstellen?«, sagte Terry. »Er ist im Boxgeschäft wie ich.«

			»Wohl kaum!« Der andere Mann grinste und ließ einen Mund voller Goldzähne sehen. »Bei mir geht es um eine andere Art der … Unterhaltung.«

			Nick verengte seine Augen. Lew Smith hatte etwas an sich, das ihm nicht gefiel. »Ach ja? Und was soll das sein?«

			»Haben Sie schon mal mit der bloßen Faust gekämpft?«

			Nick nickte. »Ein bisschen.« Als Junge hatte er oft an Straßenkämpfen teilgenommen, um Geld für seine Familie zu verdienen. Zum Glück hatte Jimmy ihn entdeckt und ihn dazu ermutigt, stattdessen in den Ring zu steigen. Und Nick war ihm dankbar dafür, denn mit bloßen Händen zu boxen war brutal.

			»Lew hat einen Boxstand auf dem Jahrmarkt seiner Familie«, erklärte Terry. »Er ist immer auf der Suche nach geeigneten Jungs, die bereit sind, gegen jeden zu kämpfen, der sich meldet. Ist es nicht so, Lew?«

			Der Mann nickte. »Es ist leichtverdientes Geld für einen Kämpfer«, sagte er. »Die meisten Typen, die in den Ring steigen, sind Amateure, die ihr Glück versuchen und den Mädchen imponieren wollen. Ein paar leichte Schläge, und sie sind k.o. Aber natürlich müssen Sie der Menge eine anständige Schau bieten, damit sie glauben, auch die einheimischen Burschen hätten eine Chance. Denn so kommen sie vielleicht zu einem weiteren Kampf zurück, verstehen Sie?« Er stellte seinen Drink ab. »Würden Sie nicht gern ein bisschen gutes Geld verdienen? Ich könnte mir vorstellen, dass es Ihnen sehr gelegen käme. Und Sie müssten sich auch nicht jede Nacht dafür verprügeln lassen.« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Also was sagen Sie dazu?«

			Nick zögerte. Früher einmal hatte er gehofft, nach Amerika zu gehen und gegen den Weltmeister Max Baer zu kämpfen. Damals hätte er den Vorschlag, sich mit bloßen Fäusten mit Fremden auf einem Jahrmarkt zu prügeln, als Beleidigung empfunden. Und Gott wusste, was Jimmy dazu sagen würde.

			Aber dann dachte er an Dora, die ihm weitaus wichtiger war als jeder Boxtitel.

			»Dass ich interessiert bin«, sagte er.

			Jess blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete, bevor sie dem Staubsauger einen heftigen Tritt versetzte.

			Dieses dumme, unhandliche Ding! Ihre Dienstvorgesetzte im Hauptgebäude des Schwesternheims war sehr angetan davon und behauptete, es sei ein wunderbares, arbeitssparendes Gerät, das ihnen das Leben sehr erleichtern würde. Nur konnte Jess sich leider überhaupt nicht vorstellen, wie. Bis sie das schwere Eisending drei Treppen hinaufgeschleppt hatte, war sie in Schweiß gebadet und erschöpfter, als wenn sie einen Besen benutzt hätte.

			Und dann dieser fürchterliche Lärm … Das Ding brüllte wie ein wütender Stier, was gewöhnlich Schwester Sutton oder eine der Schwesternschülerinnen auf den Flur hinaustrieb, um sich zu beschweren. Als ob Jess den Lärm weniger hasste als sie! Ihr dröhnten die Ohren, und ihre Schläfen pochten, wenn sie am Ende des Tages auf ihr Zimmer ging.

			Und dann gab es Tage, an denen das verflixte Ding nicht einmal anging. So wie heute, wo es still und boshaft mitten im Wohnzimmer der Schülerinnen hockte.

			Jess ließ sich auf eins der Sofas fallen und schob eine feuchte Haarsträhne unter ihr Kopftuch. Es war nicht einmal ihre Aufgabe, hier sauberzumachen, aber Schwester Sutton hatte darauf bestanden.

			»Aber ich habe das Wohnzimmer doch gestern schon gereinigt«, hatte Jess protestiert.

			»Offensichtlich nicht sehr gut, denn sonst wäre es wohl kaum nötig, es erneut zu tun«, gab Schwester Sutton zurück.

			»Sie haben mir gestern gesagt, ich müsste heute Morgen als Allererstes die Badezimmer saubermachen.«

			»Das habe ich nicht gesagt!«, behauptete Schwester Sutton.

			»Doch, das haben Sie. Sie sagten …«

			»Du liebe Güte, Mädchen, ich werde doch wohl noch wissen, was ich gesagt habe!«, fauchte Schwester Sutton mit einem bösen Blick. »Also streiten Sie sich nicht mit mir, wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie fortan als Unruhestifterin betrachte.«

			Und so musste Jess ihre Zeit damit vergeuden, einen Raum zu reinigen, der bereits tadellos sauber war. Seufzend stand sie wieder auf und begann die Kissen aufzuschütteln, damit es so aussah, als wäre sie hier sehr geschäftig gewesen. Dabei fiel ihr ein Buch auf, das zwischen dem Polster und der Sofalehne steckte.

			Sie zog es heraus. Es war ein weiteres Lehrbuch, Anatomy and Physiology for Nurses von Evelyn Pearce. Jess konnte gar nicht anders, als es aufzuschlagen. Sie hatte in den Lehrbüchern der Schülerinnen geschmökert, wann immer sie eins in ihren Zimmern fand, und sie hatte sich jedes Mal ein paar Minuten Zeit genommen, um ein Kapitel zu verschlingen. Und je mehr sie las, desto besser verstand sie all die langen Worte und lateinischen Namen. Und je besser sie sie verstand, desto mehr interessierten diese Bücher sie. Bevor sie mit dieser Art Lektüre begonnen hatte, war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie außergewöhnlich der menschliche Körper war, oder wie harmonisch all die Knochen, Muskeln und Organe zusammenarbeiteten. Er war wie ein kompliziertes Puzzle, dessen Teile perfekt zusammenpassten.

			Wie konnten die Mädchen nur seufzen, die Augen verdrehen und sich darüber beklagen, etwas so Faszinierendes lernen zu dürfen?, fragte Jess sich oft.

			Sie war so gebannt von ihrem Lesestoff, dass sie nur aus dem Augenwinkel etwas Braunweißes in der Tür aufblitzen sah. Als sie genauer hinschaute, sah sie Schwester Sutton und Sparky, der um ihre fetten Knöchel herumtanzte.

			Jess ließ das Buch fallen und sprang auf. »Ich … es tut mir leid, Schwester«, stammelte sie. »Der Staubsauger hat sich wieder mal überhitzt, und deshalb musste ich abwarten, bis er sich abkühlt …«

			»Was haben Sie da gelesen?« Schwester Suttons Augenbrauen über ihren kleinen, scharfen Augen zogen sich argwöhnisch zusammen.

			»Nur ein Buch, das ich gefunden habe, Schwester. Ich habe nichts Unrechtes getan«, erwiderte Jess schnell. »Ich hätte es auch wieder zurückgelegt.«

			»Egal.« Schwester Sutton streckte ihre Hand aus. »Geben Sie es mir bitte. Ich hoffe nur, dass es keiner dieser billigen Liebesromane war? Ich hatte die Mädchen gewarnt, sich nicht den Kopf mit diesem …«

			Sie verstummte, als Jess ihr das Buch gab, drehte es in den Händen und blätterte darin, als befürchtete sie, hinters Licht geführt zu werden.

			»Und was haben Sie damit gemacht?«, fragte sie schließlich.

			»Es gelesen, Schwester.«

			Schwester Suttons Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sagen Sie die Wahrheit, Mädchen. Ein Buch wie dieses können Sie unmöglich verstehen.«

			Jess’ Haut kribbelte vor Empörung. »Oh doch, Schwester. Sie können mir gern eine Frage dazu stellen, wenn Sie möchten?«

			»Werden Sie nicht frech!« Die Heimschwester blickte auf das Buch hinab und dann wieder zu ihr. »Warum sollten Sie so etwas lesen wollen?«

			»Weil ich es interessant finde«, erwiderte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Wie der menschliche Körper arbeitet und so.«

			»Ich wünschte, einige der Schülerinnen teilten Ihr Interesse«, brummte Schwester Sutton und steckte das Buch in ihre Tasche. »Aber ich darf Sie wohl daran erinnern, dass Sie ein Dienstmädchen und keine angehende Krankenschwester sind. Sie sind nicht hier, um zu lernen.«

			»Nein, Schwester.«

			»Und nun machen Sie mit Ihrer Arbeit weiter. Ich hoffe, dass ich Sie nicht noch einmal beim Bummeln ertappe.«

			Als sie sich zum Gehen wandte, sagte Jess: »Ich habe schon alles getan, was Sie mir aufgetragen hatten, Schwester.«

			Schwester Sutton fuhr herum. »Alles?«

			»Ja, Schwester.«

			»Dann gehen Sie am besten in den obersten Stock und reinigen den Flur. Und nehmen Sie das Ding hier mit«, sagte sie und nickte zu dem Staubsauger hinüber. »Sparky bekommt Kopfweh von dem Lärm.«

		


		
			KAPITEL ZWÖLF

			Effie saß im hinteren Teil des Klassenzimmers, stützte die Hand auf das Kinn und hatte alle Mühe, die Augen offen zu halten, während Schwester Parker, die Lehrschwester des Nightingale, ihnen erklärte, wie man einen Besen reinigte.

			»Ich darf Sie daran erinnern, Schwestern, dass man mit schmutzigen Besen keine gute Arbeit leisten kann«, sagte sie mit ihrem weichen schottischen Akzent. »Sie sollten mindestens einmal in der Woche gründlich gereinigt werden. Dazu taucht man die Borsten in kochendes Wasser mit ein wenig Waschsoda. Aber auch die Stiele müssen natürlich mit Seife abgeschrubbt werden.«

			Effie blickte sich im Klassenzimmer um. Die anderen Mädchen ihrer Gruppe saßen alle mit gesenkten Köpfen da und machten sich eifrig Notizen. Effie dagegen starrte nur stirnrunzelnd ihre eigene leere Seite an. Wie konnten sie bloß so viel über das Reinigen eines Besens schreiben?

			In den zwei Wochen seit Beginn ihrer theoretischen Ausbildung hatte sie genug Besen für ein ganzes Leben gesehen. Jeden Morgen mussten sie den Übungsraum ausfegen und feucht wischen, Schränke säubern, die niemand je benutzte, und das Bett machen, in dem niemals jemand schlief. Und wenn sie nicht fegten, putzten oder Betten machten, verbrachten sie den Vormittag damit, Verbände aufzuwickeln, Polster für Arm- und Beinschienen zu nähen und die glasäugige Übungspuppe auf die vom Nightingale empfohlene Art zu waschen.

			Und wenn sie nicht im Übungsraum waren, saßen sie dichtgedrängt auf harten Holzbänken im Klassenzimmer, hörten sich langweilige Vorträge über Ernährung und Physiologie an oder rezitierten lange Listen von Muskeln und Knochen.

			Effie blickte sehnsüchtig zum Fenster hinüber. Es war ein herrlicher Tag, und sie war schon ewig nicht mehr an der frischen Luft gewesen. Sie hatte gedacht, dass ihr Leben, wenn sie erst einmal in London war, eine einzige aufregende Abfolge von Partys, Tanzveranstaltungen und Kinobesuchen sein würde. Doch das Aufregendste, was sie bisher erlebt hatte, war eine geführte Besichtigung des städtischen Kanalisationssystems gewesen.

			Die Hitze des Klassenzimmers übermannte sie, und mit dem Handrücken versuchte sie, ein Gähnen zu verbergen. Fast augenblicklich ertönte Schwester Parkers Stimme laut und klar im Raum.

			»Entschuldigen Sie die Frage – aber langweilen wir Sie, O’Hara?«

			Effie blickte auf. Schwester Parkers scharfer Blick war auf sie gerichtet. »Ich, ähm …«

			»Vielleicht denken Sie ja, es gäbe nichts mehr, was ich Sie noch lehren kann?«, fuhr Schwester Parker fort. »Nach zwei Wochen glauben Sie vermutlich, schon alles zu wissen, was es hier zu lernen gibt?«

			»Ich, ähm … absolut nicht, Schwester.« Endlich fand Effie ihre Stimme wieder.

			»Dann wollen wir doch mal sehen, ja? Vielleicht würden Sie mir freundlicherweise erklären, warum wir kein trockenes Tuch zum Staubwischen benutzen sollten?«

			»Nun ja …« Effie hörte ein paar Mädchen in der ersten Reihe boshaft kichern, als sie in ihren nicht vorhandenen Notizen nach der Antwort suchte. Das Mädchen neben ihr, eine unscheinbare, bebrillte Maus namens Prudence Mulhearn, schob ihre eigenen Aufzeichnungen näher an sie heran. Doch so sehr Effie auch die Augen zusammenkniff, sie konnte die krakelige Schrift ihrer Nachbarin einfach nicht entziffern.

			Schwester Parker seufzte. »Bemühen Sie sich nicht, O’Hara, ich kann schon sehen, dass wir keine vernünftige Antwort von Ihnen bekommen werden. Padgett?«, wandte sie sich an eines der Mädchen in der vorderen Reihe.

			»Weil ein trockenes Tuch den Staub nur von einer Stelle zur anderen verteilen würde, Schwester«, erwiderte sie steif.

			»Das ist richtig, danke.« Schwester Parker wandte sich wieder Effie zu. »Sie sehen, O’Hara, dass Sie mehr wissen könnten, wenn Sie sich bemühen würden, zuzuhören. Oder ist Ihnen das zu anstrengend?«

			»Nein, Schwester«, sagte Effie mit gesenktem Blick und vor Scham errötend.

			»Sie haben noch einen langen Weg vor sich, bevor Sie mir beweisen können, dass Sie Ihren Ausbildungsplatz hier verdienen. Und Sie können schon einmal damit beginnen, indem Sie länger bleiben und von sämtlichen Notizen der heutigen Vorlesung eine Abschrift machen. Danach werden Sie vielleicht verstanden haben, wozu ein Staubtuch und ein Besen gut sind. Als ich Sie heute Morgen im Übungsraum beobachtet habe, schienen Sie deren Funktion nämlich nicht erfasst zu haben.«

			Das war nicht fair, dachte Effie später, als sie allein auf der Bank saß und ihren Stift umklammerte. Sie hatte doch bloß ein einziges Mal gegähnt. Sie wusste nicht einmal, wie Schwester Parker es mitbekommen hatte – die alte Schachtel musste sogar hinten Augen haben.

			Und diese Augen waren jetzt auf sie gerichtet. Jedes Mal, wenn Effie für einen Moment von ihrem Heft aufblickte, stand Schwester Parker mit gefalteten Händen vor ihr und beobachtete sie aus ihren blauen Augen hinter der runden Brille, ohne eine Miene zu verziehen.

			Schließlich war Effie mit dem Abschreiben der Notizen fertig und gab sie Schwester Parker zur Überprüfung. Sie konnte spüren, wie ihr unter der schweren Uniform die Schweißperlen über den Rücken liefen, während sie auf die Billigung der älteren Lehrschwester wartete. Das Schlimmste war, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren würde, wenn Schwester Parker auf die Idee kam, sie das Ganze noch einmal abschreiben zu lassen.

			Als sie jedoch schon zu bezweifeln begann, dass ihre Beine sie noch lange tragen würden, gab Schwester Parker ihr das Blatt mit den Notizen zurück.

			»Vielleicht wird Sie das lehren, in Zukunft besser achtzugeben«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie aus einer Familie mit einer Reihe hervorragender Krankenschwestern stammen, O’Hara, aber ich muss sagen, dass ich bisher sehr enttäuscht von Ihnen bin. Wirklich sehr enttäuscht«, wiederholte sie und schüttelte betrübt den Kopf.

			»Ja, Schwester.«

			Die Erleichterung, ins Schwesternheim zurückkehren zu können, ließ sofort nach, als sie Katie in ihrem gemeinsamen Zimmer vorfand. Effie stöhnte innerlich. Sie hatte ganz vergessen, dass ihre Schwester heute ihren freien Abend hatte.

			Katie saß auf ihrem Bett und bürstete ihre schwarzen Locken. »Warum kommst du so spät?«, fragte sie.

			Effie war versucht, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, aber sie wusste, dass das sinnlos war. Wie ihre Mutter und Effies andere Schwestern schien auch Katie dummerweise stets zu wissen, wann sie unaufrichtig war.

			»Ich musste länger bleiben und ein paar Notizen abschreiben«, sagte sie und machte sich schon auf einen weiteren Vortrag gefasst.

			»Oh nein, Effie! Du hast dich doch hoffentlich nicht in Schwierigkeiten gebracht?«

			»Nein, hab ich nicht!« Effie ließ sich auf das Bett fallen und zog ihre Schuhe aus. »Ich habe nur gegähnt, mehr nicht. Es war keine Absicht«, fügte sie schnell hinzu, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Schwester sah. »Aber es war so heiß und stickig in dem Klassenzimmer, dass es ein Wunder ist, dass ich nicht sogar eingeschlafen bin!«

			Aber Katie hörte ihr gar nicht zu. »Weißt du, du solltest Schwester Parker wirklich nicht verärgern«, mahnte sie. »Du musst deine Zeit als Praktikantin überstehen, wenn du später auf den Stationen arbeiten willst. Und das sind nur drei Monate, Effie«, sagte sie bittend. »So lange wirst du es doch wohl schaffen können, dir keinen Ärger einzuhandeln?«

			»Natürlich kann ich das. Und rede nicht mit mir wie mit einem Kind!«, gab Effie ärgerlich zurück. »Mein Gott, es war doch bloß ein Gähnen, weiter nichts! Davon geht die Welt nicht unter.«

			»Das wird sie, wenn du das Vorexamen nicht bestehst.«

			»Keine Bange, das bestehe ich schon.« Effie massierte ihre schmerzenden Zehen. »Du siehst gut aus«, sagte sie, um ihre Schwester abzulenken. »Wo gehst du heute Abend hin?«

			»Wir wollen tanzen gehen, Tom und ich.«

			Effies Gesicht hellte sich auf. »Darf ich mitkommen?«

			»Ganz sicher nicht!«

			»Ach, komm schon, Kitty. Ich war noch keinen Abend aus, seit ich hier bin, und ich möchte mich auch mal ein bisschen amüsieren.«

			»Du kannst dich mit dem Rest deiner Gruppe amüsieren.«

			Effie verdrehte die Augen. »Die wissen wahrscheinlich nicht mal, was das Wort bedeutet! Sie machen den ganzen Tag nichts anderes als lernen. Sie stecken unentwegt die Nase in ihre Bücher, und wenn sie das nicht tun, fragen sie sich gegenseitig ab und rasseln Listen von Knochen oder so herunter. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie solch langweiligen Mädchen begegnet!«

			»Es würde dir nicht schaden, dich auch mal hinzusetzen und zu lernen«, sagte Katie mit einem Mund voller Haarnadeln. »Ich glaube nicht, dass du auch nur einmal in die Bücher geschaut hast, seit du hergekommen bist.«

			»Jetzt fang du nicht auch noch an!« Effie starrte ihre Schwester entmutigt an. Kaum zu glauben, dass Katie immer ihre Lieblingsschwester gewesen war. »Mammy wäre stolz auf dich. Du bist genauso geworden wie unsere Bridget.«

			Doch trotz all ihrer Bitten und Überredungsversuche lehnte Katie es strikt ab, Effie zum Tanzen mitzunehmen. Nachdem sie aufgebrochen war, machte Effie einen halbherzigen Versuch, eines ihrer Bücher durchzusehen, gab dann aber wieder auf und ging hinunter, um die anderen Mädchen ihrer Gruppe zu suchen. Wenn sie sich schon zu Tode langweilen musste, konnte sie es genauso gut auch in Gesellschaft tun, beschloss sie.

			Wie erwartet, hatten die anderen sich unten im Wohnzimmer versammelt und lernten. Katie spazierte im Wohnzimmer umher und suchte nach einer Beschäftigung. Zu beiden Seiten des leeren Kamins befanden sich Regale mit Romanen, Brettspielen und Spielkarten, aber nichts davon weckte ihr Interesse.

			Nur um etwas zu tun zu haben, nahm sie die Karten aus ihrem Kästchen und zählte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeins der Mädchen daran interessiert sein könnte, eine Partie Whist mit ihr zu spielen. Wahrscheinlich würde sie mehr Glück haben, wenn sie Schwester Parkers glasäugige Übungspuppe fragte.

			»Warum hören wir nicht ein bisschen Musik?« Ihre Stimme klang viel zu aufgekratzt in diesem stillen Zimmer. Sie war schon fast beim Grammophon, als ein Mädchen namens Anna Padgett aufblickte.

			»Hör mal, muss das sein? Wir versuchen zu lernen.«

			»Macht ihr denn nie eine Pause?«, fragte Effie, während sie den Stapel Schallplatten neben dem Grammophon durchsah.

			»Eigentlich nicht. Dazu haben wir zu viel zu lernen, wenn wir das Vorexamen bestehen wollen. Das würdest du vielleicht auch feststellen, wenn du dir mal die Mühe machen würdest, überhaupt anzufangen«, murmelte Anna.

			Effie warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. Anna Padgett hatte sich inoffiziell zur Anführerin ihrer Gruppe erklärt, nur weil sie schon eine einjährige Ausbildung zur Schwesternhelferin in einem anderen Krankenhaus gemacht hatte. Ihres Alters und ihrer Erfahrung wegen blickten all die anderen Mädchen zu ihr auf, aber Effie beeindruckte sie damit nicht.

			»Ich dachte, du wüsstest schon alles?«, gab sie zurück. So verhielt sich Padgett jedenfalls, wenn sie sich endlos darüber ausließ, wie dies oder jenes in ihrem früheren Krankenhaus gemacht worden war.

			Anna wollte etwas erwidern, aber Prudence Mulhearn kam ihr zuvor.

			»Warum setzt du dich nicht zu uns und machst mit?«, schlug sie freundlich vor. Sie war ein zierliches kleines Ding mit hellem Haar und Brille. Effie musste manchmal lachen, wenn sie zusammen das Wäschewaschen oder Bettenmachen übten, weil Prudence ihr kaum bis zur Schulter reichte. »Wer weiß, vielleicht würde es dir ja helfen.«

			»Ach, lass sie doch«, tat Anna den Vorschlag ab. »Wenn sie hinterherhinken und bei der Prüfung durchfallen will, ist das ihre Sache.«

			Effie hatte Prudence’ Angebot eigentlich schon ablehnen wollen, aber Anna Padgetts Bemerkung ärgerte sie, und so nahm sie das Buch, das Prudence ihr reichte.

			»Gut«, sagte sie. »Und womit befasst ihr euch gerade?«

			»Mit den Ernährungsvorschriften für Diabetiker«, erwiderte Prudence, die sich schon wieder in ihre Bücher und Notizen vertieft hatte. »Wir versuchen gerade, das tägliche Ernährungsschema für Diabetiker zu verstehen, aber ich werde nicht schlau daraus.«

			»Es ist ganz einfach«, erklärte Anna. »Der Arzt gibt eine bestimmte Anzahl Portionen pro Tag vor. Eine Portion besteht aus einer beliebigen Kombination einer der hier aufgeführten A-Portionen mit einer B-Portion. Jede A-Portion kann mit jeder B-Portion kombiniert werden, aber man kann nicht zwei A- oder zwei B-Portionen kombinieren.«

			»Und alle A-Portionen sind Kohlenhydrate?«, sagte Prudence.

			»Genau. Am Ende des Buchs findet ihr eine Liste aller Kohlenhydrate.«

			»Dann sollten wir uns gegenseitig abfragen«, schlug Celia Wilson, eins der anderen Mädchen, vor. »Eine von uns könnte ein Lebensmittel nennen, und die anderen müssen sagen, ob es vom Typ A oder B ist.«

			Im nächsten Moment schon begann eine Art Schlagabtausch aus Fragen und Antworten. Effie beobachtete die anderen verständnislos. Wie konnte man sich so darüber ereifern, wie viele Kohlenhydrate eine Stange Rhabarber enthielt?

			Anna Padgett kannte natürlich alle Antworten, sie musste dafür noch nicht einmal in ihr Buch schauen.

			»Das habe ich schon alles im St. Martha’s gelernt«, sagte sie wegwerfend, als eins der Mädchen ihr Wissen bewunderte. »Ich war eine Zeitlang auf der Chronischen für Männer, und da hatten wir natürlich viele Patienten mit speziellen Diäten.«

			»Warum hast du dann beschlossen, hierherzukommen?«, fragte Effie. »Es wundert mich, dass du nicht in deinem früheren Krankenhaus geblieben bist. Das hätte dir doch sicher ein Jahr Ausbildung erspart?«

			Anna Padgett warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Weil ich natürlich ein Diplom vom Nightingale wollte«, sagte sie. »Jeder weiß, dass es eins der besten Krankenhäuser des Landes ist. Eine Ausbildung hier hebt dich von allen anderen Krankenschwestern ab. Das müsstest du doch eigentlich wissen?«

			»Nein, das wusste ich nicht«, gab Effie zu. »Ich bin nur hierhergekommen, weil alle meine Schwestern hier ihre Ausbildung gemacht haben.«

			Sie spürte die neugierigen Blicke der anderen Mädchen.

			»Aber willst du denn auch wirklich Krankenschwester werden?«, fragte Anna.

			»Natürlich.« Effie errötete, weil sie in Wahrheit noch gar nicht richtig darüber nachgedacht hatte. Sie war so erpicht darauf gewesen, Killarney zu entkommen, dass sie alles getan hätte, um auf dieses Boot nach England zu gelangen. Und in die Fußstapfen ihrer Schwestern zu treten, war ihr als der einfachste Weg erschienen. Und jetzt, wo sie hier war, wollte sie es natürlich durchziehen und Krankenschwester werden. Aber sie verstand trotzdem nicht, warum die anderen sich das Leben deshalb so schwer machten.

			Sie schloss das Buch und gab es Prudence zurück. »Ich habe genug vom Lernen«, sagte sie. »Ich gehe raus, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.«

			»Das wird dir nicht helfen, das Vorexamen zu bestehen«, hörte sie Anna murmeln, als sie die Tür hinter sich schloss.

			Effie eilte durch die Halle auf die Eingangstür zu und stieß mit Jess zusammen, die mit einem Putzeimer und einem Mopp bewaffnet war. Der Eimer fiel ihr aus der Hand, und das Schmutzwasser verteilte sich überall auf dem gefliesten Boden.

			»Oh, das tut mir schrecklich leid! Lassen Sie mich das machen …« Effie griff nach dem Mopp, aber Jess zog ihn zurück, sodass sie nicht herankam.

			»Wollen Sie, dass ich gefeuert werde?«, zischte sie.

			»Aber es war doch meine Schuld!«

			»Trotzdem würde Schwester Sutton einen Anfall kriegen, wenn sie sehen würde, wie Sie hinter mir herputzen.«

			Hilflos sah Effie zu, wie Jess den Mopp schwang und das Schmutzwasser aufwischte. »Es ist meine Schuld, weil ich den Haupteingang benutzt habe«, murmelte das Hausmädchen. »Schwester Sutton hatte mich angewiesen, nur die Kellertreppe zur Küche zu benutzen. Aber ich dachte, es wäre nicht so schlimm, ausnahmsweise mal eine Abkürzung zu nehmen, zumal sie noch beim Essen ist …«

			»Und dann stoße ich Sie beinahe um. Das tut mir wirklich leid«, sagte Effie seufzend. »Irgendwie scheine ich heute gar nichts richtig machen zu können.«

			»Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Jess verständnisvoll. »Ich hätte schon vor einer Stunde fertig sein müssen, aber ich hinke mit der Arbeit hinterher.« Sie wischte den Rest des verschütteten Wassers auf und presste den Mopp im Eimer aus. »So, das war’s. Schwester Sutton wird nichts davon bemerken.«

			Sie sah erhitzt und müde aus, bemerkte Effie. Ihr dunkles Haar war zu einem Knoten zusammengenommen, aus dem sich jedoch einige Strähnen gelöst hatten, die feucht an ihren Wangen klebten.

			Plötzlich kam Effie eine Idee. »Haben Sie den Rest des Abends frei?«

			Jess nickte. »Gott sei Dank.«

			»Warum gehen wir nicht aus?«

			»Was? Sie und ich?« Jess hätte kaum verblüffter dreingeschaut, wenn Effie ihr vorgeschlagen hätte, sie sollten sich Flügel wachsen lassen und vom Dach des Schwesternheims in die Stadt hinausfliegen.

			»Warum denn nicht? Ich werde verrückt, wenn ich nicht bald mal hier herauskomme. Und außerdem hab ich mich auch noch gar nicht richtig dafür bedankt, dass Sie mir meinen Koffer wiedergebracht haben.« Effie strahlte sie an. »Ich habe ein bisschen Geld. Nicht viel, aber ich könnte Sie zu einer Tasse Tee in dem Café an der Ecke einladen. Was meinen Sie?«

			Jess’ Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich glaube«, sagte sie, »wir sollten gar nicht miteinander sprechen, von einer gemeinsamen Tasse Tee um die Ecke erst gar nicht zu reden.«

			Effie starrte sie verständnislos an. »Wieso denn nicht?«

			»Weil … weil die Dinge hier eben nicht so gehandhabt werden.« Jess blickte sich über die Schulter zur Eingangstür um, als erwartete sie, jeden Moment Schwester Sutton hereinkommen zu sehen. »Außerdem habe ich heute Abend schon etwas vor«, fügte sie hinzu.

			»Oh.«

			Effies Enttäuschung musste ihr anzusehen sein, da Jess nun etwas freundlicher hinzufügte: »Warum versuchen Sie nicht, sich mit Ihresgleichen anzufreunden? Sie werden sehen, dass Sie mit ihnen viel mehr gemeinsam haben als mit mir.«

			Effie warf einen Blick zum Wohnzimmer hinüber. Drinnen lachte jemand. »Wollen wir wetten, dass das nicht stimmt?«, entgegnete sie traurig.

			Effie O’Haras bedrückte Miene ging Jess während der ganzen Busfahrt nach Whitechapel nicht mehr aus dem Kopf.

			Das arme Mädchen kam ihr schrecklich einsam vor. Wie jammerschade, dachte Jess, wo Effie doch so nett und freundlich war. Sie erinnerte sie an einen übereifrigen Welpen, der jeden ansprang, weil er spielen wollte, aber immer wieder abgewiesen wurde.

			Jess stieg aus dem Bus aus und ging die Commercial Street zum Toynbee Hall Institute hinunter. Es war ein extravagantes Ziegelsteingebäude, dessen Giebeldächer und Stabwerkfenster sich deutlich von den tristen Läden und Lagerhäusern abhoben, von denen es umgeben war. Das Institut war von viktorianischen Philanthropen erbaut worden, um auch einfachen Menschen die Möglichkeit zu geben, sich weiterzubilden. Und um das zu tun, hatte Jess in den vergangenen zwei Jahren regelmäßig an den Abendkursen teilgenommen. Jetzt waren es nur noch wenige Wochen bis zu der Abschlussprüfung, die sie brauchte, um ihr Schulentlassungszeugnis zu erlangen.

			Es war nicht leicht gewesen, ihre Schulbesuche vor ihrer Stiefmutter geheim zu halten. Sie wusste, dass Gladys versuchen würde, ihr im Weg zu stehen, wo sie nur konnte. Alle Jagos misstrauten dem Lernen. Weder Jess’ Vater noch irgendeiner ihrer Onkel hatte sich je um eine Schulbildung bemüht, und auch ihre Cousins schwänzten den Unterricht, so oft sie konnten.

			Bei Gladys ging die Abneigung jedoch noch sehr viel tiefer. Sie war eifersüchtig auf alles, was sie an Jess’ Mutter erinnerte. Schon am Tag nach ihrem Einzug hatte sie Sarah Jagos Kleider und all ihre Habe an den Lumpensammler verkauft, und was sie nicht verkaufen konnte, hatte sie in einem Feuer auf dem Hof verbrannt, während Jess schluchzend auf der Eingangsstufe gesessen hatte.

			Gladys hätte auch die Bücher ihrer Mutter verkaufen können, doch stattdessen warf sie sie ins Feuer. Jess konnte sich noch gut an den boshaften Gesichtsausdruck ihrer Stiefmutter erinnern, als sie im flackernden Schein der Flammen gestanden hatte, um zuzusehen, wie sie verbrannten.

			»Sarah braucht keine Bücher mehr, wo sie jetzt ist«, hatte sie gesagt.

			Gladys Bosheit und Cyrils diebischer Hände wegen hatte Jess ihre Schulbücher und ihre Besuche in der Abendschule vor ihnen verheimlichen müssen. Aber das war jetzt vorbei. Jetzt lebte sie im Schwesternheim und konnte lesen und lernen, so viel sie wollte. Sie hatte sogar damit begonnen, an zusätzlichen Kursen an der Abendschule teilzunehmen, einfach nur, weil sie es jetzt konnte.

			Der Unterricht war zu Ende, und Jess folgte ihren Klassenkameraden in die Eingangshalle. Auch die anderen Räume leerten sich, und die Halle füllte sich mit Menschen, die auf die Türen zustrebten.

			Jess blieb einen Moment an der Anschlagtafel stehen. Manchmal kamen wichtige Leute ins Institut, um Vorträge zu halten, und sie verpasste nicht gern etwas.

			»Sehen Sie etwas, das Ihnen gefällt?«

			Sie blickte sich um und war überrascht, Sam, den Sohn des Buchhändlers, zu sehen, der grinsend hinter ihr stand. »Was tun Sie denn hier?«

			»Das Gleiche wie Sie, nehme ich an«, sagte er und zeigte auf das Buch unter seinem Arm.

			»Sie gehen auch zur Abendschule?«

			»Nun gucken Sie nicht so schockiert!«, sagte er grinsend. »Ich will doch nicht mein Leben lang am Buchstand meines Vaters arbeiten. Darauf kann ich gut verzichten!« Er klopfte auf sein Buch. »Mit etwas Glück bin ich nächstes Jahr um diese Zeit schon Ingenieur. Und Sie?«

			»Ich mache hier das Schulabschlusszeugnis«, sagte sie und starrte ihn trotzig an, weil sie mit einer abwertenden Bemerkung rechnete. Doch sie blieb aus.

			»Das finde ich sehr gut«, sagte er stattdessen. »Mich wundert nur, dass wir uns bisher noch nie begegnet sind.«

			»Vielleicht, weil ich erst vor Kurzem den Tag gewechselt habe und nun mittwochs herkomme.«

			Sie standen inmitten der drängelnden und schubsenden Menge. »Sie hätten wohl nicht zufällig Lust auf eine Tasse Tee?«, fragte Sam.

			Jess warf einen Blick auf die Uhr am anderen Ende der Eingangshalle. »Ich sollte besser gehen.«

			Sam wirkte, als wollte er sie überreden, aber im selben Moment rief jemand seinen Namen. Jess blickte über seine Schulter zu der Schar junger Männer hinüber, die auf der anderen Seite der Halle standen. »Sollten Sie nicht bei Ihren Freunden sein?«

			»Ihre Gesellschaft wäre mir lieber.«

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich zurückmuss.«

			Einer der jungen Männer rief noch einmal. Sam warf ihm einen Blick zu und wandte sich dann wieder an Jess. »Dann vielleicht ein andermal? Nächste Woche nach dem Unterricht?«

			Jess lächelte. »Wenn ich Ja sage, werden Sie dann aufhören, mich zu fragen?«

			»Abgemacht.«

			»Dann sehen wir uns also nächste Woche.«

		


		
			KAPITEL DREIZEHN

			Das Erste, was Dora sah, als sie durch die Hintertür das Haus in der Griffin Street betrat, war ihre Großmutter Winnie, die das Ohr an ein Glas hielt, das sie an die Wand drückte.

			»Alles klar, Oma?«, fragte sie schmunzelnd.

			»Pst! Ich glaube, June Riley hat einen neuen Kerl bei sich zu Hause, aber ich kann nicht hören, wer er ist.«

			Dora zog ihre Strickjacke aus und hängte sie über die Rückenlehne eines Küchenstuhls. »Du weißt, was man über Lauscher an der Wand sagt, nicht?«, sagte sie. »Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand.«

			»Ich kann gar nichts hören, weder was Gutes noch was Schlechtes.« Winnie polierte das Glas mit ihrem Ärmel. »Dieses blöde Ding taugt nichts. Wahrscheinlich hat deine Mum es billig auf dem Markt gekauft.«

			Dora presste die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Oder vielleicht lässt ja auch dein Gehör nach, Oma?«

			»Mit meinen Ohren ist alles in Ordnung, junge Frau.« Oma Winnie funkelte sie an. »Wie kommen wir überhaupt zu der Ehre deines Besuchs?«

			»Ich habe heute meinen freien Nachmittag.«

			»Dann wundert’s mich, dass du ihn nicht mit diesem Freund von dir verbringst.«

			Winnies zahnloser Mund wurde schmal und verzog sich zu einem Ausdruck des Missfallens, und Dora wusste auch, warum. Sie hatte jedoch alle Versuche aufgegeben, ihrer Großmutter die heikle Situation mit Nick zu erklären. Winnie mochte zwar nichts für diese Schlampe Ruby Pike übrighaben, wie sie sie nannte, aber in Oma Winnies Augen war Nick noch immer Rubys Ehemann, weswegen Dora eigentlich nichts mit ihm zu tun haben dürfte.

			»Wo ist Mum?«, wechselte Dora das Thema.

			»In der Spülküche.« Winnie nickte zu dem dünnen Vorhang hinüber, der die Küche von dem kleinen Anbau trennte.

			Dora ließ ihre Großmutter, die wieder ihr Glas an die Wand drückte, stehen und schob den Vorhang zur Spülküche beiseite. Ihre Mutter stand am Herd und rührte in einem brodelnden Topf.

			»Hast du noch eine Portion übrig?«, fragte Dora.

			Ein erfreutes Lächeln erhellte Rose Doyles müdes Gesicht, als sie sich zu ihrer Tochter umdrehte. Mit Anfang vierzig war sie noch immer eine schöne Frau, obwohl die vergangenen paar Jahre für noch mehr graue Strähnen in ihrem dunklen Haar und Falten um ihre braunen Augen gesorgt hatten.

			»Dora, mein Schatz!« Rose griff nach einem Küchentuch, um sich die Hände abzuwischen. »Natürlich reicht das Essen auch für dich. Du weißt doch, dass ich immer genug koche, um eine ganze Armee zu verpflegen!« Sie lächelte ihre Tochter an. »Was für eine wunderbare Überraschung, dass du hergekommen bist!«

			»Ich weiß nicht, ob Oma Winnie auch so erfreut war, mich zu sehen«, sagte Dora und verzog das Gesicht.

			»Am besten beachtest du sie gar nicht«, riet ihr Rose. »Ihre Arthritis plagt sie offenbar mal wieder.«

			»Ich glaube, sie ist immer noch verärgert wegen Nick und mir.«

			»Mag sein. Aber das geht sie gar nichts an.«

			Dora beobachtete ihre Mutter, als sie sich wieder dem Herd zuwandte. Oma Winnie hatte viel zu sagen gehabt, als sie die Sache mit Dora und Nick herausgefunden hatte, aber Rose hatte sich aus dem Thema immer herausgehalten.

			Ihr Schweigen beunruhigte Dora. Die Doyles mussten Tür an Tür mit Rubys Familie leben, und obwohl Ruby diejenige gewesen war, die gelogen und betrogen hatte, wusste Dora, dass Lettie Pike es an Rose auslassen würde, dass Nick jetzt mit ihrer Tochter ging. Dora hasste den Gedanken, dass ihre Mutter sich ihretwegen vielleicht schämte.

			Rose Doyle hatte schon genug durchgemacht in ihrem Leben. Doras Vater war gestorben, als sie acht Jahre alt gewesen war, und hatte Rose mit fünf Kindern zurückgelassen, die sie allein aufziehen musste. Sie hatte wieder geheiratet, aber Alf Doyle hatte sie verlassen, sodass sie wieder einmal allein und ohne einen Penny dagestanden hatte, diesmal mit einem weiteren kleinen Sohn.

			»Du weißt, dass es nicht meine Schuld war, dass ihre Ehe zerbrochen ist, oder?«, sagte Dora.

			»Natürlich weiß ich das, Liebes.« Rose begann wieder in ihrem Topf zu rühren.

			»Und es ist ja auch nicht so, als ob Nick und ich was Falsches täten. Wir sind ja nicht mal richtig zusammen«, fuhr Dora fort. »Das trauen wir uns nicht, bis die Sache mit der Scheidung geregelt ist …«

			Ihre Mutter legte ihren Löffel nieder. »Warum erzählst du mir das?«

			»Weil ich möchte, dass du es verstehst«, sagte Dora bittend. »Ich bin es so leid, dass die Leute mich für ein Flittchen halten, das verheirateten Männern nachstellt.«

			»Wer würde denn je so etwas von dir denken?«

			»Lettie Pike. Und Oma Winnie denkt genauso, das sehe ich ihr an.«

			»Aber ich denke es nicht«, sagte Rose entschieden. »Hör zu, Dora. Ich weiß, dass du ein anständiges Mädchen bist, und deine Oma weiß das auch. Sie ist nur ein bisschen verstimmt, weil sie – genau wie ich – möchte, dass du glücklich wirst mit einem netten jungen Mann.«

			»Ich bin glücklich«, sagte Dora. »Ich wünschte nur, ich könnte es allen erzählen, statt es verheimlichen zu müssen. Aber ich kann nicht über Nick reden. Ich kann nicht einmal seine Hand halten oder laut seinen Namen sagen …« Sie unterbrach sich plötzlich, weil sie spürte, dass sie den Tränen nahe war. Und die Doyle’schen Frauen weinten nicht, wenn sie es verhindern konnten.

			»Ich weiß, Liebes. Aber eines Tages wird sich all das ändern.« Rose streichelte ihr den Arm. »Du musst einfach nur geduldig sein, mehr nicht. Am Ende wird alles gut, du wirst schon sehen.«

			»Ich hoffe, du hast recht.« Dora warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Dann findest du also nicht, dass ich eine Schande bin?«

			»Du könntest dieser Familie niemals Schande bringen, mein Mädchen. In tausend Jahren nicht.«

			»Das denkt Lettie Pike aber nicht.«

			»Lettie Pike wagt es nicht, mir offen ins Gesicht zu sagen, was sie denkt.«

			Ihre Mutter umklammerte den Löffel so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, bemerkte Dora. Rose war eine sehr beherrschte, nachsichtige Frau, aber wenn jemand ihre Kinder schlecht behandelte, wurde sie zu einer Tigerin.

			Dora half ihr in der Küche und schälte und kochte die Kartoffeln für die Shepherd’s Pie, die Rose zubereitete. Sie plauderten angeregt bei der Arbeit, denn ihre Mutter hatte ihr viele Neuigkeiten über den Rest der Familie zu berichten. Besonders über Lily, Doras Schwägerin, die im Oktober entbinden würde.

			»Du müsstest sie sehen, sie ist richtig aufgeblüht«, sagte Rose strahlend. »Es wird schön sein, wieder ein Baby im Haus zu haben, besonders jetzt, wo Klein-Alfie gar nicht mehr so klein ist.«

			»Ich kann es kaum glauben, dass er fast schon sechs ist.« Dora schüttelte den Kopf, als sie in der Schublade nach einer Gabel suchte, um die Kartoffeln zu zerdrücken.

			»Ich auch nicht, Schatz. Es scheint noch keine fünf Minuten her zu sein, dass ich ihn als Baby in den Armen hielt, und jetzt geht er schon zur Schule. Wo er sich übrigens wacker schlägt. Du solltest mal sehen, wie gut er liest.« Sie seufzte. »Ich wünschte nur, dass sein Dad …«

			Dora blickte über ihre Schulter. Rose starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Ihre Mutter erwähnte Alf Doyle nur noch selten. Dora hatte es nicht leidgetan, ihren Stiefvater gehen zu sehen, nachdem sie und ihre Schwester Josie von ihm missbraucht worden waren. Ihre Mutter hatte es auch nicht bedauert, nachdem sie dahintergekommen war, dass Alf sie mit einer anderen betrogen hatte, die obendrein noch ein junges Mädchen gewesen war. Aber Dora fragte sich, ob ihre Mutter nicht gerne wieder einen Mann an ihrer Seite gehabt hätte.

			»Das klingt, als würde er auf unsere Josie kommen«, sagte sie, um Rose abzulenken. »Sie ist die Kluge in der Familie.«

			»Solange er bloß nicht auf seine Schwester Bea kommt, wird das ein Segen sein.«

			Dora hörte auf, die Kartoffeln zu zerdrücken, und sah zu ihrer Mutter auf. »Wieso? Was hat sie angestellt?«

			Als Rose gerade antworten wollte, flog das Tor auf, und lärmende Mädchenstimmen erfüllten den kleinen Hinterhof.

			»Wenn man vom Teufel spricht!« Rose verdrehte ihre Augen. »Ich glaube, wir sollten besser nachsehen, in welchen Schwierigkeiten sie jetzt schon wieder steckt.«

			Josie und Bea fielen praktisch durch die Hintertür hinein und kämpften wie zwei Wildkatzen. Der kleine Alfie, der bei seinen Schwestern war, lief sogleich zu seiner Oma und vergrub das Gesicht in ihrem Rock.

			»Du hast mir gar nichts zu sagen!«, schrie Bea und griff nach einer Handvoll von Josies dunklem Haar.

			»Doch, das habe ich. Ich bin die Älteste.«

			»Die Älteste bin ich«, sagte Dora und pflanzte sich zwischen den beiden auf. Die Mädchen hörten sofort auf, sich zu balgen und wandten sich ihr zu.

			Bea strich sich ihre zerzausten roten Locken aus dem Gesicht. »Du hast mir auch nichts zu sagen«, sagte sie aufsässig. »Du lebst ja nicht mal mehr bei uns.«

			»Hört auf damit. Was ist hier los?«, fragte Rose. Bea und Josie warfen sich giftige Blicke zu, aber keine der beiden antwortete. »Na los.« Rose verschränkte ihre Arme. »Niemand bekommt Abendbrot in diesem Haus, bis die Sache geklärt ist. Also solltet ihr besser reden.«

			»Sie hat die Schule geschwänzt«, sagte Josie triumphierend.

			»Und du konntest es kaum erwarten, mich zu verpetzen, was? Echt nett von dir!«

			Rose wandte sich an Bea. »Ist das wahr? Warum bist du nicht in der Schule gewesen?«

			»Weil’s mir schlecht ging.«

			Dora sah ihre Schwester an, die so anmaßend und trotzig war. Sie sahen sich ähnlich mit ihren roten Locken und den breiten, sommersprossigen Gesichtern. Aber Bea war viel dreister, als Dora es mit vierzehn Jahren gewesen war.

			»Aber den ganzen Tag mit deinen Freundinnen auf der Straße rumrennen konntest du noch, nehme ich an«, wandte Oma Winnie ein. »Nun sag uns schon, was du getrieben hast!«

			»Ich sag gar nichts«, murmelte Bea verdrossen.

			»Tja, wenn du nicht zur Schule gehen willst, kannst du jederzeit abgehen und zehn Stunden am Tag in der Klebstofffabrik arbeiten, wie ich es musste«, sagte Winnie. »Dann wirst du schon merken, wo du besser dran bist!«

			»Ich hätte nichts dagegen, arbeiten zu gehen!«, gab Bea zurück. »Dann könnte ich wenigstens tun, was ich will.«

			»Das tust du doch sowieso schon!«, sagte Josie.

			»Halt die Klappe!« Und schon stürzten sie sich wieder aufeinander, und Dora brauchte ihre ganze Kraft, um sie auseinanderzubringen.

			Die Atmosphäre am Tisch war wegen Bea, Josie und ihren bissigen Bemerkungen ziemlich angespannt.

			»Ich weiß nicht, was in Bea gefahren ist«, sagte Rose, als Dora sich nach dem Abendbrot bereit machte, zu gehen. »Sie war schon immer schwierig, aber neuerdings führt sie sich auf wie eine kleine Prinzessin. Und geheimniskrämerisch ist sie noch dazu!«

			»Das sieht unserer Bea aber gar nicht ähnlich!«, sagte Dora lachend. Ihre Schwester war bekannt dafür, dass sie Geheimnisse ausplauderte, sowie sie von ihnen erfuhr. »Soll ich mal mit ihr reden?«

			Rose schüttelte den Kopf. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Liebes. Das legt sich bestimmt von ganz alleine, wenn sie älter ist.«

			Als Dora durch das Hoftor hinausging, sah sie sich plötzlich Ruby gegenüber, die durch die kopfsteingepflasterte Gasse auf sie zukam.

			Beide hielten für eine Sekunde inne und beäugten sich wie zwei rauflustige Katzen. Aber dann lächelte Ruby.

			»Hallo, Fremde. Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen.«

			»Ich habe meine Mum besucht.« Doras Stimme klang angespannt. Es war ein komisches Gefühl, daran zurückzudenken, wie nahe sie und Ruby sich früher einmal gestanden hatten. Heute wusste Dora kaum noch, worüber sie mit ihr reden sollte. »Und du? Hast du Feierabend?«

			»Ja, Gott sei Dank. Ich bin wieder bei Gold’s Garments. Der Alte hat mir meinen Job zurückgegeben, kannst du dir das vorstellen?« Ruby rückte ihren frechen kleinen Federhut zurecht. Wie immer sah sie aus wie ein Mannequin in ihrem engen purpurroten Kleid, das buchstäblich an jeder Kurve ihres Körpers klebte. »Ich gehe nur schnell nach Hause, um mich umzuziehen, bevor mich mein Eric abholt, um oben im Westend mit mir tanzen zu gehen. Ich habe ihm gesagt, mir wäre das Palais hier genauso recht, aber er möchte mit mir angeben.« Sie lächelte Dora an. »Und du und Nick? Wie kommt ihr miteinander aus?«

			Dora versteifte sich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Jetzt mach aber mal halblang, Dor! Ich weiß, dass ihr miteinander geht. Schau dich doch nur an! Du errötest doch schon, wenn sein Name fällt. Und warum sonst sollte Nick wohl hier herumhängen und mich wegen der Scheidung nerven?« Ruby lachte. »Keine Bange, Mädchen, ich werde es niemandem erzählen. Bei mir ist dein Geheimnis sicher. Das zumindest bin ich dir schuldig, glaube ich.«

			Dora warf ihr einen Blick zu. Ruby wirkte aufrichtig, aber Dora hatte noch nie erlebt, dass ein Geheimnis bei ihr länger als fünf Minuten sicher gewesen wäre. Und um alles noch schlimmer zu machen, arbeitete Rubys Mutter Lettie auch noch als Putzfrau im Nightingale. Sie hasste Dora und würde alles Erdenkliche tun, um ihr Ärger zu bereiten. Ein weiterer Grund, warum Dora und Nick so vorsichtig sein mussten.

			Aber sie konnte es sich auch nicht leisten, Ruby zu verärgern. Wer wusste schon, welchen Schaden sie ihnen zufügen konnte, wenn sie wollte? Und aus bitterer Erfahrung wusste Dora, wie unberechenbar ihre Freundin sein konnte.

			»Auf jeden Fall denke ich, je eher er diese Scheidung durchbringt, desto besser wird es für uns alle sein.«

			»Falls er es sich leisten kann«, sagte Dora.

			»Hat er deshalb diesen neuen Job angenommen? Ich nehme an, dass er besser bezahlt wird als der eines Pförtners im Nightingale, oder? Auch wenn es etwas seltsam ist, sich seinen Unterhalt damit zu verdienen, sich herumstoßen zu lassen!« Ruby kicherte.

			Dora starrte sie an. »Wovon sprichst du? Was für ein neuer Job?«

			»Sag bloß, er hat dir nichts davon erzählt? Oh weh, hab ich jetzt etwa die Katze aus dem Sack gelassen?« Ein träges Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Nick wird mit einer Schaustellertruppe weggehen, um mit bloßen Fäusten Boxkämpfe auszutragen. Das ist ein ziemlicher Abstieg für ihn, wenn du mich fragst, aber wenn er das Geld braucht …«

			»Du lügst«, sagte Dora tonlos.

			»Ich erzähl dir nur, was ich gehört habe.« Rubys hübsches Gesicht war ein Bild gekränkter Unschuld. »Mein Dad hat es vom Wirt des Rose and Crown gehört. Er glaubt, dass Nick noch heute seine Arbeit hinschmeißt.« Ihre blauen Augen glitzerten vor Bosheit. »Komisch, dass du das nicht wusstest! Wie es aussieht, hat dein Freund vor, sich davonzumachen, ohne es dir zu sagen, Dora Doyle.«

			Nick war sehr bedrückt, als er sich auf den Weg zu seiner Unterkunft in Spitalfields machte.

			Er hatte es so lange wie möglich aufgeschoben, Mr. Hopkins über sein Weggehen zu informieren, aber schließlich eingesehen, dass er es nicht länger für sich behalten konnte. In weniger als einer Woche würde er schon mit Lew Smith’ Schaustellertruppe unterwegs sein.

			Der Chefportier hatte es besser aufgenommen, als Nick es sich hätte erhoffen können.

			»Ich kann nicht behaupten, ich sei nicht enttäuscht, mein Junge«, hatte er gesagt und Nick auf die Schulter geklopft. »Sie sind ein guter Pförtner, einer der besten, die ich je gehabt habe. Und wie Sie wissen, bin ich nicht schnell bei der Hand mit Komplimenten.«

			»Danke, Mr. Hopkins«, erwiderte Nick mit einer Stimme, die ganz heiser war vor lauter Ergriffenheit.

			»Ich meine es ernst, mein Junge. Ich weiß, dass wir früher so unsere Differenzen hatten, und ich mich häufig gefragt habe, ob es angesichts Ihrer Herkunft richtig war, Ihnen eine Chance zu geben. Aber ich scheue mich nicht, Ihnen zu sagen, dass Sie mir bewiesen haben, wie sehr ich mich geirrt hatte. Sie sind ein anständiger, ehrlicher junger Mann, der vor harter Arbeit nicht zurückschreckt. Ich habe mir immer große Hoffnungen gemacht, dass Sie eines Tages meinen Job übernehmen könnten, wenn ich in den Ruhestand gehe.« Mr. Hopkins schüttelte betrübt den Kopf. »Ich hoffe nur, dass Sie irgendwohin gehen, wo man Sie auch schätzt. Sie verdienen es, weiterzukommen.«

			Nick, der seiner Stimme nicht mehr traute, konnte nur noch nicken. Er hoffte, dass Mr. Hopkins ihn nicht nach seiner neuen Arbeitsstelle fragen würde, weil er es nicht ertragen könnte, den Respekt in den Augen des alten Mannes schwinden zu sehen, wenn er ihm gestand, dass er von nun an als Bare-Knuckle-Boxer mit Schaustellern herumziehen würde. Er wollte es nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben, weil es ihn zu sehr beschämte.

			Und schon gar nicht wollte er es Dora eingestehen. Er wusste zwar, dass er es ihr irgendwann sagen musste, aber er war sich nicht sicher, wie sie auf die Neuigkeiten reagieren würde, dass er den ganzen Sommer über nicht bei ihr sein würde.

			Aber es wird sich lohnen, redete er sich ermutigend zu, als er im Schein des Monds nach Hause ging. Lew Smith hatte ihm eine anständige Beteiligung für seine Bemühungen versprochen, und nur das zählte. Mit ein bisschen Glück würde er bei seiner Heimkehr sofort einen Anwalt aufsuchen und die Scheidung in die Wege leiten können.

			Als er um die Ecke in die Quaker Street einbog, bemerkte er, dass jemand auf dem Bordstein vor dem Komplex mit Mietswohnungen saß, in dem er wohnte. Nicks Herz schlug höher, als er im silbrigen Licht der Straßenlaterne eine Mähne ungezähmter roter Locken sah.

			»Dora?« Sie stand auf, als er auf sie zuging. Sie war nicht in Uniform und kuschelte sich fröstelnd in ihren alten blauen Mantel. »Was machst du hier? Es ist fast zehn, du könntest Schwierigkeiten kriegen, wenn du erwischt wirst …« Dann sah er ihren Gesichtsausdruck und begriff, dass sie Bescheid wusste.

			»Ist es wahr?«, fragte sie. »Du wirst fortgehen?«

			»Wer hat dir das gesagt?«

			»Es spielt keine Rolle, wer es mir gesagt hat. Dann ist es also wahr?«

			»Ich wollte es dir sagen …«

			»Wann? Morgen? Nächste Woche? Oder wolltest du dich wie ein Feigling aus der Affäre ziehen und mir nach deiner Abreise einen Brief schreiben?«

			Nick biss die Zähne zusammen. »Ich bin noch nie ein Feigling gewesen, in meinem ganzen Leben nicht. Das weißt du«, murmelte er.

			»Nein, aber du hast dich schon öfter zum Narren gemacht, als ich zählen kann!« Mit ihren eindringlichen Augen, die tief in seine Seele zu blicken schienen, schaute Dora zu ihm auf. »Warum, Nick?«, flüsterte sie, mehr traurig als zornig. »Warum gibst du deine Stelle auf, um fortzugehen und auf Jahrmärkten zu kämpfen?«

			Er wandte den Blick ab, weil er sie nicht ansehen konnte. Ihr angewiderter Gesichtsausdruck ließ ihn sich schmutzig fühlen. »Wir brauchen das Geld.«

			»Und wir werden es bekommen. Wir haben es nicht nötig, dass du mit einem Tingeltangel im ganzen Land herumziehst!«

			»Aha. Und was glaubst du, wie wir es sonst zusammenbekommen? Von meinem Lohn kann ich es nicht ersparen, im Ring bin ich nicht mehr gut genug …« Er hörte, wie seine Stimme brach und das Gefühl verriet, das er so angestrengt zu verbergen versuchte. »Du hast selbst gesagt, wir würden in einer Ewigkeit nicht so viel Geld aufbringen können. Was sollen wir also tun?«

			»Ich weiß es nicht.« Dora dachte einen Moment darüber nach. »Und wenn wir Rubys Freund fragen? Sie sagt, er hätte Geld. Vielleicht könnte er uns helfen.«

			Nick schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Du glaubst doch nicht, dass ich bei ihm betteln gehe? Diese Genugtuung würde ich ihr nicht geben. Ich habe meinen Stolz, Dora.«

			»Stolz?« Ihre Lippen kräuselten sich bei diesem Wort. »Du hast vor, dich einer Schaustellertruppe anzuschließen, und willst mir erzählen, du besäßest Stolz?« Mit vorwurfsvoller und enttäuschter Miene schüttelte sie den Kopf. »Das hätte ich nie von dir gedacht, Nick. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass du dich dazu erniedrigen würdest, so etwas für Geld zu tun!«

			»Ich tue es für uns!«, erwiderte er in gereiztem Ton. »Für dich und für mich, damit wir zusammen sein können!«

			Dora blickte zu ihm auf, und ihre grünen Augen waren plötzlich kalt wie der Regen, der an seinem Kragen hinunterlief. »Oh nein, Nick Riley. Du tust das nicht mir zuliebe«, widersprach sie. »Und ich sage es dir jetzt schon: Ich will nicht, dass du weggehst, um auf Jahrmärkten zu kämpfen. Wenn du jedoch unbedingt gehen willst und dann in irgendeiner dunklen Gasse ermordet wirst, geschieht das nicht in meinem Namen!«

			»Ich werde schon nicht ermordet.«

			»Das kannst du nicht wissen, oder? Du weißt nicht, wie skrupellos und brutal diese Kämpfer sein können.«

			»Ich kann auf mich aufpassen, mach dir keine Sorgen.«

			»Das weiß ich. Vergiss nicht, dass ich mit dir aufgewachsen bin. Ich kenne dich – und weiß, wie jähzornig du sein kannst. Was ist, wenn du eines Nachts die Kontrolle verlierst? Was, wenn irgendein Fremder dich provoziert und du ihn fast umbringst? Dafür könntest du ins Gefängnis gehen.« Sie trat zurück, bis sie außer Reichweite war. »Ich meine es ernst, Nick. Dann heirate ich dich lieber nicht.«

			»Du willst mich nicht heiraten?« Er fuhr zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte.

			»Nicht, wenn du dich dafür so erniedrigst. Du bist mehr wert, Nick.«

			Er starrte sie an. Sie sah sehr gepflegt, ja fast schon vornehm aus im Lampenlicht. So gar nicht mehr wie seine Dora, das sorglose und immer ein bisschen schusselige Mädchen aus der Griffin Street. Plötzlich sah sie wie diese anderen Schwestern aus, die durch ihn hindurchsahen, wenn er auf den Stationen oder Gängen an ihnen vorbeikam, als ob er nicht mehr wert wäre als der Müllwagen, den er schob.

			Er war dabei, sie zu verlieren. All die tief in ihm vergrabenen Unsicherheiten stiegen plötzlich wieder hoch und schnürten ihm die Kehle zu. Er war kurz davor zu explodieren. Am liebsten hätte er mit der Faust gegen die Wand geschlagen, um seinen Schmerz herausschreien zu können. Sie war zu gut für ihn, und das war ihr schließlich klar geworden.

			»Du bist mehr wert, meinst du!«, stieß er hervor.

			»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			»Was ich meine, ist, dass ich vielleicht nicht mehr gut genug für dich bin. Vielleicht ist das der wahre Grund, warum du mich nicht mehr heiraten willst?«

			»Rede keinen Blödsinn, Nick!« Ihr überlegenes Kopfschütteln war wie ein Schlag ins Gesicht für ihn.

			»Was ist denn daran Blödsinn? Warum solltest du deine Zeit mit jemandem wie mir verschwenden, wo du dir doch auch einen netten, reichen Doktor angeln könntest?«

			»Ich will keinen Doktor!«

			»Tja, aber mich willst du auch nicht, wie ich sehe!«

			»Ich will nur, dass du ausnahmsweise mal deinen Verstand benutzt statt deiner Fäuste!«, gab sie ärgerlich zurück.

			»Tut mir leid, dass ich nicht so schlau bin wie du.«

			Dora seufzte ärgerlich. »Das wollte ich damit nicht sagen …«

			»Ich würde alles für dich tun, Dora. Was auch immer. Selbst wenn das bedeuten würde, meine Hände mit dem Blut eines Fremden zu beschmutzen oder in meinem Leben nie wieder einen ruhigen Moment zu haben. Und wenn das Selbsterniedrigung ist, dann werde ich stolz darauf sein, es zu tun!«

			»Nick …«

			»Aber das kümmert dich gar nicht, stimmt’s? Dich interessiert nur, dass ich dich nicht blamiere. Aber darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, denn ich werde dich nicht länger beschämen!«

			Er zwang sich, Dora stehen zu lassen und zu seiner Unterkunft weiterzugehen.

			»Nick! Warte Nick, so habe ich das nicht gemeint …«

			Er hörte, dass sie ihn rief, aber er ging weiter, setzte einen Fuß vor den anderen und spannte jeden seiner Muskeln an, um nicht die Fassung zu verlieren, bevor er seine Tür hinter sich schloss.

		


		
			KAPITEL VIERZEHN

			Effie starrte den unansehnlichen Inhalt ihres Kochtopfs an. Eigentlich sollte es Kalbsfußsülze sein, aber sie sah nicht im Entferntesten so aus wie die, die Schwester Parker zubereitet hatte.

			Verzweifelt blickte sie sich in der Küche des Übungsraumes um. Die anderen Mädchen schienen kein Problem zu haben. Anna Padgett passierte ihre Mischung schon durch ein Flanelltuch.

			Effie blickte wieder ihren eigenen Topf an. Sie konnte kaum einen Löffel in die Masse stecken, geschweige denn sie passieren.

			»Hast du eine Ahnung, was ich damit tun soll?«, flüsterte sie Prudence Mulhearn zu, die neben ihr stand. Prudence spähte mit ihrer vom Dampf beschlagenen Brille in Effies Topf.

			»Ach du meine Güte.« Ihr Ton war nicht gerade ermutigend. »Wie kann das so am Boden angesetzt haben?«

			»Keine Ahnung«, seufzte Effie. »Ich habe das Zeug keine Minute aus den Augen gelassen …« Sie nahm Prudence’ wissenden Blick wahr. »Na schön, vielleicht für ein paar Sekunden. Aber nicht so lange, dass das passieren konnte.«

			»Na, dann solltest du besser schnellstens etwas unternehmen. Die Schwester ist schon unterwegs zu uns.« Prudence blickte über Effies Schulter. »Gib etwas kochendes Wasser hinzu und hoffe das Beste.«

			Effie griff nach dem Kessel und goss Wasser in ihren Topf. Eine übelriechende Dampfwolke stieg zischend auf und hüllte sogar Schwester Parker ein, als sie sich näherte.

			Effie hörte durch den Dunst hindurch einen leidgeprüften Seufzer. »Was tun Sie da, O’Hara?«

			»Ich … ich weiß nicht, Schwester«, gab Effie hilflos zu. »Ich glaube, ich hab’s vermasselt.«

			Die Lehrschwester wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht, um den Dampf zu vertreiben. »Lassen Sie mal sehen, was Sie gemacht haben.« Sie blickte in den Topf. »Ah ja, ich kann schon sehen, dass Sie nicht übertrieben haben, O’Hara. Das hier ist eine Katastrophe.«

			»Tut mir leid, Schwester.«

			»Diese Gerichte sollen Patienten animieren, die nicht essen wollen.« Sie schwenkte den Topf unter Effies Nase. Der scharfe, bittere Geruch ließ sie zusammenfahren. »Aber das hier ist ja wohl kaum appetitanregend, oder?«

			»Nein, Schwester«, stimmte Effie düster zu.

			Die Lehrschwester stellte den Topf seufzend ab. »Ich glaube, das hier ist nicht mehr zu retten. Sie sollten sich besser einen sauberen Topf holen und noch einmal von vorn beginnen.«

			»Aber das geht nicht!«, platzte Effie heraus und bereute es augenblicklich, als die Lehrschwester ihre kühlen blauen Augen auf sie richtete.

			»Wie bitte?«, sagte sie.

			Effie fing Prudence’ entsetzten Blick hinter Schwester Parkers Schulter auf. Auf der anderen Seite des Klassenzimmers schüttelten ein paar Mädchen den Kopf. Aber sie musste beenden, was sie begonnen hatte.

			»Es ist fast fünf Uhr, Schwester«, murmelte sie.

			»Und?«

			»Ich wäre damit nicht bis zum Ende der Stunde fertig, Schwester. Und … einige der Mädchen gehen ins Kino.«

			»Verstehe.« Schwester Parker sah so aus, als überdächte sie die Sache. »Und Ihr Privatleben ist ja auch wichtig, nicht wahr?«

			Welches Privatleben?, hätte Effie gern erwidert. Sie hatte einen Monat gebraucht, um die anderen Mädchen zu überreden, ihre Bücher ausnahmsweise einmal zu vergessen und sich hinauszuwagen.

			Schwester Parker holte tief Luft, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie zu einer ihrer Strafpredigten ansetzte. »Darf ich Sie daran erinnern, O’Hara, dass eine gute Krankenschwester nicht auf die Uhr schaut? Glauben Sie, wenn ein schwerkranker Patient Ihre Pflege braucht, können Sie einfach alles stehen und liegen lassen und Dienstschluss machen?«

			»Nein, Schwester.«

			»Allerdings nicht. Und das müssen Sie lernen, indem Sie länger bleiben und beenden, was Sie angefangen haben.«

			»Ja, Schwester.«

			»Und während Sie darauf warten, dass Ihre Sülze abkühlt, können Sie den hier schon mal saubermachen.« Die Schwester drückte ihr den Topf in die Hand. »Ich möchte mein Gesicht darin sehen können, bevor Sie gehen, ist das klar?«

			»Ja, Schwester.«

			Als Schwester Parker weiterging, drehte Prudence sich zu Effie um. »Jetzt hast du’s geschafft«, zischte sie. »Warum musstest du ihr Widerworte geben? Jetzt wirst du die ganze Nacht hier stehen und kochen und saubermachen!«

			»Es wird nicht sehr lange dauern«, erwiderte Effie ohne große Überzeugung. »Ihr werdet doch auf mich warten, oder?«

			Prudence machte ein zweifelndes Gesicht. »Ich würde es ja tun, aber Padgett sagte, wir müssten gegen sieben los. Und du weißt ja, wie sie ist.«

			»Aber das ist nicht fair!« Effie warf den Topf in die Spüle und drehte den Hahn auf. »Ausnahmsweise mal auszugehen war meine Idee, und jetzt werde ich die Einzige sein, die nicht dabei ist!«

			»Ich weiß. Und es tut mir auch leid.« Prudence warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Soll ich dir helfen, die Kalbsfüße aufzuschneiden? Dadurch könntest du ein bisschen Zeit gewinnen.«

			Es war fast sieben Uhr, als Effie eine annehmbare Kalbsfußsülze zustande gebracht und auch die Pfanne zu Schwester Parkers Zufriedenheit gereinigt hatte. Effie beobachtete sie und drückte sich in den Falten ihrer Schürze die Daumen, als die Lehrschwester den Topf ins Licht hielt und ihn sich genauestens ansah.

			»Das scheint annehmbar zu sein«, sagte sie schließlich. »Gut, O’Hara, dann hoffe ich, dass Sie sich in Zukunft hüten werden, die Uhr so genau im Auge zu behalten?«

			Ich werde mich hüten, mich noch mal erwischen zu lassen!, dachte Effie. »Ja, Schwester«, erwiderte sie jedoch kleinlaut.

			Sie war gerade mit dem Reinigen der Spüle in der Küche des Übungsraumes fertig, als eine Bewegung vor dem Fenster ihre Aufmerksamkeit erregte. Draußen im Garten blähte sich etwas im Wind, das in der Abenddämmerung gespenstisch weiß aussah. Effie schrie auf, weil sie glaubte, es sei ein Geist, bis sie merkte, dass es an der Esche auf der anderen Seite des Gartens festgebunden war. Da sie nicht sicher war, was sie dort sah, trat sie ans Fenster und schaute genauer hin. Es war kein Gespenst, so viel war schon mal sicher. Aber es sah verdächtig nach einem …

			»Ein Schlüpfer!«, rief sie verblüfft.

			Schwester Parker schaute von ihrem Schreibtisch in der Ecke des Übungsraumes auf. »Wie bitte, Schwester O’Hara?«

			Effie blickte sich über die Schulter nach ihr um. »Ein Damenschlüpfer hängt dort drüben in einem Baum, Schwester«, sagte sie.

			»Unsinn, Kind, da müssen Sie sich irren …« Schwester Parker trat ans Fenster und starrte angestrengt hinaus. Sie nahm sogar ihre Brille ab, putzte sie an ihrer Schürze und setzte sie wieder auf, um noch einmal hinzuschauen.

			»Ach du meine Güte!«, sagte sie. »Da hängt tatsächlich ein Schlüpfer!«

			Effie, die sich über das Spektakel köstlich amüsierte, folgte ihr hinaus. Sie vergaß sogar ihren Ärger darüber, dass sie länger hatte bleiben müssen.

			Schwester Parker blieb unter der Esche stehen und blickte zu den Ästen hinauf. Dort oben flatterte der Damenschlüpfer, nicht allzu weit von ihnen, aber dennoch außer Reichweite. Effie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so große Unterwäsche gesehen.

			»Er sieht aus, als wäre er von Schwester Sutton«, bemerkte sie.

			Schwester Parker drehte sich entrüstet zu ihr um. »Das genügt jetzt, Schwester!«, fuhr sie Effie an. »Die Frage ist doch, wie er dort hinaufgekommen sein mag?«

			Sie blickte sich um. Effie tat es ihr nach – und sah eine Bewegung im Gebüsch. Mit einer Hand beschattete sie ihre Augen und schaute noch genauer hin. Ja, da war ganz eindeutig jemand, der sich durch das Gebüsch bewegte.

			Während sie weiter fasziniert die Rhododendren anstarrte, tauchte plötzlich ein Kopf zwischen ihren pinkfarbenen Blüten auf. Ein junger Mann, kaum älter als sie selbst. Er grinste Effie an und legte einen Finger an seine Lippen. Effie konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr ein erschrockener kleiner Laut entfuhr.

			»Ja? Was ist?« Schwester Parker drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an.

			»Nichts, Schwester.« Sie nahm sich schnell zusammen und wandte sich von den Rhododendronbüschen ab. »Soll ich … den Portier holen gehen?«

			»Ja«, stimmte Schwester Parker zu. »Das halte ich für einen sehr vernünftigen Vorschlag.«

			Bis der Portier auf den Baum gestiegen war, um den Schlüpfer herunterzuholen, war es weit nach sieben Uhr. Effie eilte zum Schwesternheim zurück und zog schon im Gehen ihre Schürze aus. Sie konnte es kaum erwarten, Prudence und den anderen ihre Geschichte zu erzählen.

			Zuerst klopfte sie an Prudence’ Tür, aber niemand antwortete.

			»Sie haben sie verpasst.« Jess, die einen Stapel Bettwäsche in den Armen hielt, war am anderen Ende des Flurs erschienen. »Sie sind vor etwa zwanzig Minuten aufgebrochen.«

			Effie starrte die geschlossene Tür an und spürte Tränen der Enttäuschung hinter ihren Augen brennen. »Ich dachte, sie würden vielleicht auf mich warten.«

			»Ich glaube nicht, dass sie in der Stimmung waren zu warten. Sie waren wegen irgendwas ganz außer sich vor Aufregung, glaube ich.« Jess schwieg für einen Moment. »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie dann.

			»Ich bin nur enttäuscht.« Effie suchte ihr Taschentuch. »Ich hatte mich schon so lange darauf gefreut. Und jetzt sitze ich wieder allein hier drinnen, während die anderen draußen sind und sich vergnügen!«

			Plötzlich fand sie all das doch sehr ungerecht, und sie begann zu weinen. Aus dem Augenwinkel sah sie Jess einen Moment lang zögern, bevor sie die Wäsche weglegte, die sie auf dem Arm trug.

			»Hören Sie, ich muss nur noch diese Wäsche einräumen, dann habe ich Feierabend für heute«, sagte sie. »Warum gehen wir nicht runter ins Café und trinken eine Tasse Tee? Das müsste in Ordnung sein, solange Schwester Sutton nichts davon erfährt.«

			Effie blickte zu ihr auf. »Könnten wir nicht stattdessen ins Kino gehen?«, fragte sie.

			Jess runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht …«

			»Bitte! Ich hatte mich so darauf gefreut. Und Sie haben ja auch nichts anderes zu tun, oder?«

			»Nein, das nicht, aber …« Jess blickte sich um, als suchte sie nach einem Ausweg. »Ich glaube nicht, dass das in Ordnung wäre«, sagte sie.

			»Ich werde es niemandem erzählen, wenn Sie es nicht tun«, versprach Effie. »Wir können auch in ein anderes Kino gehen, wenn Sie möchten. Bitte, Jess?«

			Effie sah die Resignation in den dunklen Augen des Hausmädchens und wusste, dass sie gewonnen hatte.

			»Na gut«, seufzte Jess. »Aber unterstehen Sie sich, es auch nur einer Menschenseele zu erzählen, denn wenn Schwester Sutton es erfährt, bin ich geliefert.«

			Das Regal Cinema machte seinem Namen alle Ehre, es war wirklich ein Palast. Effie hatte noch nie etwas so Prachtvolles gesehen. Überall lagen Teppiche, die so weich unter den Füßen waren, als ginge man auf Luft. Sogar die Platzanweiserin sah in ihrer rötlich braunen Uniform mit den Goldlitzen edel aus.

			Aber der beste Moment war der, als die Musik begann und ein Mann auf magische Weise aus einem Loch in der Bühne aufstieg und eine erleuchtete elektrische Orgel spielte, an der währenddessen verschiedenfarbige Lichter aufflammten.

			Effie konnte sich einen entzückten kleinen Ausruf nicht verkneifen. »Nun schau sich das mal einer an!«, rief sie.

			Jess warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Habt ihr in Irland keine Organisten?«

			»Nur in der Kirche.« Und Paddy O’Keefe, der Kirchenorganist, war auch noch nie aus dem Boden aufgestiegen, auch wenn das Pater Dwyers endlose Gottesdienste ganz sicher interessanter gemacht hätte.

			»Wir haben kein Kino in Killarney«, sagte Effie. »Das einzige erreichbare ist in der nächsten großen Stadt, und es ist ein winzig kleines Ding und ganz und gar nicht so wie dieses. Wir sitzen auf Bänken, und sehr oft fällt mitten im Film der Projektor aus und wir sehen das Ende nicht.« Sie öffnete die braune Papiertüte mit Bonbons, die sie gekauft hatten, um sie sich zu teilen. »Aber wir gehen sowieso nie hin. Der letzte Bus fährt um vier, sodass man entweder zu Vormittagsvorstellungen geht oder sechs Meilen auf den dunklen Straßen hin- und zurücklaufen muss.« Sie bot Jess die Tüte an. »Ein Bonbon?«

			»Danke.« Jess nahm sich eins, während der Organist langsam wieder unter dem Bühnenboden verschwand und die schweren, mit Gold verzierten Vorhänge sich öffneten, um eine riesige Leinwand freizugeben, die größer war als alle, die Effie je gesehen hatte.

			Die anderen Mädchen waren ins Rialto gegangen, um sich eine Komödie von Will Hay anzusehen, aber Jess und Effie hatten sich für Camille mit Greta Garbo und Robert Taylor entschieden. Effie war vollkommen fasziniert und hielt den Blick wie gebannt auf die Leinwand gerichtet. Selbst die Tüte mit den Bonbons lag vergessen auf ihrem Schoß, als sie sich in der tragischen Geschichte verlor.

			Tränen liefen ihr übers Gesicht, als das Licht anging und sie mit den anderen Kinobesuchern in die Halle hinausströmten und auf die dunkle Straße hinaustraten.

			»War das nicht traurig?«, seufzte sie. »Ich bin so froh, dass Armand am Ende zu ihr zurückkam! Du nicht auch?«

			»Na so was! Du weinst über einen Film?«, sagte Jess lachend. Aber im Licht der Straßenlaternen konnte Effie sehen, dass auch ihre Augen glitzerten.

			»Gib es ruhig zu, du hast ihn genauso traurig gefunden wie ich!«, sagte sie.

			Jess zuckte mit den Schultern. »Na ja, wahrscheinlich schon.«

			Effie hakte sich bei Jess unter, als sie zum Krankenhaus zurückgingen und auf dem Weg die letzten Bonbons aßen. Sie plauderten angeregt und lachten, als Effie Jess die Geschichte mit dem Damenschlüpfer erzählte.

			»Ich frage mich nur, wer den da aufgehängt haben mag?«, sagte Jess.

			»Wahrscheinlich einer der Medizinstudenten. Katie sagt, sie wären regelrechte Satansbraten.«

			»Die arme Schwester Sutton.«

			»Oh, sie verdient es nicht besser. Sie ist ein echtes Biest.«

			»Sie ist gar nicht so schlimm, wenn man sich erst einmal an sie gewöhnt hat«, widersprach Jess, während sie sich ein weiteres Bonbon nahm.

			Effie erzählte auch von ihrem Desaster mit der Kalbsfußsülze.

			Jess lachte. »Diese Lehrschwester muss ja regelrecht an dir verzweifeln!«

			»Ich verzweifle an mir selbst«, gab Effie seufzend zu. »Ich bin mir sicher, dass niemand so viele Fehler macht wie ich.«

			»Jeder macht mal Fehler«, meinte Jess.

			»Aber nicht solch schlimme wie die meinen.«

			»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Auch ich habe neulich einen schrecklichen Fehler gemacht, der mir fast den Rauswurf eingebracht hätte.«

			Effie warf Jess einen Blick zu. »Was hast du denn getan?«

			Jess schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich könnte es noch nicht mal dir erzählen, so schrecklich war’s.«

			»Ach komm schon! Du kannst nicht so was sagen und es mir dann nicht erzählen. Das ist unfair!«

			»Na gut …« Jess warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Aber du musst mir versprechen, dass du es keiner Menschenseele erzählen wirst!«

			Effie nickte. »Großes Ehrenwort«, sagte sie feierlich.

			Jess holte tief Luft. »Es passierte, als ich drüben im Oberschwesternheim arbeitete. Einem der Dienstmädchen ging es gar nicht gut, und daher schickte Schwester Sutton mich hinüber, um dort auszuhelfen.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich musste die Oberschwestern wecken und ihnen das Frühstück ans Bett bringen.«

			»Die Glücklichen! Ich würde auch gern mal im Bett frühstücken«, seufzte Effie.

			»Die Aufsichtführende schickte mich zum obersten Stock hinauf zu Schwester Everett«, fuhr Jess fort. »›Bringen Sie ihr eine Tasse Tee und nehmen Sie dem alten Vogel die Decke ab‹«, sagte sie.

			»Das klingt aber gar nicht nett«, bemerkte Effie.

			»Genau das dachte ich auch. Aber als ich in ihr Zimmer ging und das Tablett abstellte, schlief sie tief und fest und schnarchte sogar laut. Ich rief, aber sie wurde nicht wach. Dann fiel mir ein, was die Heimleiterin gesagt hatte, und ich dachte, es sei etwas, was getan werden musste, um sie zu wecken. Du weißt schon, weil sie solch einen tiefen Schlaf hat oder so.«

			Effie machte große Augen. »Erzähl weiter!«

			»Na ja, jedenfalls zog ich die Decken weg. Das hat sie geweckt, oh ja! Sie brüllte wie der Teufel, und ich bekam solche Angst, dass ich die Flucht ergriff. Aber als ich gerade zur Tür hinauswollte, entdeckte ich den Käfig in der Zimmerecke.«

			Effie fiel beinahe die Kinnlade herunter. »Du meinst …«

			»Wie hätte ich denn wissen sollen, dass sie einen Papagei hat?«

			Sie sahen sich an und lachten beide laut heraus.

			»Was für eine verrückte Geschichte!«, rief Effie. »Aber auf jeden Fall komme ich mir jetzt wegen meiner verflixten Kalbsfußsülze nicht mehr ganz so blöd vor!« Sie drückte Jess’ Arm. »Ich hatte einen wunderbaren Abend, Jess. Wir sollten das bald mal wiederholen.«

			Sie spürte sofort, dass sie das Falsche gesagt hatte, denn Jess hörte auf zu lachen und entzog Effie ihren Arm.

			»Das können wir nicht«, sagte sie. »Ich hab dir ja schon gesagt, dass ich keinen Umgang mit den Schülerinnen haben darf. Schwester Sutton wäre furchtbar aufgebracht, wenn sie es herausfände.«

			»Das hast du gesagt, ja, aber ich verstehe nicht, warum man dir den Umgang mit uns untersagt.«

			»Weil ihr einer anderen Gesellschaftsschicht angehört als ich«, entgegnete Jess kühl. »Du und die anderen Mädchen werdet einmal Krankenschwestern sein, während ich immer nur ein Dienstmädchen sein werde.«

			Sie gingen schweigend weiter, denn die leichtherzige Stimmung zwischen ihnen war verflogen, und Effie war sehr nachdenklich geworden.

			Ob arm oder reich, man behandelte jeden Menschen gleich, hatten ihre Eltern sie gelehrt. Sie konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, jemanden von oben herab zu behandeln, nur weil er nicht die richtige Herkunft hatte oder nicht genügend Geld besaß. Nicht einmal der alte Frank Weedon, der in einer Hütte am Rande ihres Dorfes hauste und keinen Penny hatte, wurde so behandelt. Ihr Vater und jeder andere Mann im Dorf spendierten ihm regelmäßig ein Bier im Pub. 

			Das Leben in London mochte aufregend sein, aber es konnte auch sehr grausam sein, fand Effie.

		


		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			»Du liest das schon wieder? Ich wundere mich nur, dass es noch nicht vollständig zerfleddert ist, so oft, wie du es schon in den Händen hattest!«

			Dora lächelte Archie an, als sie eine Leinsamenpackung auf seine wunden Rippen legte. Er ließ ihre Bemühungen geduldig über sich ergehen, ohne das abgegriffene Comicheftchen, das seine Mum ihm am letzten Besuchstag mitgebracht hatte, aus der Hand zu legen.

			Er sah heute ganz anders aus als das schmuddelige Kind, das sie an jenem ersten Morgen kaum in die Badewanne bekommen hatten. Unter all dem Schmutz war er ein hübscher kleiner Junge mit einem blonden Strubbelkopf und einem frechen Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte.

			Es ging ihm sehr schlecht, aber er machte kein Aufhebens darum. Nie. Egal, wie stark die Schmerzen waren, die er litt, dieses breite Grinsen war immer da, wenn Dora zu ihm kam.

			»Ich will es nicht gleich auslesen«, sagte er. »Deshalb lese ich die Geschichten langsam und jeden Tag nur eine. So hab ich länger was davon, nicht wahr?«

			Voller Besitzerstolz blickte er auf das Heft herab. Doras Herz schlug ihm entgegen. Sie wusste, dass seine Familie nicht viel hatte und es seiner Mutter nicht leichtgefallen sein konnte, ihrem Sohn ein solches Geschenk mitzubringen. Aber es war sinnvoll verwendetes Geld, da es ihn außerordentlich aufgemuntert hatte.

			»Und was hast du heute gelesen?«, fragte Dora, als sie die Leinsamenpackung behutsam andrückte. Die Rippen des Jungen traten wie ein Vogelkäfig aus seinem eingefallenen Bauch hervor.

			»Über Jackie und Sammy, die Schrecklichen Zwillinge.« Archie setzte sofort zu einer komplizierten Geschichte über die neuesten Streiche der Zwillinge an. Dora hörte ihm zu, so gut sie konnte, nahm aber längst nicht alles in sich auf. 

			»Nun, dann hoffe ich, dass das dich nicht auf dumme Gedanken bringt und du uns hier Ärger machst«, sagte sie warnend, als er seine Geschichte beendet hatte.

			»Ich, Schwester?« Er sah sie in gespielter Unschuld an. »Wie soll das denn gehen, wo Sie alle uns doch andauernd beobachten?« Dann blickte er wieder auf sein Comicheft hinab. »Wenn ich es ausgelesen habe, werde ich ein paar der Bilder ausschneiden … die Zeichnungen von Flugzeugen und Eisenbahnen. Ich liebe Eisenbahnen. Sie auch?«

			»Das kann ich nicht sagen, da ich noch nie darüber nachgedacht habe, Archie.«

			»Ich schon«, sagte er strahlend. »Wenn ich groß bin, will ich Zugführer werden.«

			»Gute Idee. Und wir zwei sind hier fertig.«

			Als sie die Bettdecken hinaufzog, sagte Archie: »Was hat der Junge dort drüben?«

			»Welcher Junge?«

			»Der in dem Zimmer ganz am Ende. Ich dachte, es muss was Ernstes sein, weil er ein Zimmer ganz allein für sich hat.« Archie beugte sich mit großen Augen zu ihr vor. »Wird er sterben, Schwester?«

			»Oh, du meinst Ernest?« Dora schüttelte den Kopf. »Nein, Schatz, er hat nur rheumatisches Fieber. Und er erholt sich schon recht gut«, fügte sie hinzu.

			Archie wirkte enttäuscht. »Ist das alles? Ich dachte, es wäre was richtig Schlimmes.«

			Dora lächelte. »Na ja, rheumatisches Fieber ist auch nicht gerade ein Spaß.«

			»Wahrscheinlich nicht.« Archie dachte einen Moment darüber nach. »Aber warum ist er dann ganz allein in einem Zimmer?«

			»Weil seine Eltern ein eigenes Zimmer für ihn bezahlt haben.«

			»Warum?«

			»Weil …« Weil sie niemand anderen für gut genug halten, dieselbe Luft zu atmen wie ihr kleiner Junge, dachte Dora. »Weil sie glauben, dass es besser für ihn ist.«

			»Ach so. Dann wollen sie ihm damit wohl eine Freude machen?«

			»Ich nehme es an.«

			»Na, mir kommt das aber nicht gerade wie ’ne Freude vor, von all dem Spaß getrennt zu sein«, erklärte Archie. »Ich dachte, er wäre zur Strafe ganz allein dort drinnen. So wie mein Dad mich mal im Kohlenkeller eingesperrt hat.«

			»So habe ich das noch nie betrachtet.« Dora blickte zu der Tür hinüber. Sie konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass es dem kleinen Ernest sehr viel ausmachte, allein zu sein. Er schien die Ansicht seiner Mutter zu teilen, dass er zu ›besonders‹ war, um mit anderen Kindern Umgang zu haben.

			»Mir tut er jedenfalls leid.« Archie dachte einen Moment nach. »Glauben Sie, dass er vielleicht gern mal meinen Comic lesen würde?«

			»Aber du hast ihn doch selbst noch nicht ganz ausgelesen!«

			»Das macht nichts. Er kann ihn ruhig lesen – solange er vorsichtig damit umgeht und verspricht, ihn mir zurückzugeben.«

			»Das ist sehr nett von dir, Archie«, sagte Dora. »Und wir sind jetzt auch fertig hier. Aber ich will nicht, dass du gleich aus dem Bett springst, sobald ich dir den Rücken zukehre! Du weißt, dass die Oberschwester das nicht leiden kann.«

			»Geht klar, Schwester Doily!«, sagte Archie grinsend.

			Dora seufzte. »Und lass sie auch nicht hören, dass du mich so nennst!« Sie hatte nichts gegen Archies Spitznamen für sie, aber sie war sich sicher, dass Schwester Parry Archies Redeweise mit ihr für zu vertraulich halten würde.

			Archie lachte. Das Geräusch rief sogleich Schwester Parry in ihrer knisternden gestärkten Uniform herbei.

			»Sie sind noch hier, Schwester Doyle? Lane ist zum Mittagessen gegangen, deshalb brauche ich Sie, um ihren Patienten in Zimmer Zwei zu beaufsichtigen. Ich möchte nicht, dass Sie von seiner Seite weichen, bis sie zurück ist, hören Sie?«

			»Ja, Schwester.«

			»Und wenn Lane wieder da ist, begleiten Sie bitte die beiden Kinder, denen heute die Mandeln entfernt werden, zum OP hinunter.«

			Dora sah Archies Blick, als die Schwester wieder ging. »Keine Ruhe für die Bösen, was, Doily?«, bemerkte er grinsend.

			»So sieht’s aus, Archie.«

			»Wenn Sie zu diesem Jungen gehen, vergessen Sie nicht, ihm das hier mitzunehmen.« Archie reichte ihr das Comicheft. »Aber machen Sie ihm klar, dass es nur geliehen ist.«

			Ernest las ein Buch, aber an der Art, wie seine Augen über die Seiten flogen, konnte Dora sehen, dass es ihn nicht wirklich interessierte. Er blickte unwillig auf, als sie hereinkam.

			»Wo waren Sie?«, fragte er.

			Dora setzte ein Lächeln auf. »Tut mir leid, Ernest. Wolltest du etwas? Wenn ja, brauchst du nur zu klingeln, weißt du?«

			»Sie dürfen nicht einfach gehen und mich allein lassen. Es ist Ihre Aufgabe, bei mir zu bleiben«, erinnerte er sie.

			»Du liebe Güte, Ernest, du warst gerade mal fünf Minuten allein! Außerdem bist du nicht der einzige Patient, nach dem ich sehen muss«, sagte Dora. »Wir haben auch noch andere Kinder auf der Station.«

			»Ja, aber meine Eltern bezahlen Sie dafür, sich um mich zu kümmern!« Seine dicken Backen zitterten vor Entrüstung.

			Dora holte tief Luft. Er ist nur ein kleiner Junge, sagte sie sich. Seine Gereiztheit war der Krankheit geschuldet, und das war nur allzu verständlich.

			Ihr Blick fiel auf den Luftpostumschlag, der auf dem Nachttisch lag. »Hast du heute Morgen einen Brief von deinen Eltern bekommen? Wie schön«, sagte sie. »Sind sie noch in Europa?«

			Ernest starrte den Brief an. »Mein Vater spielt jetzt beim Bayerischen Staatsorchester«, sagte er in ausdruckslosem Ton.

			»Du vermisst sie sicher, nicht?«

			Ernest sah sie mit missmutiger Miene an. »Ich möchte ein Glas Wasser«, sagte er.

			»Aber gern.«

			Dora empfand Mitleid mit dem Jungen, als sie ihm das Wasser einschenkte. Da seine Eltern nicht da waren, war Ernests einziger Besuch bisher die bejahrte Haushälterin gewesen. Seine Mutter schickte Briefe, die ihn jedoch nur noch verdrießlicher und anspruchsvoller zu machen schienen.

			Es war eine Schande, weil eines der Privilegien eines Privatpatienten war, dass seine Eltern ihn besuchen durften, wann sie wollten. Nicht so wie bei den Kindern im Krankensaal, deren Eltern nur einmal im Monat zu Besuch kommen durften.

			Er musste ein bisschen aufgeheitert werden, beschloss Dora. Und dieses langweilige Buch zu lesen, würde bestimmt nicht viel dazu beitragen.

			»Ich habe etwas anderes für dich zu lesen.«

			»Was?«, fragte Ernest ohne sie anzusehen.

			»Das hier.« Dora zog das Comicheft unter ihrem Schürzenlatz hervor und legte es vor ihm auf die Decke.

			»Ich darf keine Comics lesen«, erklärte er prompt. »Meine Mutter duldet das nicht.«

			Deine Mutter ist aber nicht hier, dachte Dora. Sie ist weit weg und reist in Europa herum. »Ach, weißt du, ich denke, deine Mutter hätte ausnahmsweise einmal nichts dagegen«, versuchte sie, ihn zu überreden. »Wahrscheinlich wäre sie sogar froh, wenn du etwas hättest, um dich aufzumuntern. Ich leg es erst mal in deinen Nachttisch, ja? Du kannst es dir ja noch überlegen, ob du es lesen willst.«

			Sie beschäftigte sich damit, sein Fieber zu messen und seine Atmung und seinen Puls zu prüfen, und als das erledigt war, glättete sie seine Bettwäsche und machte es ihm bequem. Die ganze Zeit über verweilte Ernests Blick verlangend auf seinem Nachttisch.

			»Woher haben Sie den Comic?«, fragte er schließlich.

			»Archie, einer der anderen Jungen auf der Station, wollte ihn dir leihen. Aber der Comic ist sein ganzer Stolz, also geh bitte behutsam damit um.«

			Ernest erwiderte verständnislos ihren Blick. »Aber warum sollte er ihn mir dann leihen?«

			»Weil er wahrscheinlich denkt, du fühltest dich hier allein und könntest ein bisschen Aufmunterung brauchen.«

			Ernest runzelte die Stirn, als er das zu verarbeiten versuchte. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, erschien Lucy an der Tür.

			»Ich übernehme jetzt wieder«, sagte sie. »Die Schwester lässt dir sagen, die Patienten für die Mandeloperation können jetzt hinuntergebracht werden.«

			Danke, dass du dich um meinen Patienten gekümmert hast, Doyle. – Keine Ursache, Lane, es war mir ein Vergnügen, dachte Dora. Es könnte Lucy wirklich nicht schaden, hin und wieder mal zu lächeln oder zumindest höflicher zu sein. Sie fragte sich, wie Lane mit Ernest auskommen mochte. Wahrscheinlich fauchten sich die beiden den ganzen Tag lang an.

			»Bin schon unterwegs.« Als Dora zur Tür ging, blickte sie sich noch einmal um und sah, dass Ernest immer noch sehnsüchtig den Nachttisch anstarrte. Im Stillen lächelte sie und fragte sich, wie lange er wohl noch widerstehen konnte, bevor er sich den Comic geben ließ. Er mochte ein eingebildeter kleiner Schnösel sein, aber letzten Endes war Ernest Pennington einfach nur ein kleiner Junge.

			Ihr Lächeln erstarb, als sie die Tür hinter sich schloss und Nick sah, der auf dem Gang mit einem verängstigt aussehenden Jungen in einem Rollstuhl wartete. Ihr Bruder Peter, der wie Nick als Pförtner arbeitete, stand hinter ihm mit einem kleinen Mädchen, das ebenfalls in einem Rollstuhl saß.

			»Alles klar, Schwesterherz?«, begrüßte er Dora heiter.

			»Hallo, Pete.« Sie vermied es, Nick anzusehen, als sie die Krankenblätter der kleinen Patienten an sich nahm und zu den Aufzügen voranging. Seit ihrem Streit in der vergangenen Woche hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, und Dora spürte, dass es Nick Kraft kostete, ihr aus dem Weg zu gehen. Und auch ihr fiel es nicht leicht, ihn zu meiden.

			Sie war schrecklich aufgebracht gewesen an jenem Abend. Aber es war mehr Angst um ihn gewesen als alles andere, was sie so aufgebracht hatte. Sie verabscheute die Vorstellung, dass er mit diesem Schaustellerbetrieb durchs Land tingeln und zur Belustigung anderer Leute in einem Boxring zur Schau gestellt werden würde wie ein Bär in einem Zirkus. Nick war ein echter Boxer, der Talent besaß und sich mit Recht sehr viel auf seine gute Ausbildung zugutehielt. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass er sich derart erniedrigte – und schon gar nicht, wenn er es ihr zuliebe tat. Deshalb war es ihr völlig ernst gewesen, als sie gesagt hatte, sie würde ihn lieber nie heiraten, als ihn so herabgesetzt zu sehen. Doch anstatt ihm zu erklären, wie sie dazu stand, hatte sie ihr Temperament mit sich durchgehen lassen und ihren ganzen Ärger an ihm ausgelassen. Sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte, und das bedauerte sie jetzt.

			Aber es war nicht nur meine Schuld, sagte sie sich nun, als sie Nick so steif und angespannt neben ihr stehen sah, wobei er den Blick starr auf die Aufzugtüren gerichtet hielt.

			Dabei war er es, der ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen und gesagt hatte, er wolle nicht mehr mit ihr zusammen sein. Doch von Nick Riley eine Entschuldigung zu erwarten, war in etwa so, wie aus einem Felsen Blut oder aus Schwester Parry ein Lächeln herausquetschen zu wollen.

			Eine unbehagliche Situation entstand, als sie zusammen im Lift hinunterfuhren, von der Peter allerdings nichts mitzukriegen schien, da er mit den Kindern plauderte, alberne kleine Liedchen sang, Gesichter schnitt und ihre Tränen in ein zaghaftes Lächeln verwandelte.

			»Du bist ein Naturtalent«, bemerkte Dora.

			»Das sollte man annehmen nach all der Zeit, die ich damit verbracht habe, dich und deine Geschwister zu beschäftigen!« Peter grinste. »Außerdem muss ich üben, weil ich ja selbst bald einen solchen Knirps zu Hause haben werde.«

			Er klang so stolz, als er das sagte, dass Dora sich für ihn freute. »Du wirst ein guter Vater sein«, sagte sie.

			»Das hoffe ich.« Sein sommersprossiges Gesicht rötete sich vor Stolz. »Ich weiß, dass ich früher ein paar Fehler gemacht habe, aber seit ich häuslicher geworden bin, weiß ich auch, was wichtig ist. Und das sind meine Frau und mein Kind.«

			Die Lifttüren gingen auf, und Nick stürmte hindurch und schob den Rollstuhl wie einen Rammbock vor sich her.

			Peter sah Dora an und zog ein Gesicht. »Ich und mein großer Mund«, sagte er. »Da stehe ich hier, plappere in einem fort über die Freuden des Ehelebens und vergesse dabei völlig, dass er und Ruby nicht mehr zusammen sind.«

			Dora erwiderte nichts darauf, als sie im Tiefparterre über den Gang zum Operationssaal gingen. Peter wusste nichts von ihr und Nick. Nur ihre Großmutter und ihre Mutter kannten ihr Geheimnis.

			»Er ist furchtbar schlecht gelaunt, seit Ruby sich einen anderen Kerl gesucht hat«, sinnierte Peter. »Ich vermute mal, dass das der Grund ist, warum er plötzlich beschlossen hat, alles hinzuschmeißen und mit diesen Jahrmarktsleuten wegzugehen. Eine blöde Idee, wenn du mich fragst. Der alte Hopkins hat versucht, es ihm auszureden, seit er davon weiß, aber Nick ist felsenfest entschlossen, es zu tun. Er sagt, es gäbe nichts mehr, was ihn hier noch hält.«

			Dora blickte auf die Krankenblätter hinab, um ihr Erröten zu verbergen, und sagte nichts.

			»Ich persönlich kann’s kaum noch erwarten, dass er geht, so wie er sich im Moment verhält«, fuhr ihr Bruder fort. »Er ist wie ein Bär mit Kopfweh, echt! Ich sag dir, je eher Nick Riley geht, desto glücklicher werden wir hier alle sein!«

		


		
			KAPITEL SECHZEHN

			»He, Sie da!«

			Der Staubsauger brummte so laut, dass Jess die Stimme zuerst nicht hörte. Außerdem war sie zu sehr damit beschäftigt, die Treppenflure möglichst schnell zu saugen, um noch rechtzeitig zu ihrem Unterricht in der Abendschule zu kommen.

			Dann brach das Geräusch des Staubsaugers plötzlich ab. Als Jess sich umdrehte, stand Anna Padgett, eine der Lernschwestern, mit dem Stecker in der Hand vor ihr.

			»Ich rede mit Ihnen«, sagte sie vorwurfsvoll.

			Ich habe auch einen Namen, dachte Jess, als sie sich aufrichtete. Aber natürlich würde ihn dieses Mädchen nie benutzen. Für Anna war Jess immer nur »He, Sie da!«

			»Warum haben Sie den Staubsauger abgestellt?«, fragte sie.

			»Weil Sie zu viel Lärm machen«, erwiderte Anna. »Einige von uns versuchen zu arbeiten.«

			Jess blickte an ihr vorbei zu den Mädchen, die sich um die Tür zu Annas Zimmer scharten. Auch Effie war bei ihnen.

			»Das kann ich nicht ändern. Ich habe meine eigene Arbeit zu tun.«

			Anna, die groß und kräftig war und ein eckiges, streitsüchtiges Gesicht hatte, warf Jess einen vernichtenden Blick zu. »Ihre Arbeit ist nicht annähernd so wichtig wie die unsere.«

			»Sagen Sie das Schwester Sutton. Sie reißt mir den Kopf ab, wenn sie auch nur ein Stäubchen auf diesem Flur hier findet.«

			»Tja, dann werden Sie eben später saugen müssen«, beschied Anna sie schroff. Und damit wandte sie sich auch schon zum Gehen, aber so leicht ließ Jess sich nicht unterkriegen.

			»Ich lasse mir von Ihnen nichts vorschreiben«, sagte sie.

			Anna drehte sich langsam und mit ungläubiger Miene um. »Was haben Sie gesagt?«

			»Ich bin nur Schwester Sutton Rechenschaft schuldig«, erwiderte Jess und hielt dem schockierten Blick des Mädchens ruhig stand. »Sie können mich nicht herumkommandieren.«

			Anna traten fast die Augen aus dem Kopf vor Empörung, und für einen Moment lang dachte Jess, sie würde sich wütend auf sie stürzen. Deshalb wappnete sie sich und ballte unwillkürlich die Fäuste, um sich notfalls zu verteidigen.

			»Lass sie in Ruhe, Padgett«, warf eins der anderen Mädchen von der Tür her ein. »Wir sind doch sowieso fast fertig mit dem Lernen.«

			Aber Anna blieb wie angewurzelt stehen, den Blick auf Jess gerichtet. »Was fällt Ihnen ein, mir zu widersprechen?«, zischte sie. »Ich habe nicht übel Lust, Sie Schwester Sutton zu melden.«

			Jess faltete ihre Arme vor der Brust. »Na, dann tun Sie’s doch.«

			Anna öffnete schon wieder den Mund, um etwas zu sagen, aber Effie kam ihr zuvor.

			»Ich dachte, wir gingen heute Abend aus?«, sagte sie beschwichtigend. »Und wir wollen uns doch nicht verspäten?«

			»Richtig«, sagte Anna mit einem bösen Blick auf Jess. »Sie ist es nicht wert, dass ich meine Zeit mit ihr verschwende.«

			Sie warf den Stecker auf den Boden und ging zurück zu ihrem Zimmer. Bevor sich die Tür hinter ihr schloss, erhaschte Jess einen kurzen Blick auf Effies von dichtem dunklem Haar umgebenes Gesicht. »Entschuldige«, formte sie mit ihren Lippen, bevor Anna ihr befahl, die Tür zu schließen.

			Jess kochte vor Empörung, als sie den Staubsauger wieder anschloss. Es war nicht das erste Mal, dass Anna Padgett auf ihr herumhackte. Sie hatte ständig etwas an ihr zu kritisieren und kommandierte sie herum, als ob sie ihr Dienstmädchen wäre. Und für gewöhnlich sorgte Anna dafür, dass ihre Freundinnen dabei waren, weil sie wusste, dass es nichts gab, was Jess dagegen unternehmen konnte.

			Sie konnte nur versuchen, den Vorfall aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen, als sie den Staubsauger zum obersten Treppenabsatz hinaufschleppte. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie ihren Bus verpassen, und sie wollte auf gar keinen Fall zu spät kommen. Es waren nur noch ein paar Wochen bis zu ihrer Abschlussprüfung, und obwohl ihre Lehrer sicher waren, dass sie sie mühelos bestehen würde, wollte Jess kein Risiko eingehen.

			Und sie wollte auch Sam nicht warten lassen oder ihn sogar verpassen. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass er an der Ecke auf sie warten würde, damit sie zusammen zur Schule gehen konnten. Und nach dem Unterricht würden sie auf eine Tasse Tee und ein süßes Brötchen zu dem kleinen Café hinuntergehen. Jess würde es nicht als »miteinander gehen« bezeichnen, aber es war für sie beide zu einem erfreulichen kleinen Ritual geworden.

			Doch wie es schien, gönnte das Schicksal ihr ihre Verabredung heute Abend nicht, denn plötzlich wurde das gleichmäßige Brummen des Staubsaugers zu einem protestierenden Geheul. Mit einem gereizten Seufzer schaltete Jess ihn ab. Jetzt würde sie ihn auch noch leeren müssen, und bis sie ihn die drei Treppen zum Mülleimer hinunter- und wieder hinaufgeschleppt hatte, würde ihr Bus längst weg sein.

			Es sei denn …

			Sie betrachtete nachdenklich das Fenster. Wenn sie den Inhalt des Staubsaugers einfach dort hinauskippte, könnte sie ihn unten schnell zusammenfegen und in den Mülleimer befördern, und niemand würde etwas davon merken. Es war ein Risiko, da das Fenster sich an der Vorderfront des Gebäudes befand. Falls Schwester Sutton also gerade aus der Kantine zurückkam und sie sah …

			Bevor sie es sich anders überlegen konnte, riss Jess das Fenster auf und kippte den Inhalt des Staubsaugers aus dem Fenster.

			Augenblicklich hörte sie einen leisen, dumpfen Aufprall unten, gefolgt von einem empörten, wütenden Gezeter. Jess hatte die Hände schon am Fensterrahmen, um das Fenster zu schließen, als sie erstarrte. Oh nein. Das konnte nicht wahr sein! Um Himmels willen …

			Sie wappnete sich innerlich, bevor sie hinunterschaute. Und tatsächlich … unter ihr stand eine Gruppe hustender, wutschnaubender Mädchen, die sich den Staub aus den Gesichtern wischten und sich um irgendwas in ihrer Mitte scharten. Als die Staubwolke sich verzog, sah Jess, was oder vielmehr wer der Mittelpunkt der kleinen Gruppe war.

			Entsetzt schlug sie eine Hand vor ihren Mund und lief zur Tür.

			Draußen klopften die Mädchen beflissen den Staub von Anna Padgett ab. Aber sie sah trotzdem aus wie ein Gespenst, denn ihre Kleider und ihr Gesicht waren staubbedeckt, ihr braunes Haar aschgrau wie eine gepuderte Perücke. Jess blieb in der Tür stehen und starrte sie an, hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und dem dringenden Bedürfnis, in schallendes Gelächter auszubrechen.

			»So schlimm ist es auch nicht, Padgett, ehrlich nicht«, sagte eins der Mädchen und hielt sich den Mund zu, als sie die Schulter ihrer Freundin abklopfte.

			»Nicht so schlimm? Dann schau mich doch mal an!«, schrie Anna Padgett.

			Jess zwang sich, vorzutreten, obwohl ihre Beine sich plötzlich so anfühlten, als ob sie nicht die ihren wären.

			»Lassen Sie mich helfen«, sagte sie.

			Anna fuhr mit wutverzerrtem Gesicht zu ihr herum. »Sie!«, schrie sie. »Sie haben das getan! All das ist Ihre Schuld!«

			»Ich weiß, und es tut mir schrecklich leid.«

			»Nein, das tut es nicht! Sie haben das absichtlich getan!«

			»Nein, wirklich nicht. Ich schwöre, dass es keine Absicht war.« Jess trat auf sie zu. »Aber ziehen Sie die Sachen doch aus, dann kann ich sie waschen und Sie Ihnen so gut wie neu …«

			Sie streckte die Hand aus, aber Anna schlug nach ihr und stieß sie mit dem Rücken an die Wand. »Unterstehen Sie sich, mich anzufassen!«, schrie sie.

			»Nun beruhig dich doch, Padgett«, sagte Effie. »Sie hat gesagt, dass sie es bedauert.«

			»Bedauern reicht mir nicht!« Annas Augen glühten vor Hass unter der dicken Staubschicht in ihrem Gesicht. »Jetzt haben Sie’s geschafft«, fauchte sie Jess mit vor Wut zitternder Stimme an. »Dafür lasse ich Sie feuern, darauf können Sie sich verlassen!«

			Jess drehte sich der Magen um vor Furcht. »Aber ich habe doch schon gesagt, dass es keine Absicht war!«, meinte sie flehentlich.

			»Was ist hier los?« Alle blickten sich um, als Schwester Sutton hinter ihnen auftauchte. »Ich habe das Gezeter von der anderen Seite des Hofs gehört. Würde mir bitte mal jemand sagen, was hier …« Sie unterbrach sich, als sie Anna sah. »Du liebe Güte, Padgett, was haben Sie denn mit sich angestellt?«

			»Sie war das, Schwester!« Anna zeigte auf Jess. »Sie … sie hat mir Staub über den Kopf geschüttet!«

			Schwester Sutton starrte Jess an, wobei ihre dicken Backen und das Doppelkinn vor Empörung wackelten. »Ist das wahr?«

			»Es war keine Absicht, Schwester.«

			»Nein, das war es nicht!«, schrie Anna. »Sie ist ein gemeines, boshaftes kleines …«

			»Schwester, bitte!« Schwester Sutton hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann wandte sie sich an Jess. »Was genau ist hier passiert?«

			Jess spürte alle Augen auf sich, als sie die Angelegenheit erklärte. »Ich war mir sicher, keinen Schaden damit anzurichten«, schloss sie. »Ich konnte ja nicht wissen, dass im selben Moment jemand unter dem Fenster vorbeiging.«

			»Sie sind eine Lügnerin!«, fiel Anna ihr ins Wort. »Sie haben mir dort oben aufgelauert, bloß weil ich Sie vorher zurechtgewiesen hatte. Sie sollten gefeuert werden für das, was Sie sich wieder geleistet haben!«

			»Schwester Padgett, ich werde es Ihnen nicht noch einmal sagen!«, schimpfte Schwester Sutton. »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich und nicht Sie für die Disziplin in diesem Haus verantwortlich bin? Wenn hier jemand gefeuert wird, dann werde ich das tun.«

			»Aber Schwester …«

			»Padgett, wenn Sie nicht augenblicklich Ruhe geben, schicke ich Sie zur Schwester Oberin.«

			»Ja, Schwester.« Anna funkelte Jess wütend an.

			»Und nun gehen Sie hinauf und waschen sich. Ihr anderen könnt mit ihr gehen«, schickte sie die anderen Mädchen fort, die gaffend um sie herumstanden. »Und was Sie angeht«, wandte sie sich an Jess, »so sollten Sie besser mit mir kommen.«

			Als Jess hinter Schwester Sutton die Stufen zum Schwesternheim hinaufstieg, hörte sie Anna Padgetts schadenfrohe Stimme.

			»Jetzt kann sie sich auf was gefasst machen! Ich wette, das war das Letzte, was wir von der gesehen haben.«

			Schwester Sutton ging zu ihrem Büro voran, das sich gleich neben der Eingangstür befand. Es war ein kleiner Raum, kaum groß genug für einen Schreibtisch und einige Bücherregale. Jess merkte, dass sie den Atem anhielt, als sie sah, wie Schwester Sutton ihre massige Gestalt in den schmalen Spalt zwischen Wand und Schreibtisch quetschte.

			Sobald die Heimschwester sich auf ihrem Stuhl niedergelassen hatte, begann Jess damit, eine Entschuldigung herunterzuhaspeln. »Es tut mir wirklich furchtbar leid. Ich hatte nie die Absicht, Schwester Padgett etwas zu tun, ich schwöre Ihnen, dass das die Wahrheit ist …«

			Dann sah sie Schwester Suttons strengen Blick und verstummte. »Sind Sie fertig?«, fragte die Heimschwester.

			Jess senkte ihren Blick. »Ja, Schwester«, flüsterte sie.

			»Darf ich Ihnen dann vielleicht auch einmal etwas sagen?«

			»Ja, Schwester.« Jess’ Blick fiel auf Sparkys kluge schwarze Augen, als er sich neben dem Schreibtisch hinsetzte. Sogar er sah vorwurfsvoll aus.

			»Danke.« Schwester Suttons Stuhl knarrte bedenklich, als sie ihre Haltung änderte. »Ich habe Sie nämlich eigentlich nur in mein Büro kommen lassen, um Ihnen etwas zu geben.«

			Jess brauchte einen Moment, bevor sie aufzublicken wagte. Als sie es tat, sah sie, dass Schwester Sutton ihr ein Buch zugeschoben hatte. Sein brauner Stoffeinband war an den Ecken schon leicht abgewetzt und die goldene Beschriftung auf dem Buchrücken verblasst vom Alter, aber Jess erkannte es sofort.

			»Ein Anatomie-Lehrbuch?« Sie war so überrascht, dass sie vergaß, Schwester Sutton anzusprechen, wie es sich gehörte, aber zum Glück schien sie es nicht zu bemerken. »Aber ich verstehe nicht …?«

			»Ich dachte, da Sie ein solches Interesse an den Lehrbüchern anderer zeigten, hätten Sie vielleicht gerne ein eigenes? Es ist natürlich ein wenig veraltet, aber ich glaube nicht, dass der menschliche Körper sich sehr verändert hat in den vierzig Jahren seit meiner eigenen Ausbildung.«

			Jess starrte das Buch an und dann wieder die Heimschwester, weil sie immer noch nicht ganz glauben konnte, was sie hörte. »Sie geben mir Ihr Buch?«

			»Ich leihe es Ihnen«, korrigierte Schwester Sutton sie. »Und ich verlasse mich darauf, dass Sie sehr behutsam damit umgehen«, fügte sie streng hinzu.

			»Oh, das werde ich, Schwester.« Jess nahm das Buch in die Hand und strich mit den Fingern über die verblasste Goldschrift. Sie war so überwältigt, dass sie kaum ein Wort herausbekam. »Ich werde sehr gut darauf aufpassen, darauf können Sie sich verlassen.«

			»Dessen bin ich mir sicher.« Schwester Sutton lehnte sich zurück. »Sonst hätte ich es Ihnen nicht gegeben. Aber ich warne Sie –, Sie brauchen nicht zu denken, dass das Buch Sie zu etwas Besonderem oder gar den anderen Schülerinnen ebenbürtig macht. Sie sind hier immer noch das Hausmädchen, und ich erwarte, dass Sie sich auch dementsprechend verhalten.«

			»Ja, Schwester. Und vielen Dank, Schwester.«

			»Nun gut, dann können Sie jetzt gehen. Und sehen Sie zu, dass Sie diesen Schmutz dort draußen beseitigen.«

			Schwester Sutton bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass sie entlassen war, aber Jess rührte sich nicht vom Fleck. Nach dem unglücklichen Vorfall vorhin wollte sie ihr Glück gewiss nicht herausfordern, aber sie wusste, dass es sein musste. »Schwester?«, sagte sie.

			»Ja, Kind?«, antwortete Schwester Sutton leicht gereizt. »Was gibt es denn noch?«

			»Was wird mit mir geschehen – wegen Schwester Padgett, meine ich?«

			Die Heimschwester seufzte, und ihr Blick glitt zum Fenster. »Ich muss gestehen, dass ich überrascht über Ihr Verhalten bin. Wie konnten Sie nur auf die Idee kommen, den Staubsaugerinhalt aus dem Fenster zu schütten? Wo Sie doch normalerweise eine solch gewissenhafte junge Frau sind.«

			»Ja, Schwester, ich weiß. Es tut mir leid. Aber es war ein Unfall, was Schwester Padgett zugestoßen ist. Es war wirklich nicht meine Absicht, sie so einzustauben.«

			Schwester Sutton sah sie lange an. »Ich könnte es Ihnen nicht einmal verdenken, wenn es so gewesen wäre«, sagte sie dann. »Ich weiß, dass Schwester Padgett manchmal ziemlich anmaßend sein kann. Aber sorgen Sie dafür, dass es nicht noch mal geschieht«, fuhr sie fort. »Es geht einfach nicht an, unsere Schülerinnen mit Staub zu überschütten, egal, wie schwierig sie auch sein mögen.«

			Aber ihre Mundwinkel zuckten, und für einen Moment hätte Jess schwören können, dass sie lächelte.

			»Ich werde daran denken, Schwester«, versprach sie feierlich.

		


		
			KAPITEL SIEBZEHN

			Anna nörgelte noch immer über ihren Zusammenstoß mit Jess, nachdem die anderen Mädchen ihr beim Umziehen geholfen und ihr den Staub aus den Haaren gebürstet hatten.

			»Man sollte sie damit nicht durchkommen lassen«, sagte sie immer wieder, als sie zur Bushaltestelle gingen. »Wenn Schwester Sutton nichts deswegen unternimmt, habe ich nicht übel Lust, die Sache selbst der Oberin zu melden.«

			»Ach, hör doch endlich auf damit. Es war ein Unfall«, murmelte Effie.

			»Was?«, fauchte Anna sie an. »Du verteidigst sie doch wohl nicht auch noch?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Da könnte man ja beinahe glauben, sie sei deine Freundin.«

			Effie sah die anderen Mädchen an. Alle starrten sie mit feindseligen Gesichtern an. Am liebsten hätte sie das Wort ergriffen und ihnen gesagt, dass Jess ihr eine bessere Freundin gewesen war als sie alle miteinander. Aber sie wollte auch unbedingt dazugehören, und dies war ihre Chance.

			»Ich will uns nur nicht den Abend verderben«, sagte sie. »Schließlich ist ja nichts allzu Schlimmes passiert, oder? Können wir es nicht einfach vergessen und unseren Abend genießen? Wir haben uns doch alle so darauf gefreut.«

			Besonders ich, fügte sie leise hinzu. Sie hatte es endlich geschafft, den Rest ihrer Gruppe von ihren Büchern fortzulocken. Vielleicht wäre ihr das nie gelungen, wenn das hiesige Theater dem Krankenhaus nicht einen ganzen Stapel Gratiskarten für ein neues Varietéprogramm überlassen hätte.

			Doch selbst während sie ihre Plätze einnahmen, schienen die anderen ihre Studien nicht vergessen zu können. Sie plauderten miteinander, tratschten über die neuesten Vorgänge in der Klasse und verstummten erst, als die Lichter ausgingen. Als sie sich später in der Pause für ein Eis anstellten, tauschten sie sich darüber aus, wer am meisten gelernt hatte, wer die Verbände am besten hinbekam und wessen Dickmilchdessert im heutigen Kochunterricht nicht fest genug gewesen war.

			Effie, die das alles langweilte, wandte ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu. Als sie ihren Blick über die Menge schweifen ließ, die sich in den Gängen drängte, um bei der Platzanweiserin ein Eis zu kaufen, entdeckte sie plötzlich einen jungen Mann. Er stand mit dem Rücken zu ihr, aber sein glattes dunkles Haar erkannte sie sofort.

			Als spürte er, dass er beobachtet wurde, drehte er sich um und erwiderte ihren Blick. Für einen Moment runzelte er die Stirn, aber dann erkannte er sie und lächelte.

			»Das ist er!«, sagte Effie laut.

			Anna, die gerade dabei war, die verschiedenen Bestandteile des Atmungssystems aufzuzählen, wandte sich ihr irritiert zu. »Wer?«

			»Der Student, der sich den Streich mit Schwester Suttons Schlüpfer erlaubt hat. Ich hatte euch doch davon erzählt? Schaut mal, da drüben ist er.« Effie zeigte mit dem Finger auf ihn, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass der junge Mann sich durch die Menge drängte und auf sie zukam. »Er kommt herüber!«, flüsterte sie erschrocken.

			»Hör auf, ihn anzustarren, O’Hara! Tu einfach so, als ob du ihn nicht gesehen hättest«, riet Anna ihr und strich sich über das Haar.

			Aber Effie konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen, bis er vor ihr stand. Sie hatte ihn vorher nur von Weitem gesehen, aber aus der Nähe betrachtet war er ein sehr gutaussehender junger Mann mit einem ausdrucksvollen Profil, glatt zurückgekämmtem dunklem Haar und übermütig funkelnden braunen Augen. Er erinnerte sie an Robert Taylor in Camille.

			»Hallo! So sieht man sich wieder«, sagte er.

			Selbst seine Stimme war perfekt, tief und samten. Effie spürte, dass sie weiche Knie bekam.

			»Hallo«, war alles, was sie erwidern konnte.

			»Ich hatte mir schon vorgenommen, Sie zu suchen und mich dafür zu bedanken, dass Sie mich neulich nicht verraten haben.«

			»Das ist schon in Ordnung. Immerhin hat es mich vor einer von Schwester Parkers Standpauken bewahrt.«

			»Auf jeden Fall waren Sie keine Spielverderberin.« Er streckte ihr seine Hand hin. »Ich bin übrigens Hugo.«

			Effie schüttelte ihm die Hand. Sein Händedruck war warm und fest. »Ich bin Euphemia«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Quieken war. »Aber alle nennen mich Effie.«

			Seine Mundwinkel verzogen sich. Sogar sein Lächeln war vollkommen. »Aber warum denn? Euphemia ist doch ein sehr schöner Name.«

			Effie konnte die heiße Röte spüren, die ihr in die Wangen stieg. »Er ist fürchterlich!«

			»Er ist bezaubernd. Genau wie Sie.« Beide schwiegen für einen Moment, wobei Hugo noch immer ihre Hand festhielt. Effie spürte, dass ihre Hände feucht wurden, und hoffte, dass er es nicht bemerken würde.

			Die Klingel, die das Ende der Pause ankündigte, brach den Zauber. Trotzdem schien Hugo ihre Hand noch immer nicht loslassen zu wollen. »Wir haben noch einen freien Platz in unserer Loge. Möchten Sie sich nicht für die zweite Hälfte zu uns setzen?«, fragte er.

			»Das kann ich nicht, weil ich mit meinen Freundinnen hier bin …« Effie sah sich um. Anna und die anderen hatten ihr Eis gekauft und kehrten zu ihren Plätzen zurück. »Es sei denn, Sie hätten Platz für uns alle?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

			Hugo blickte über ihre Schulter zu Anna und den anderen Mädchen hinüber. »Leider nicht.«

			»Dann bleibe ich besser hier«, seufzte Effie. Obwohl die anderen es nicht einmal bemerken würden, wenn ich nicht mehr da wäre, dachte sie. Aber Anna würde dennoch sehr verärgert sein.

			»Sollen wir uns dann vielleicht nach der Aufführung treffen?«, schlug Hugo vor. »Ich bringe meine Freunde mit, und wir könnten alle zusammen noch irgendwo hingehen. Vielleicht in einen Pub, um noch etwas zu trinken?«

			»Oh ja, bitte. Das würde ich sehr gern tun«, stimmte Effie eifrig zu.

			»Gut, dann ist das abgemacht. Wir werden Sie und Ihre Freundinnen draußen erwarten.«

			Anna blickte zu Effie auf, als sie im selben Moment, als die Lichter ausgingen, wieder ihren Platz einnahm. »Wir haben dir kein Eis mitgebracht«, bemerkte sie verdrießlich.

			»Das macht nichts«, erwiderte Effie, ohne ihren Blick von der Loge abzuwenden, um Hugo zurückkommen zu sehen.

			Anna schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du warst doch hoffentlich nicht zu forsch?«, fragte sie. »Du solltest den Mann die Avancen machen lassen.«

			»Wenn ich das täte, würde ich wahrscheinlich ewig warten«, erwiderte Effie seufzend. Sie beschloss, Anna vorläufig noch nichts davon zu sagen, dass sie später Hugo und seine Freunde treffen würden, um sich die Vorhaltungen zu ersparen.

			Während der zweiten Hälfte der Aufführung konnte Effie nicht aufhören, verstohlene Blicke zu Hugo hinaufzuwerfen, der mit seinen Freunden in der Loge über ihnen saß. Zweimal ertappte er sie dabei, und Effie wandte schnell den Blick ab und fragte sich, ob Anna vielleicht recht hatte und sie wirklich zu forsch war. Als sie jedoch zum dritten Mal den Blick zu ihm erhob, beobachtete auch Hugo sie und winkte ihr sogar unauffällig zu, als ihre Blicke sich begegneten. Effie erwiderte den Gruß und war froh, dass die Dunkelheit im Theater ihr heftiges Erröten gut verbarg.

			Nach dem Ende der Vorstellung bestand sie darauf, vor dem Theater auf ihn zu warten, obwohl Anna heftig protestierte.

			»Wir werden unseren Bus verpassen«, schimpfte sie. »Und ich will deinetwegen keinen Ärger mit der Oberin bekommen.«

			»Nur fünf Minuten noch?«, bat Effie, ohne den Blick vom Strom der Zuschauer abzuwenden, die aus dem Theater drängten.

			»Er kommt wahrscheinlich sowieso nicht«, fuhr Anna fort. »Er wird dich längst vergessen haben, könnte ich mir vorstellen.«

			»Da kommt er!« Effie entdeckte Hugos attraktives Gesicht in der Menge und winkte ihm aufgeregt zu. »Hugo! Hier drüben!«

			»Also wirklich!«, murmelte Anna. »Kein Mann wird dich je respektieren, wenn du dich so benimmst.« Aber Effie war viel zu erfreut und erleichtert, als Hugo sich eilig einen Weg zu ihnen herüberbahnte, um sich darum zu scheren.

			»Tut mir leid, dass ich Sie warten ließ«, sagte er atemlos. »Aber leider sind meine Freunde heute schrecklich langweilig und wollen direkt nach Hause gehen. Ich würde mich jedoch freuen, Sie alle in den Pub begleiten zu dürfen«, sagte er und sah sich in der Gruppe um.

			»Warum nicht?« Es war zwar nicht ganz das, was Effie sich erhofft hatte, aber sie wollte so unbedingt ein wenig Zeit mit ihm verbringen, dass sie allem zugestimmt hätte. Anna hatte jedoch andere Pläne.

			»Auf keinen Fall!«, sagte sie mit empörter Miene. »Meine Mutter würde mir nie erlauben, ein solches … Lokal zu betreten. Das gehört sich nicht für junge Damen. Außerdem müssen wir vor zehn Uhr zurück sein!«

			Und schon scheuchte sie die anderen Mädchen mit herrischer Stimme in Richtung Bushaltestelle. Nur Effie wich nicht von der Stelle.

			»Ich gehe mit«, sagte sie zu Hugo.

			»Das kannst du nicht machen!«, rief Anna schockiert. »Du wirst Schwierigkeiten mit Schwester Sutton bekommen, wenn du beim Zuspätkommen erwischt wirst. Und du hast schon genug Minuspunkte gesammelt«, erinnerte sie Effie.

			»Niemand wird mich erwischen«, sagte Effie achselzuckend. »Meine Schwester hat mir erzählt, dass man hintenherum ins Schwesternheim hereinkommt. Niemand wird etwas bemerken … es sei denn, jemand von euch erzählt es Schwester Sutton?«

			Alle sahen Anna an. »Natürlich werden wir nichts verraten. Nicht wahr, Padgett?«, warf Prudence Mulhearn ein. Aber Anna presste nur die Lippen zusammen und sagte nichts.

			»Unter uns gesagt bin ich froh, dass sie nicht mitgekommen sind«, flüsterte Hugo Effie zu, als sie die anderen Mädchen zur Bushaltestelle gehen sahen. »Nehmen Sie mir meine Offenheit nicht übel, aber diese Freundin von Ihnen erschien mir doch recht unsympathisch.«

			»Sie tut nur gern das Richtige«, sagte Effie.

			»Und Sie nicht?«, entgegnete er mit erhobenen Augenbrauen.

			»Ich wäre nicht hier, wenn es so wäre, oder?«

			Hugo grinste. »Das ist die richtige Einstellung. Ich wusste, dass Sie ein Mädchen nach meinem Herzen sind.« Er nahm ihre Hand und zog sie unter seinen Arm. »Und nun lassen Sie uns etwas trinken gehen.«

			Effie verstand wirklich nicht, warum Anna so viel Trara gemacht hatte. Im Docker’s Arms war es zwar heiß, stickig und sehr voll, und die Luft war erfüllt von Zigarettenrauch und dem Gestank von ungewaschenen Körpern, aber trotz allem war dieser Pub respektabler als der Dorfgasthof in Killarney. Zumindest das Sägemehl auf dem Boden war frisch, und jeder hier schien sich um seinen eigenen Kram zu kümmern.

			»Tut mir schrecklich leid«, sagte Hugo, als er Effie zu einem Ecktisch in einem separaten und etwas bequemeren Teil des Lokals führte. »Ich hätte nicht gedacht, dass der Pub so überfüllt sein würde. Wir könnten uns auch etwas Ruhigeres suchen, wenn Sie möchten?«

			»Hier ist es ruhig genug für mich«, sagte Effie achselzuckend. »Zumindest hat noch keiner eine Prügelei angefangen, wie es gewöhnlich im Kelly’s in meinem Dorf passiert. Man weiß, dass Zahltag ist, wenn jemand aus dem Fenster fliegt, sagt mein Dad immer.«

			Sie fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt hatte, als sie den verdutzten Blick sah, den Hugo ihr zuwarf. Aber dann lächelte er und sagte: »Was möchten Sie gerne trinken?«

			In jäher Panik sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Limonade?«

			»Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht etwas Stärkeres holen darf, wenn wir schon einmal gefährlich leben?«

			Effie machte ein ratloses Gesicht. »Ich kenne keine starken Getränke, höchstens Bier und Whisky, und die mag ich beide nicht.«

			»Dann überlassen Sie das mir. Ich werde etwas Starkes für Sie finden, das Ihnen schmecken wird.«

			Kurz darauf kam er mit einem Bier für sich selbst und einem hübschen Cocktailglas mit einem pinkfarbenen Getränk für sie zurück.

			»Was ist das?« Effie spähte argwöhnisch in das Glas.

			»Portwein mit Zitrone. Probieren Sie es, es wird Ihnen schmecken, denke ich.«

			Sie trank ein Schlückchen, und zu ihrer Überraschung schmeckte es sehr gut. Süß, aber mit einem etwas bitteren Beigeschmack. »Hm, das ist köstlich!« Mit dem nächsten Schluck leerte sie das Glas und stellte es auf den Tisch zurück.

			Hugos braune Augen weiteten sich vor Überraschung. »Nicht so hastig! Sie wollen sich doch keinen Schwips antrinken, oder?«

			Effie sah das leere Glas an. »Ich glaube nicht, dass man davon einen Schwips bekommen kann.«

			»Sie glauben offenbar, dass Sie einiges vertragen können?«, sagte Hugo lachend.

			»Ich weiß, dass ich es kann«, erwiderte Effie ernsthaft. »Katie und ich haben einmal eine Flasche von Daddys Schwarzgebranntem stibitzt, nur um zu sehen, wie es sich anfühlt, einen Schwips zu haben.«

			»Und?«

			»Und Katie fühlte sich hundeelend nach einem Glas, aber ich hab die halbe Flasche geschafft. Und ich war immer noch klar genug im Kopf, um hinauszugehen und die Hühner zu füttern«, berichtete Effie stolz.

			Hugo setzte sein Glas ab. »Wenn das so ist, hole ich Ihnen besser noch ein Gläschen.«

			Nach drei Gläsern hatte Effie ihre Nervosität überwunden und plauderte mit ihm, als ob sie alte Freunde wären. Er stellte ihr viele Fragen über ihre Familie und ihr Dorf in Irland, und ihre Antworten schienen ihn zu belustigen. So sehr, dass Effie sich zu fragen begann, ob sie nicht versuchen sollte, distanzierter und weltgewandter zu erscheinen. Das Problem war nur, dass sie nie gelernt hatte, sich zu verstellen.

			Deshalb wechselte sie das Thema und begann damit, Hugo Fragen zu stellen. Er erzählte ihr, dass er Medizinstudent im letzten Jahr im Nightingale war, sein Vater Arzt, seine Mutter eine ehemalige Krankenschwester und sein jüngerer Bruder in seinem ersten Studienjahr in Oxford. Die Familie lebte in einem parkartigen Außenbezirk Londons, von dem Effie noch nie gehört hatte.

			»Ich fürchte nur, dass das alles sehr langweilig ist verglichen mit Ihrem aufregenden Leben in Killarney«, schloss er seufzend.

			»Sind Sie gerne Arzt?«, fragte Effie.

			»Ehrlich gesagt habe ich nie darüber nachgedacht, etwas anderes zu werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Mein Vater und sein Vater waren Ärzte, also wurde auch von mir nichts anderes erwartet, glaube ich.«

			»Genau wie bei mir«, sagte Effie. »Meine vier älteren Schwestern sind Krankenschwestern, und so hörte ich von allen immer nur, auch ich sollte diesen Beruf ergreifen.«

			»Wollten Sie denn Krankenschwester werden?«

			»Ich wollte weg von Killarney, und Krankenschwester zu werden, schien mir der beste Weg zu sein«, gab Effie offen zu. »Ich wollte nach London kommen, weil es mir so aufregend erschien. Allerdings muss ich zugeben, dass ich bisher noch nicht viel Aufregendes gesehen habe«, seufzte sie.

			Hugo lächelte sie über den Rand seines Glases an. »Dann werden wir uns überlegen müssen, wie wir das ändern können, stimmt’s?«

			Effie war enttäuscht, als zur letzten Bestellung geläutet wurde. Hugo warf einen Blick auf seine Uhr und sagte ihr, dass er sie jetzt eigentlich zum Krankenhaus zurückbegleiten müsste.

			»Aber ich amüsiere mich doch so gut!«, rief sie.

			Hugo lächelte. »Ich auch, meine Liebe, aber es wäre sehr verantwortungslos von mir, Sie zu lange aufzuhalten. Außerdem habe ich meinen Freunden versprochen, noch zum Kartenspielen vorbeizukommen, und sie werden sehr verärgert sein, wenn ich sie noch länger warten lasse.«

			Als sie nach draußen ins Mondlicht traten, griff er nach ihrer Hand. »Nur für den Fall, dass Sie im Dunkeln stolpern.«

			»Oh nein, das ist nicht nötig«, versicherte sie ihm. »Hier ist es nicht annähernd so finster wie auf den Landstraßen in Killarney. Deshalb kann ich sogar im Dunkeln sehen, wohin ich trete.«

			Hugo seufzte. »Mein liebes Kind, merken Sie denn nicht, dass das nur ein Vorwand war, um Ihre Hand zu halten?«

			»Oh! Das tut mir leid«, sagte Effie und schob ihre Hand schnell wieder in die seine. Sie musste sich wirklich einmal bei Katie danach erkundigen, was man in solchen Situationen sagte und wie man sich verhielt. Schließlich musste sie wissen, was sie erwartete, wenn sie einen Freund haben würde.

			Sie hatten den letzten Bus verpasst und mussten daher zu Fuß nach Bethnal Green zurückkehren. Es war fast Mitternacht, als sie die schmiedeeisernen Tore des Nightingale erreichten.

			»Wenn Sie den Nachtportier ablenken, kann ich mich am Pförtnerhaus vorbeischleichen«, sagte Effie. »Und wenn ich unbemerkt zum Schwesternheim gelange, gibt es dort ein Abwasserrohr, von dem meine Schwester sagt, man könne gut daran hinaufklettern.«

			»Brechen Sie sich nur nicht den Hals, ja?«, sagte Hugo. »Ich würde Sie nämlich nur äußerst ungern auf der Orthopädischen für Frauen vorfinden, wenn wir morgen unsere Runden machen.«

			»Mir wird schon nichts passieren. Ich bin es gewohnt, auf Bäume hinaufzuklettern.«

			Hugo schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich einmalig, Euphemia«, sagte er.

			Effie blickte ihm im Dunkeln ins Gesicht und versuchte zu erkennen, ob das ein Kompliment gewesen war oder nicht. Doch das war leider schwer zu sagen.

			»Gut, dann gehe ich jetzt und rede ein paar Worte mit dem Nachtportier«, sagte Hugo. Er war jedoch kaum einen Schritt gegangen, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Ich weiß nicht, was Sie davon halten, aber vielleicht würden Sie ja nächste Woche gern einmal mit mir zu Abend essen?«

			Effie erinnerte sich plötzlich wieder an Annas Rat. Sei nicht zu forsch. Du solltest den Mann die Avancen machen lassen.

			»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte sie.

			Jess saß im Bett und las in ihrem Anatomie-Lehrbuch, als sie die Geräusche draußen hörte. Es war kurz vor Mitternacht, und eigentlich hätte sie das Licht schon vor Stunden abschalten müssen. Aber das Buch war so faszinierend, dass sie Seite um Seite las, obwohl sie todmüde war und ihre Lider so schwer wurden, dass sie die Abbildungen kaum noch erkennen konnte.

			Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie eingenickt war, als das Getöse draußen sie aus dem Schlaf hochschrecken ließ. Sie legte das Buch beiseite, das ihr aus den Händen geglitten war, schaltete die Lampe aus und stand auf, um aus dem Fenster zu schauen.

			Das Geräusch verstummte. Als Jess sich vom Fenster abwandte, hörte sie es jedoch wieder, dieses merkwürdige Rascheln, das aus dem Gebüsch zu kommen schien.

			Mit einer Hand über den Augen spähte sie wieder in die Dunkelheit hinaus – um mit einem Aufschrei zurückzufahren, als unter ihr plötzlich ein Gesicht erschien, das im Mondschein blass und gespenstisch aussah.

			Dann erkannte sie, wer es war, und riss das Fenster auf. »Was machst du da?«, zischte sie.

			»Oh, Gott sei Dank, dass du es bist!« Effie blickte lächelnd zu ihr auf. »Ich dachte schon, Schwester Sutton hätte mich gehört.«

			»Bei dem Lärm, den du veranstaltest, ist es auch ein Wunder, dass sie nichts gehört hat!« Jess drückte ihre Hand an ihr wild pochendes Herz.

			»Tut mir leid. Ich habe nur das richtige Abflussrohr gesucht, um daran hinaufzuklettern. Du weißt wohl auch nicht, welches es ist, oder?« Effie blickte sich ein wenig ratlos um. Sie sah drollig aus, wie sie mit ihren Schuhen in der Hand dastand.

			»Ich glaube, es ist auf der Rückseite des Hauses.« Als Effie auf Zehenspitzen losgehen wollte, seufzte Jess und sagte: »Aber es wäre viel einfacher, wenn du durch dieses Fenster hier einsteigen würdest.«

			Effie zögerte. »Bist du sicher? Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

			»In Schwierigkeiten bringst du dich selbst, wenn du dir den Hals brichst!« Jess öffnete das Fenster weiter und erschrak über das knarrende Geräusch. »Gib mir deine Schuhe und klettere dann hoch.«

			Es dauerte eine Weile, Effie durch das Fenster ins Zimmer hineinzuziehen, wo sie in einem Gewirr von langen Armen und Beinen auf Jess’ Bettvorleger landete.

			Jess schaltete die Nachttischlampe an, und Effie sah sich blinzelnd um. »Das ist also dein Zimmer … Oh Gott, wie viele Bücher!«, sagte sie beim Anblick der Regale kichernd. »Gehören die alle dir?«

			»Ja.« Jess, die sich über Effies Grinsen ärgerte, versetzte ungehalten: »Was ist so komisch daran, dass ich gerne lese?«

			»Entschuldigung, so war das nicht gemeint. Es ist nicht lustig. Ich finde es nur komisch, dass jemand gerne liest, weil ich es hasse!«

			»Dann weißt du nicht, was du verpasst.«

			»Das mag schon sein. Aber ich ziehe es vor, meine eigenen Erfahrungen im wahren Leben zu machen, statt in Büchern darüber zu lesen.«

			Jess beobachtete sie, als sie ihre langen Glieder entwirrte und aufstand. »Du siehst auch ganz so aus, als ob du heute Nacht das wahre Leben kennengelernt hättest«, bemerkte sie trocken. »Du riechst nach Zigarettenrauch«, fügte sie hinzu und beugte sich ein wenig vor, um an Jess zu schnuppern. »Und du hast anscheinend auch getrunken.«

			»Nur ein bisschen.« Effie hielt sich den Mund zu, um ein Kichern zu unterdrücken. »Oh, Jess, es war einfach wundervoll!« Effies große blaue Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Ich glaube, ich bin verliebt.«

			»Wie schön für dich.« Jess ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. »Aber nun müssen wir dich zu deinem Zimmer hinaufkriegen, bevor Schwester Sutton etwas merkt.«

			»Das dürfte kein Problem sein. Sie wird schon fest schlafen.«

			»Sie hat gute Ohren. Und wenn sie dich nicht hört, wird Sparky es tun.« Jess spähte auf den Gang hinaus, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. »Geh ruhig. Im Moment ist es noch ungefährlich, glaube ich.«

			»Danke.« Effies Wispern schien durch den ganzen dunklen Gang zu schallen. »Ich werde dir das nie vergessen, das schwöre ich …«

			»Vorsicht!« Jess sah die schemenhaften Umrisse des Garderobenständers im Bruchteil einer Sekunde, bevor Effie mit dem Rücken dagegen stieß. Er geriet ins Wanken, und dann kippte er quälend langsam um und landete mit einem Krachen auf dem Boden, das im ganzen Gebäude zu hören sein musste. Jess blieb kaum Zeit, Effies Arm zu ergreifen und sie in die dunkle Nische neben dem Besenschrank zu schubsen, bevor Schwester Suttons Tür aufging und im Licht ihres Zimmers ihre bullige Gestalt in einem Flanellmorgenrock zu sehen war. Sparky sprang um sie herum wie immer, hüpfte mit allen vieren auf und nieder und kläffte vor Erregung.

			»Wer ist da?«, rief sie in das Dunkel hinaus.

			»Ich bin’s, Schwester.« Jess fand ihre Stimme wieder. »Ich, ähm … ich wollte mir nur ein Glas Wasser holen und hab dabei den Garderobenständer umgeworfen.«

			»Also wirklich! Wie ungeschickt von Ihnen. Und ausgesprochen rücksichtslos dazu, hier mitten in der Nacht mit Ihrem Getöse alle aufzuwecken.«

			»Ja, Schwester, und das tut mir auch sehr leid, Schwester.« Aus dem Augenwinkel sah Jess eine Bewegung, als Effie aus der Nische neben dem Besenschrank herausschlüpfte und zur Treppe huschte. Schwester Sutton bemerkte sie zum Glück nicht, aber Sparky war aufmerksamer und jagte wild kläffend den Gang hinunter.

			»Sparky?« Schwester Sutton spähte in die Dunkelheit. »Was ist denn los, mein Junge? Wo ist denn dieser Lichtschalter? Ich kann überhaupt nichts sehen.«

			»Ich gehe schon, Schwester.« Jess erreichte den Lichtschalter vor ihr, aber sie tat so, als ob sie danach tasten müsste, während sie hoffte, dass Effie es die Treppe hinaufschaffte, bevor sie ihn betätigte.

			»Beeilen Sie sich, Mädchen!«, befahl Schwester Sutton.

			Jess zählte bis fünf und schaltete dann das Licht an. Sie hörte Schwester Suttons empörten Japser und wagte kaum, sich umzudrehen.

			»Nun sehen Sie sich dieses Durcheinander an!« Als Jess endlich all ihren Mut zusammengenommen hatte, um sich umzuschauen, war nichts mehr von Effie zu sehen. Aber dafür lag der Garderobenständer auf dem Boden, umgeben von einem wüsten Durcheinander von Mänteln, Umhängen und Hüten, und Schwester Sutton stand mittendrin, die Hände auf ihren ausladenden Hüften. Sparky hatte seine Suche glücklicherweise aufgegeben und war zu ihr zurückgekehrt. »Sie tollpatschiges Ding! Jetzt müssen Sie dafür sorgen, dass vor morgen früh wieder alles aufgeräumt ist, hören Sie?«

			»Ja, Schwester«, sagte Jess.

			»Und sehen Sie zu, dass Sie es so leise wie möglich tun!« Schwester Sutton rief Sparky und ging zu ihrem Zimmer zurück.

			Jess blickte zur Decke auf.

			Du bist mir einen großen Gefallen schuldig, Effie O’Hara, dachte sie.

		


		
			KAPITEL ACHTZEHN

			»Bist du dir auch wirklich sicher?«, fragte Dora.

			Millie verdrehte die Augen. »Himmeldonnerwetter, Doyle! Das haben wir doch schon x-mal durchgekaut. Natürlich bin ich mir sicher. Sonst hätte ich dich ja wohl nicht gefragt, oder?«

			»Aber was ist mit deiner Großmutter? Wird sie nichts dagegen haben?«

			»Meine Großmutter hat alles andere für meine Hochzeit ausgesucht, warum sollte ich dann nicht wenigstens meine Brautjungfern selbst bestimmen dürfen?«

			Ihre Freundin hatte ihre Frage nicht wirklich beantwortet, bemerkte Dora. Sie wagte sich kaum vorzustellen, was die Gräfinwitwe von Rettingham sagen würde, wenn sie herausfand, dass ihre Enkelin ein waschechtes Cockney-Mädchen und nicht etwa eine ihrer vornehmen Debütantinnenfreundinnen zu ihrer ersten Brautjungfer gemacht hatte.

			Dora blickte zu dem Gebäude vor ihr auf, einem prachtvollen georgianischen Bauwerk mit Ausblick auf den Green Park und einem glänzenden Messingschild neben der Eingangstür, das die Aufschrift trug: Madeleine Vachet, Couturier. Dora hatte versucht, ihre Furcht vor diesem Moment aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, doch nun, da sie wirklich zu ihrer ersten Anprobe hier waren, drohten diese Ängste sie zu übermannen.

			Millie lächelte sie ermunternd an. »Mach dir bitte keine Sorgen wegen meiner Großmutter. Ich weiß, welchen Eindruck ich dir von ihr vermittelt habe, aber sie ist eigentlich ganz reizend. Und ich möchte dich und Dawson als Brautjungfern. Wir haben in den letzten drei Jahren so viel zusammen durchgemacht, dass ich niemand anderen wüsste, den ich gerne bei mir hätte.« Sie blickte die belebte Straße hinauf. »Und apropos – wo steckt Dawson? Sie hat versprochen, sich um zwei Uhr hier mit uns zu treffen, aber jetzt ist es schon fast zehn nach. Sie hat doch hoffentlich nicht den Bus verpasst?« 

			»Sie wird bestimmt noch kommen«, sagte Dora. Sie wollte es Millie nicht sagen, aber sie fragte sich, ob ihre Freundin nicht aus einem ganz anderen Grund nicht gekommen war.

			Es war noch kein Jahr her, seit Helen Dawson die Liebe ihres Lebens geheiratet hatte. Charlie war todkrank gewesen, als sie geheiratet hatten, und all ihre Freundinnen im Krankenhaus hatten sich zusammengetan, um ihnen eine unvergessliche Hochzeit auszurichten. Eine Woche später war er gestorben.

			Seit damals hatte Helen ihr Bestes getan, um sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie hatte ihre Staatliche Abschlussprüfung abgelegt und war in das Heim der examinierten Krankenschwestern umgezogen. Dora sah sie gelegentlich, wenn sie einen Patienten in den OP hinunterbrachte, und wenn sie beide dienstfrei hatten, trafen sie sich auch schon mal zu einer Tasse Tee. Helen lächelte stets und wirkte immer unglaublich gefasst. Sie gab ihr Bestes, nach außen hin den Anschein aufrechtzuerhalten, ihr Leben ruhig weiterzuführen. Aber hin und wieder erhaschte Dora einen flüchtigen Blick auf die qualvolle Einsamkeit in Helens dunklen Augen.

			Vielleicht kam dies alles noch zu früh für sie? Sie schien sich gefreut zu haben, als Millie sie bat, ihre Brautjungfer zu sein, aber vielleicht war es ihr in Wirklichkeit doch zu viel. Dora hätte es ihr jedenfalls nicht verdenken können, wenn sie es sich doch noch anders überlegt hätte.

			Millie schaute auf die Uhr. »Wir sollten besser hineingehen«, entschied sie und läutete die Glocke an der Tür. »Wir kommen auch so schon zu spät, und Madame hasst es, wenn man sie warten lässt.«

			Madame Vachets Atelier befand sich im oberen Teil des Hauses, zu dem mehrere schmale Treppen hinaufführten. Ein Dienstmädchen in schwarzer Uniform öffnete ihnen die Tür und führte sie durch einen Warteraum mit dicken Teppichen, Kronleuchtern und blassgelben Brokatsofas in die Anprobe. Der Raum erinnerte Dora an das Gemälde eines berühmten französischen Malers, das sie einmal gesehen hatte. Vor den Wänden, die in einem warmen Beige gestrichen waren, standen zierliche, vergoldete Sessel, und die beiden hohen Fenster wurden von schweren Vorhängen aus schwarz-weiß gestreifter Seide eingerahmt. In einer Ecke stand eine Trennwand ähnlich jener, die sie auch auf den Stationen benutzten, nur dass diese mit reich bestickter chinesischer Seide behängt war. Selbst die großzügig mit Moschusduft parfümierte Luft roch teuer.

			Das Dienstmädchen half ihnen, Mäntel, Hüte und Handschuhe abzulegen, bot ihnen Kaffee an und teilte ihnen mit, dass Madame Vachet in Kürze bei ihnen sein würde, dann verschwand sie im Warteraum. Millie griff nach einer der Zeitschriften und begann sie durchzublättern, vollkommen entspannt in dieser eindrucksvollen Umgebung, während Dora nervös auf dem Rand eines mit schwarzem Samt bezogenen Sofas saß.

			Vom Ende des Flurs her konnte sie das Surren von Nähmaschinen und weibliche Stimmen hören. Dora lächelte im Stillen, weil es sie an ihre Zeit bei Gold’s Garments erinnerte, wo sie als Näherin gearbeitet hatte, bevor sie ihre Ausbildung zur Krankenschwester begonnen hatte.

			Madame Vachet erschien schon kurz darauf. Sie war sehr schlank und zierlich, aber auch äußerst imponierend mit ihren mandelförmigen Augen und dem schwarzen, zu einem Knoten zurückgenommenen Haar, der so fest war, dass er ihre Gesichtshaut straffte. Bekleidet war sie mit einem engen schwarzen Pulli und einer weiten Hose aus Seidenkrepp, die flatterte wie ein Rock, wenn sie sich bewegte.

			Sie begrüßte sie, indem sie sie auf beide Wangen küsste, was Dora zutiefst erstaunte.

			»Ihr Kleid ist zur Anprobe bereit«, sagte sie zu Millie, während sie ihre Assistentinnen mit einer Bewegung ihrer zarten kleinen Hände instruierte.

			Millie warf Dora ein nervöses Lächeln zu, als die Assistentinnen sie hinter den Paravent führten. Sie hatte Dora schon erzählt, dass sie das Brautkleid ihrer Mutter tragen würde, die sie nie kennengelernt hatte, da Lady Charlotte verstorben war, als Millie noch ein Baby war.

			»Wenn ich ihr Kleid trage, ist es fast so, als ob sie selbst dort wäre«, sagte sie. »Ich hoffe nur, dass ich sie nicht enttäusche und unmöglich darin aussehe!«

			Ihre Sorgen waren unnötig gewesen. Mit ihren großen blauen Augen und puppenähnlichen Gesichtszügen war Millie so hübsch, dass sie alles tragen konnte. Als sie dann jedoch hinter dem Paravent hervortrat, verschlug es Dora den Atem.

			»Na?« Millie biss sich auf die Lippe. »Was meinst du? Werde ich den Ansprüchen genügen?«

			»Und ob! Du siehst … fantastisch aus!«

			Es gab kein anderes Wort, um Millies Erscheinung zu beschreiben. Das Kleid war einfach himmlisch, es hatte einen schlichten Schnitt und bestand ganz und gar aus durchsichtigen Lagen Tüll und Spitze. So streng und furchterregend sie auch wirken mochte, Madame Vachet hatte exzellente Arbeit geleistet und das Kleid perfekt auf Millies Figur zugeschnitten. Mit ihren goldblonden Locken sah sie wie ein Engel darin aus.

			»Dann glaubst du also nicht, dass Sebastian die Flucht ergreifen wird, wenn er mich sieht?«

			»Ich glaube, Sebastian wird erst in diesem Moment begreifen, was für ein unglaubliches Glück er hat.«

			Die Stimme veranlasste beide Mädchen, sich umzudrehen. Es war Helen, die im Eingang stand und sie beobachtete. Eine Träne floss über ihre Wange.

			»Doyle hat recht. Du siehst fantastisch aus«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Wie jede Braut an ihrem Hochzeitstag aussehen sollte.«

			Millie starrte sie an, und Dora konnte sehen, wie ein Ausdruck des Verstehens in ihre Augen trat.

			»Oh nein!«, rief sie und schlug die Hände vors Gesicht. »Ach, meine Liebe, es tut mir leid, so schrecklich leid! Wie unglaublich gedankenlos von mir. Ich hätte dich nicht bitten sollen, hierherzukommen.«

			Millie begann zu weinen, doch Helen lief zu ihr und nahm sie in die Arme.

			»Nicht weinen, Benedict. Dies sollte eine glückliche Zeit für dich sein und kein Grund, dich schlecht zu fühlen.« Helen blinzelte, um ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. »Ich bin nur ein bisschen rührselig, mehr nicht. Nimm am besten gar keine Notiz von mir.«

			»Aber wie konnte ich so unsensibel sein!«, schluchzte Millie. »Ich hätte wissen müssen, dass es traurige Erinnerungen wecken würde, mich in einem Hochzeitskleid zu sehen.«

			»Traurige Erinnerungen?« Helen schüttelte den Kopf. »Oh nein, Benedict, das tut es keineswegs. Ich weine nur, weil du mich in diesem Kleid daran erinnerst, wie wundervoll mein eigener Hochzeitstag war. Alle waren so lieb zu mir, und es war wunderbar, wie ihr euch alle zusammengetan habt, um diesen Tag zu etwas so Besonderem zu machen.«

			Es war in der Tat ein ganz besonderer Tag gewesen, dachte Dora. Helen hatte eigentlich vorgehabt, sich mit Charlie in aller Stille in der Krankenhauskapelle trauen zu lassen, weil er so krank gewesen war. Aber mit Erlaubnis der Oberin war die kleine Kapelle mit Gratulanten gefüllt gewesen. Schwester Sutton hatte den Garten des Krankenhauses für den Blumenschmuck geplündert, Schwester Blake hatte Klavier gespielt, und eines der Mädchen hatte Helen sogar ihr eigenes Hochzeitskleid geliehen. Alles in allem war es einer der schönsten Tage gewesen, an die Dora sich erinnern konnte.

			»Bist du sicher?« Millie blickte etwas unsicher zu Helen auf. »Ich würde es verstehen, wenn du lieber nicht zu der Hochzeit kämst.«

			»Ich würde sie um nichts auf der Welt versäumen wollen.« Helen lächelte. »Und im Übrigen muss ja schließlich jemand dafür sorgen, dass du rechtzeitig in der Kirche bist und auf dem Weg zum Altar nicht über deine Schleppe stolperst«, scherzte sie.

			»Das ist wahr«, stimmte Millie ihr lächelnd zu.

			Aber Helens Gesicht erzählte eine andere Geschichte, als sie und Dora zusammen auf dem Sofa saßen und beobachteten, wie viel Wirbel Madame Vachet auf der anderen Seite des Raumes um die Änderungen an Millies Kleid machte.

			»Es war tapfer von dir, herzukommen«, flüsterte Dora.

			»Ich hätte es beinahe nicht getan«, gab Helen seufzend zu. »Ich bin dreimal um den Block gegangen, bevor ich mich endlich dazu überwinden konnte, in den Bus zu steigen. Aber erzähl das Benedict nicht, ja?«

			Dora schüttelte den Kopf. »Ehrenwort«, versprach sie.

			»Es habe es ernst gemeint«, fuhr Helen fort. »Ich würde diese Hochzeit um nichts auf der Welt versäumen wollen. Aber ich war mir nicht sicher, wie ich damit zurechtkommen würde, all diese Vorbereitungen und freudige Aufregung zu sehen. Ich wollte nicht in Tränen ausbrechen und Millie und dir all das verderben.« Sie schenkte Dora ein tränenfeuchtes Lächeln. »Aber es scheint, als hätte ich das jetzt doch getan, nicht wahr?«

			»Ich glaube nicht, dass du etwas verdorben hast.« Dora nickte zu Millie hinüber, die mit ausgestreckten Armen dastand und darauf wartete, dass die letzten Änderungen vollendet wurden. Die Sonne fing sich in den durchsichtigen Stoffen und ließ Millie noch engelsgleicher wirken. »Du weißt, dass Benedict nie lange über irgendwas verstimmt oder verärgert sein kann. Besonders im Moment nicht. Dazu ist sie viel zu glücklich.«

			»Sie sollte auch glücklich sein«, sagte Helen. »Ich habe mich genauso sehr auf meinen Hochzeitstag gefreut.«

			Dora sah ihre Freundin von der Seite an. Helen war eine schöne Frau, daran bestand kein Zweifel. Aber ihre Schönheit war von einer herben, ernsten Art und ganz anders als Millies etwas oberflächlichere Hübschheit. Und im vergangenen Jahr schien Helen sogar noch ernster geworden zu sein.

			»Vermisst du Charlie?«, fragte Dora sie.

			Helen schwieg, und Dora fragte sich, ob ihre Freundin ihre Frage überhaupt gehört hatte. Aber dann holte sie tief Luft und sagte: »Jeden Tag. Es vergeht kaum eine Minute, in der ich nicht an ihn denke und wünschte, er wäre hier.« Als sie sich Dora zuwandte, waren ihre dunklen Augen von Schwermut überschattet. »Nach Charlies Tod war der Schmerz anfangs so furchtbar, dass ich glaubte, ich könnte nicht weiterleben. Aber nach und nach verringerte er sich. Ich nehme an, dass das so sein muss, weil man sonst wohl einfach daran sterben würde. Es tut noch immer weh, und manchmal höre ich ein Lied oder eine Stimme, oder ich sehe jemanden in der Menge, der wie er aussieht, und dann erfasst mich wieder dieser unerträgliche Schmerz. Aber die meiste Zeit kann ich an Charlie denken, ohne weinen zu müssen. Was gut ist, weil es bedeutet, dass ich meine Erinnerungen an ihn genießen kann.«

			»Es ist schrecklich unfair, dass Charlie dir so früh genommen wurde.« Dora konnte spüren, wie ihre eigene Gemütsbewegung ihr die Kehle zuschnürte. »Ich weiß nicht, wie ich damit fertigwürde, wenn …« Sie unterbrach sich jäh, aber Helen schien es zum Glück nicht zu bemerken.

			»Ja, es ist unfair«, stimmte sie mit einem wehmütigen Lächeln zu. »Natürlich wünschte ich, wir hätten länger zusammen sein können. Aber dann wird mir wieder bewusst, wie glücklich ich mich schätzen kann, überhaupt ein wenig Zeit mit ihm gehabt zu haben. Ich wäre lieber nur ein paar Monate mit Charlie zusammen gewesen, als ihn nie gekannt zu haben. Wahrscheinlich klingt das absurd, nicht wahr?«, sagte sie leise. »Dass ich lieber all diese Qualen mit ihm durchgemacht habe, als ein glückliches Leben ohne ihn gelebt zu haben?«

			»Für mich klingt das keineswegs absurd«, sagte Dora leise.

			»Na ja, das Wichtigste ist jedenfalls, dass wir das Beste aus der Zeit gemacht haben, die wir miteinander hatten«, fuhr Helen fort. »Ich erinnere mich nicht, auch nur einen einzigen Tag mit bösen Worten oder lächerlichen Streitereien vergeudet zu haben. Und deshalb kann ich jeden Tag mit ihm als etwas Besonderes in Erinnerung behalten und muss heute nichts bereuen.« Sie lächelte traurig. »Das ist doch etwas Gutes, oder?«

			»Ja, das ist es«, bestätigte Dora und dachte dabei an Nick. »Etwas sehr Gutes.«

			»Ihr zwei da drüben!«, rief Millie ihnen zu. »Wenn ihr genug geschwatzt habt, seid ihr mit der Anprobe eurer Kleider an der Reihe.«

			Für die nächste halbe Stunde war alle Traurigkeit vergessen, als sie völlig darin aufgingen, Maß zu nehmen und Muster und Kleiderstoffe zu begutachten. Dora und Helen blieben geduldig stehen, als Madames Assistentinnen an ihnen herumhantierten und die Kattunkleider, die sie trugen, absteckten und änderten.

			»Ich hoffe, das sind nicht die Kleider, die wir tragen werden!«, scherzte Dora. »Die Dinger sind ja noch schlimmer als unsere Uniformen.«

			»Das sind nur die Muster oder toile«, erklärte Millie. »Sobald Madame die richtige Passform hat, fertigt sie die richtigen Kleider aus dem richtigen Stoff nach diesen Mustern an. Und apropos Stoff, was haltet ihr von dem hier?« Sie hielt einen Armvoll rosa Seide hoch. »Oder sollte ich besser dieses Blau nehmen? Es ist auch sehr hübsch, nicht wahr? Und es würde sich nicht mit dem Rot deiner Haare beißen, Doyle«, fügte sie hinzu.

			»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir, aber ich finde, du solltest für uns die Farbe auswählen, die dir gefällt«, sagte Dora. »Ich bezweifle sowieso, dass mich irgendjemand anschauen wird. Außer deiner Großmutter natürlich«, stöhnte sie.

			»Dann sollten wir etwas  Schockierendes für euch beide nehmen, um sie von dir abzulenken. Wie wäre es denn damit?«, fragte Millie und hielt einen Ballen scharlachroter Seide hoch.

			Nach der Anprobe halfen Dora und Helen ihrer Freundin bei der Auswahl ihrer Brautausstattung. Während die drei Mädchen auf den vergoldeten Stühlen saßen, führten Madames Mannequins ihnen die neueste Mode vor. Dora sah zu, wie Millie sich Notizen machte und entschied, welche Modelle sie kaufen würde, und musste sich kneifen, um sicherzugehen, dass dies alles nicht nur ein Traum war. Vor drei Jahren wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass sie sich je in einer solch opulenten Umgebung aufhalten und Kleider für die Tochter eines Earls aussuchen würde.

			Sie waren immer noch damit beschäftigt, die Vorzüge verschiedener Kleider zu erörtern, als Stimmen aus dem Warteraum sie ablenkten.

			»Was soll das heißen, ich kann es nicht haben?« Eine Frauenstimme, laut und herrisch, drang durch die halb offene Tür herein.

			»Es tut mir leid, Madam, aber es gibt ein Problem mit Ihrem Kredit.«

			»Ein Problem? Was für ein Problem?«

			Dora sah die anderen an. Millie verzog in gespieltem Kummer das Gesicht.

			»Ihre letzte Rechnung wurde nicht beglichen.«

			»Das ist doch absurd! Wo ist Madame Vachet? Ich bestehe darauf, mit ihr persönlich zu sprechen.«

			»Madame ist momentan mit einer anderen Kundin beschäftigt.«

			»Dann werden wir warten.«

			»Mutter, bitte. Können wir nicht einfach gehen? Wir regeln das Problem mit der Rechnung und holen das Kleid ein andermal ab.«

			Dora erhob sofort den Blick, als sie die bittende Stimme des Mädchens hörte. »Ist das nicht Lane?«, zischte sie.

			Millie lachte. »Also wirklich, Doyle! Ich weiß, dass du sie nicht magst, aber jetzt hörst du ihre Stimme schon überall. Als Nächstes wird sie dich noch im Traum verfolgen!«

			Aber die nächsten Worte der Frau wischten ihr das Grinsen vom Gesicht.

			»Nein, Lucy, ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um die Kleider abzuholen, die ich bestellt hatte, und ich werde mich nicht von dieser … dieser Person wegschicken lassen. Ich bestehe darauf, Madame Vachet zu sprechen. Sie wird gewiss nicht wollen, dass eine ihrer besten Kundinnen so behandelt wird.«

			Dora beugte sich vor. Durch die halb offene Tür konnte sie eine große, schlanke Frau in einem roten Seidenmantel sehen. Neben ihr sah sie für einen Moment kastanienbraunes Haar aufleuchten, das ihr sehr bekannt vorkam.

			»Bitte, Mutter!« Lucys Stimme nahm einen flehenden Tonfall an, den Dora noch nie zuvor bei ihr gehört hatte. »Madame Vachet ist beschäftigt. Lass uns einfach gehen, ja? Du kannst ja später mit ihr telefonieren, um die Sache zu besprechen.«

			»Ich denke auch, dass das das Beste wäre, Madam«, stimmte ihr die Assistentin mit frostiger Stimme zu.

			Eine lange Pause folgte. Dann sagte die Frau: »Also gut. Aber verlassen Sie sich darauf, dass ich das nicht vergessen werde!«

			Einen Moment später schlug die Eingangstür zu. Dora starrte Millie und Helen an. Allen dreien stand das Erstaunen nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Ich fasse es nicht!«, sagte Helen schließlich. »Worum ging’s da eigentlich gerade, frag ich mich?«

			»Für mich klang es so, als ob sie ihre Rechnungen nicht bezahlt hätten«, sagte Dora.

			»Nein, das ist lächerlich«, tat Millie ihre Bemerkung ab. »Jeder weiß, dass Sir Bernard reich wie Krösus ist. Er könnte dieses Atelier vermutlich zehnmal kaufen.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Mannequins zu. »Können wir uns jetzt bitte für oder gegen diese Kleider entscheiden?«, sagte sie zu ihren Freundinnen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich sehne mich nach einer Tasse Tee und einem Rosinenbrötchen!«

			Sie hatten vereinbart, nach der Anprobe zum Tee ins Lyons Corner House zu gehen. Als sie dann jedoch in den Sonnenschein hinaustraten, sagte Dora: »Wärt ihr mir böse, wenn ich nicht mitkäme? Mir ist nur plötzlich wieder eingefallen, dass ich unbedingt jemanden sprechen muss.«

			»Oh, oh, das klingt aber geheimnisvoll!« Millie lächelte. »Hast du ein heimliches Rendezvous, Doyle?«

			»Nicht wirklich«, erwiderte Dora ein wenig unbehaglich. »Ich muss nur jemandem etwas sagen, weiter nichts.«

		


		
			KAPITEL NEUNZEHN

			Clarissa Lane war noch immer furchtbar wütend, als sie mit dem Taxi zum Eaton Place zurückfuhren.

			»Noch nie in meinem Leben bin ich so beleidigt worden!«, sagte sie. »Wie können sie es wagen, zu behaupten, es gäbe Probleme mit meinem Kredit?«

			»Ich weiß, Mutter«, seufzte Lucy.

			»In den letzten zehn Jahren bin ich eine von Madame Vachets besten Kundinnen gewesen«, fuhr ihre Mutter fort. »Ich habe ihr geholfen, sich einen Namen zu machen, als sie nach England kam. Hätte ich nicht ihre Modelle getragen und meinen Freundinnen von ihr erzählt, würde sie noch immer in einem Hinterzimmer in Paris Schnittmuster zurechtschneiden. Da sollte man doch wirklich meinen, dass sie ein bisschen dankbarer sein könnte. Schließlich ist es ja nicht so, als würde ich meine Rechnungen nicht regelmäßig bezahlen.«

			Lucy wandte das Gesicht ab und starrte durch das Taxifenster die Passanten an. »Ich weiß nicht, wozu du überhaupt ein neues Kleid brauchst, Mutter«, sagte sie ruhig. »Du weißt doch, dass wir uns darauf geeinigt hatten, im Moment nicht mehr Geld auszugeben, als nötig ist.«

			»Oh, hör auf, dir Sorgen zu machen, Lucy!«, tat ihre Mutter ihren Einwand ab. »Ich habe dir doch gesagt, dass dein Vater bald zurück sein wird.«

			Und woher weißt du das?, hätte Lucy sie gern gefragt. »Er ist jetzt schon drei Wochen weg«, sagte sie. »Und niemand hat ihn in all der Zeit gesehen oder etwas von ihm gehört.«

			Gordon Bird ließ schon seit Wochen diskrete Nachforschungen anstellen, aber bisher hatte er noch nichts erfahren. Die Bankkonten ihres Vaters waren nicht angerührt worden, und niemand hatte ihn gesehen. Es war fast so, als ob Sir Bernard Lane vom Erdboden verschwunden wäre.

			Lucy unterdrückte ein Erschaudern. Bisher hatte die Bank noch nichts von seinem Verschwinden erfahren, was eine gewisse Erleichterung war. Aber Lucy war sich nicht sicher, wie lange sie den Schein noch wahren konnten.

			»Dein Vater versteht es sehr gut, sich bedeckt zu halten, wenn er will«, sagte ihre Mutter. »Du wirst schon sehen, dass er zurückkommt.«

			»Und was geschieht dann?«, sagte Lucy. »Auch wenn er zurückkommt, schulden wir der Bank das Geld – weit mehr, als wir zurückzahlen können. Wir könnten alles verlieren, Mutter.«

			Clarissa starrte sie an, als ob sie geistig zurückgeblieben wäre. »Dein Vater wird natürlich alles regeln«, sagte sie. »Und dann braucht diese Madame Vachet nicht zu denken, dass ich ihr Geschäft weiterhin unterstützen werde!«, fügte sie entschieden hinzu.

			Lucy starrte ihre Mutter an. Es gab so viel, was sie ihr gern gesagt hätte, aber sie war einfach zu erschöpft dazu. Manchmal wusste sie nicht, ob Clarissa Lane den Ernst der Lage wirklich nicht erkannte, oder ob sie einfach nur beschlossen hatte, ihn zu ignorieren.

			Dora saß im Bus und fuhr noch einmal quer durch die ganze Stadt zurück zum East End. Helens Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn.

			Ich erinnere mich nicht, auch nur einen einzigen Tag mit bösen Worten oder dummen Streitereien vergeudet zu haben. Die Worte brachten eine schmerzliche Saite in Dora zum Klingen. Sie hatte Nick Riley die ganze letzte Woche völlig ignoriert, und alles nur wegen ein paar wütender Worte. Und nun verließ er London noch heute. Sie wusste nicht einmal, ob sie ihn überhaupt je wiedersehen würde.

			Wie dumm sie doch gewesen war! Sie wusste nicht, ob sie zu spät kam, um sich mit ihm zu versöhnen, aber ihr war klar, dass sie es wenigstens versuchen musste. Weil ihr der Gedanke unerträglich war, dass er fortgehen könnte, ohne je erfahren zu haben, wie sehr sie ihn liebte.

			Am Ende der Bethnal Green Road stieg sie aus und rannte buchstäblich den ganzen Weg nach Spitalfields. Auf der Columbia Road schloss der Markt bereits, und Dora musste sich durch die Kartons und Schubkarren der Standinhaber drängen und darauf achten, nicht über die Straßenkinder zu stolpern, die den Abfall durchwühlten und unter den Ständen nach angeschlagenen Früchten suchten, die dorthin gerollt waren.

			Als sie endlich das hohe graue Mietshaus erreichte, in dem Nick wohnte, brannte ihre Brust vor Atemnot. Sie klopfte an die Tür, lehnte sich an die Wand daneben und fächelte sich mit ihrem Hut Luft zu, um sich ein wenig abzukühlen.

			Eine Frau mittleren Alters öffnete die Tür und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ja?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich suche Nick Riley.«

			»Dann haben Sie ihn verpasst, meine Liebe. Er ist weg.«

			»Weg?« Dora blickte sich verzweifelt um. Einige Kinder spielten mit einer alten Fahrradfelge und ließen sie ratternd über das Kopfsteinpflaster rollen.

			»Er ist heute Morgen aufgebrochen. Mir sagte er, er wolle nach Wanstead Flats hinauf, um die Fähre zu nehmen.«

			»Hat er gesagt, wann die Fähre ausläuft?«

			»Nein, aber er war in Eile, und deswegen nehme ich an, dass sie inzwischen abgefahren sein muss.«

			Dora sank das Herz vor Enttäuschung. Sie war zu spät gekommen.

			»Tut mir leid, meine Liebe«, sagte die Frau. »War es wichtig?«

			»Ja«, sagte Dora leise, weil sie ihrer Stimme nicht mehr traute. »Es war wichtig.«

			Vollkommen entmutigt kehrte sie zum Schwesternheim zurück. Sie dachte daran, vielleicht doch noch den Bus nach Wanstead Flats zu nehmen, aber tief im Innern wusste sie, dass Nicks Vermieterin recht hatte. Die Fähre würde mittlerweile abgefahren sein und mit ihr Nick.

			Dora konnte es ihm nicht einmal verdenken. Warum sollte er auch bleiben, wenn er davon überzeugt war, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte? Und jetzt hatte sie keine Ahnung, wohin er fuhr, oder ob sie ihn je wiedersehen würde. Sie wusste ja nicht einmal, ob er überhaupt je wiederkommen würde.

			Warum war sie nur so dumm gewesen? Sie hätte ihren lächerlichen Stolz überwinden und mit ihm reden sollen, bevor es zu spät war. Weil sie wütend und verletzt gewesen war, hatte sie das bisschen Zeit vergeudet, das ihnen geblieben war, anstatt jede Minute damit zu verbringen, diese schönen Erinnerungen zu erzeugen, von denen Helen gesprochen hatte.

			Das Schwesternheim tauchte vor ihr auf, aber Dora brachte es nicht über sich, hineinzugehen. Sie musste allein sein, um ihre Gedanken zu sammeln, bevor sie den anderen gegenübertrat. Deshalb machte sie einen Bogen um das Hauptgebäude und ging stattdessen zu dem verwilderten Stück Land hinter dem Haus. Es war von Hecken umgeben und unter einem Blätterdach wild wuchernder Bäume verborgen. Die Schülerinnen gingen oft auf eine Zigarette dorthin, um den wachsamen Blicken der Heimschwester zu entgehen.

			Dora setzte sich auf einen Baumstumpf, um sich mit zitternden Händen eine Zigarette anzustecken. Doch kaum hatte sie das Streichholz angezündet, als sie auf der anderen Seite des Unterholzes Schritte hörte. Sie versteifte sich und griff nach ihrem Päckchen Zigaretten, um aufbruchsbereit zu sein, denn sie rechnete jeden Moment damit, eine andere Schülerin durch das Gestrüpp treten zu sehen.

			Aber niemand kam.

			»Hallo?«, rief Dora, deren Stimme seltsam laut klang. Gesprenkeltes Sonnenlicht fiel durch das überhängende Geäst der Bäume, aber niemand erschien.

			Das Streichholz brannte ab, und die Flamme erreichte ihre Fingerspitzen. Dora schrie auf und ließ das Streichholz fallen, um es im Gras auszutreten. Als sie ein neues aus der Schachtel nahm, hörte sie die Schritte wieder. Irgendjemand lauerte auf der anderen Seite des Dickichts und umkreiste sie.

			Es war nicht das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Seit jenem Abend am Kanal mit Nick hatte sie oft das Gefühl gehabt, dass sich irgendjemand in ihrer Nähe aufhielt. Die meiste Zeit konnte sie es mit ihrer blühenden Fantasie erklären, die ihr mal wieder einen Streich spielte. Aber manchmal, so wie jetzt, war das Gefühl, nicht allein zu sein, doch sehr real.

			Dora stand auf. »Ist da draußen jemand, der hier den Idioten spielt?«, rief sie erbost. »Wenn ja, ist das nicht lustig …«

			Sie schob die Zweige beiseite und trat aus dem Schatten des Baums in die tiefstehende Sonne. Es dauerte einen Moment, bis sie die Gestalt erkannte, die auf das Schwesternheim zuging. Auch den lockigen dunklen Haarschopf erkannte sie erst, als sie näher kam …

			»Nick?«

			Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber er hörte sie trotzdem und hob lauschend den Kopf. Dann sah er sie, und plötzlich kam er auf sie zugerannt. Sie fielen sich in die Arme und umklammerten sich so fest, als ob ihr Leben davon abhinge.

			»Ich dachte, du wärst weg«, flüsterte Dora. »Ich war heute schon bei dir, um dich zu suchen.«

			Er trat zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich ab. »Wirklich?«

			»Ja, aber deine Vermieterin hat mir gesagt, du wärst heute Morgen aufgebrochen. Ich dachte, die Fähre wäre bereits abgefahren.«

			»Das ist sie auch. Ich war schon auf halbem Weg nach Waltham Abbey, als mir klar wurde, dass ich dich nicht verlassen konnte. Nicht so wie die Dinge lagen.«

			Doras Herz schlug höher. »Dann hast du es dir anders überlegt und gehst nicht weg?«

			Nick schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich habe mein Wort gegeben. Das verstehst du doch, oder?«

			»Ja, natürlich«, seufzte sie.

			»Aber ich werde zurückkommen und das Geld mitbringen«, versprach er.

			»Das Geld interessiert mich nicht!«

			»Aber mich. Weil ich dich heiraten will, Dora Doyle. Aber ich muss wissen, dass du hier auf mich warten wirst.«

			Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Das werde ich«, sagte sie. »Immer. Und ich denke, das müsstest du inzwischen wissen.«

			Nicks Gesicht entspannte sich. »Ich weiß, dass ich das wissen müsste. Aber manchmal kann ich es noch nicht ganz glauben.« Er zog sie wieder in die Arme und drückte seine Lippen auf ihr Haar. »Du hast mir so gefehlt, Dora.«

			»Du mir auch. Wie konnte ich nur so dumm sein, Nick! Ich wollte nicht böse werden, aber …«

			»Ich weiß. Und dann wurde ich böse, weil ich dachte, dir läge nichts an mir.«

			»Was für ein Paar wir sind, wir zwei! Wir haben so viel Zeit vergeudet.«

			»Ja, aber jetzt will ich keine mehr vergeuden«, sagte er und küsste sie.

			Dora schmiegte sich an ihn, schob die Hände unter sein dichtes, lockiges Haar und versuchte, jede einzelne Sinnesempfindung festzuhalten, als ob sie sie nie wieder erfahren würde. In inniger Umarmung taumelten sie rückwärts, bis Dora mit dem Rücken an der Wand lehnte. Sie befanden sich außer Sicht des Schwesternheims, aber Dora war so schwindlig vor Verlangen, dass nicht mal das sie kümmerte. Nicks harter Körper presste sich an ihren, der mit einer wunderbaren trägen Hitze antwortete, die sie von Kopf bis Fuß durchflutete. Sie ließ ihre Hände zu Nicks Gürtel hinunterwandern, zog sein Hemd heraus und hörte ihn an ihrem Mund stöhnen, als ihre Hände seine warme, glatte Haut berührten.

			»Oh, wenn du nur wüsstest, wie sehr ich dich begehre!«, flüsterte er heiser.

			Plötzlich hörte Dora wieder laut und deutlich Helens Worte: »Ich bereue absolut nichts.«

			Dora zog ihren Kopf zurück und unterbrach den Kuss, worauf Nick mit besorgtem Blick zu ihr herabschaute.

			»Was hast du?«, fragte er stirnrunzelnd. »Es tut mir leid, ich wollte nicht … Du weißt, dass ich nie etwas versuchen würde …«

			»Ich will aber, dass du es tust«, flüsterte sie. »Ich möchte mit dir zusammen sein.« Sie konnte fast nicht glauben, dass sie das sagte. Die Worte schienen irgendwo tief aus ihrem Innersten zu kommen, von einem Ort, über den sie keine Macht besaß. »Eine Nacht nur, bevor du gehst. Ich möchte, dass wir wenigstens eine Nacht zusammen verbringen.«

			Er trat zurück, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Meinst du … das wirklich ernst? Willst du das, Dora?«

			Sie nickte. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

			»Aber das können wir nicht tun. Weil es nicht richtig wäre. Mal angenommen, jemand fände es heraus und würde es hier herumerzählen …«

			Dora legte einen Finger an seine Lippen und genoss die Weichheit seines Mundes. »Das ist mir egal.« Sie war so berauscht von der überwältigenden Sehnsucht, die sie erfüllte, dass sie sogar mit ihm zu den Jahrmarktsleuten durchgebrannt wäre, ohne die Folgen zu bedenken. »Ich will einfach nur mit dir zusammen sein. Bitte, Nick. Willst du das nicht auch?«

			Seine Augen glänzten vor Verlangen. »Mehr, als du dir vorstellen könntest.« Und dann küsste er sie wieder, dieses Mal schon fordernder. Doras Körper schmerzte vor Verlangen, als er mit seiner Zunge ihren Mund erforschte.

			»Wo können wir hingehen?«, flüsterte sie.

			Er dachte einen Moment nach. »Kennst du diese kleine Pension auf der Roman Road?«

			»Das Albert?« Dora nickte.

			»Das meine ich. Ich könnte dort ein Zimmer nehmen. Die Pension ist ein bisschen schäbig, aber …«

			»Das ist mir egal.«

			Nick nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Bist du dir auch wirklich sicher, Dora? Ich will dich zu nichts zwingen.«

			»Du zwingst mich nicht. Ich will es, Nick. Ich will dich.« Sie lächelte ihn beruhigend an. »Ich werde nur schnell ein paar Sachen holen, und in einer halben Stunde treffen wir uns dort, wenn es dir recht ist?«

			Er nickte. »In einer halben Stunde.«

			Doras Beine schienen sie kaum noch tragen zu wollen, als sie die Treppen zu ihrem Zimmer hinaufeilte. Doch sowie sie in der Sicherheit ihres Dachzimmers war, verließ sie der Mut, und sie zitterte bei dem Gedanken daran, was sie erwartete.

			Es war gar nicht ihre Art, so überstürzt zu handeln, aber diesmal hatte sie sich Hals über Kopf und ohne nachzudenken auf etwas eingelassen, das sie jetzt mit Furcht und Zweifeln erfüllte. Sollte sie das wirklich tun? Sie hatte sich so oft vorgestellt, wie es sein würde, mit Nick zu schlafen. Aber in ihren Träumen war das erste Mal immer romantisch und etwas ganz Besonderes gewesen, in einem schönen Zimmer, in dem die Sonne durch die Fenster schien und nicht in einer schäbigen Pension auf der Roman Road.

			Und so fragte sie sich jetzt, ob sie das Richtige tat. Sie begehrte ihn geradezu verzweifelt, aber sie fürchtete sich auch davor. Und wenn sie es nun gar nicht konnte? Was wäre, wenn sie seine Erwartungen nicht erfüllte und ihn enttäuschte?

			Das Gesicht von Alf Doyle erschien plötzlich vor Doras innerem Auge. Er hatte sie missbraucht, ihr die Unschuld genommen und sie in ihrem eigenen Bett vergewaltigt, während im Nebenzimmer ihre Mutter schlief. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie gedacht hatte, sie würde nie wieder mit einem anderen Mann zusammen sein können. Aber dann hatte sie sich in Nick verliebt, und langsam, aber sicher hatte ihr Verlangen nach ihm ihre Angst besiegt.

			Jetzt liebte sie ihn von ganzem Herzen und begehrte ihn mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Aber würde sie sich ihm auch hingeben können? Oder würde das Schreckgespenst Alf Doyle sie erstarren lassen und alles verderben?

			Und was, wenn Nick etwas bemerkte? Wenn er irgendwie spüren konnte, dass sie schon mit einem anderen Mann zusammen gewesen war, und sich von ihr abwandte? Sie würde lieber nie erfahren, wie es war, mit ihm zu schlafen, als von ihm zurückgewiesen zu werden.

			Sie war noch immer besorgt und aufgewühlt, als Millie zurückkam.

			»Schade, dass du nicht zum Tee mitkommen konntest, denn da hast du etwas Köstliches verpasst«, sagte sie. »Konntest du deine Besorgung noch erledigen?«

			»Besorgung?« Dora sah sie mit verständnisloser Miene an.

			»Was du zu erledigen hattest, als du plötzlich davongestürmt bist?«, erinnerte Millie sie stirnrunzelnd. »Ist dir nicht gut, Doyle? Du bist ganz blass.«

			»Ach was, mir geht es bestens.« Dora nahm sich zusammen. »Ich muss allerdings noch weg und werde nicht vor morgen früh zurück sein.« Sie wandte sich ab, weil sie sicher war, dass ihr schlechtes Gewissen ihr ins Gesicht geschrieben stand, sodass jeder es sehen konnte. »Würdest du mich decken?«

			»Natürlich«, sagte Millie. »Du hast mich schon so oft gedeckt, dass es schön ist, mich mal revanchieren zu können.« Ihr Blick fiel auf Doras Tasche. »Aber bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist? Es ist doch nichts passiert, oder?«

			Dora schüttelte den Kopf. Millie warf ihr einen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Nach drei Jahren kannte sie Dora gut genug, um keine Fragen zu stellen.

			Die Pension Albert war kaum mehr als eine schäbige, heruntergekommene Absteige. Dora gab sich die größte Mühe, den Gestank nach Feuchtigkeit und Katzenurin zu ignorieren und auch nicht darauf zu achten, dass ihre Schuhe auf dem abgetretenen, schmuddeligen Linoleum kleben blieben, als sie den düsteren Empfangsbereich betrat. Eine einzige Glühbirne verbreitete ein schwaches Licht.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Eine magere Frau kam aus einer Tür am Ende eines langen Gangs.

			»Ich …«

			Bevor Dora ihren Satz zu Ende bringen konnte, sagte die Frau: »Ist Ihr Name Dora?«

			Sie nickte und schob ihre linke Hand schnell in ihre Manteltasche, um den billigen Gardinenring zu verbergen, den sie sich angesteckt hatte. Sie war überzeugt, dass die Frau ihr Täuschungsmanöver sofort durchschauen würde.

			»Ein junger Mann namens Nick kam vorhin vorbei und hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.«

			Dora spürte, wie der Boden unter ihren Füßen schwankte. »Eine Nachricht?«

			»Alles ein bisschen mysteriös, wenn Sie mich fragen. Er sagte, Sie wären hier mit ihm verabredet, aber dann gab er mir das hier und bat mich, es Ihnen zu übergeben.« Sie kramte in ihrer Schürzentasche und zog einen Briefumschlag heraus. »Natürlich hab ich ihm gesagt, dass ich kein Botenjunge bin, aber er gab mir einen Sixpence für die Mühe.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf das Kuvert, das Dora kraftlos in der Hand hielt. »Wollen Sie den Brief nicht öffnen?«

			Dora starrte auf den Umschlag hinab, auf dem ihr Name in Nicks Handschrift stand. Sie wollte ihn nicht öffnen, weil sie zu viel Angst davor hatte, was darin stehen könnte. Doch da der erwartungsvolle Blick der Frau auf ihr lastete, riss sie ihn schließlich auf.

			›Liebe Dora, ich habe letztlich doch beschlossen, dass es besser ist, wenn ich gehe und heute Abend noch die Fähre nehme. Bitte sei mir nicht böse. Ich begehre dich unendlich, aber du verdienst etwas Besseres. Ich werde bald wieder zurück sein. Bitte sei so lieb und kümmere dich um Danny. In Liebe, dein Nick.‹

			»Und?« Die Frau sah Dora prüfend ins Gesicht. »Sind es schlechte Nachrichten?«

			Dora blickte auf das Blatt in ihrer Hand und lächelte. Nick verstand sie besser, als sie sich selbst verstand.

			»Nein«, sagte sie. »Es sind überhaupt keine schlechte Nachrichten.«

		


		
			KAPITEL ZWANZIG

			»Auf gar keinen Fall«, sagte Katie. »Das verbiete ich dir, hörst du?«

			Aber Effie beachtete ihre Schwester kaum, während sie ihre Garderobe durchsah und nach etwas Passendem für ihre Verabredung mit Hugo suchte. In Killarney war sie immer das bestgekleidete Mädchen gewesen, doch jetzt schienen ihr all ihre Kleider zu schlicht und altmodisch für einen gepflegten Abend in der Stadt zu sein.

			Unterdessen redete ihre Schwester weiter auf sie ein.

			»Allein der Gedanke, einen Freund haben zu wollen …«, sagte sie gerade. »In ein paar Wochen steht dein Vorexamen an, vergiss das nicht. Du solltest also lieber an deinen Lernstoff denken als an Jungs!«

			»Du hast in ein paar Monaten deine Staatliche Abschlussprüfung, und ich habe dich auch noch nicht über deinen Büchern sitzen und schuften sehen!«, erinnerte Effie sie.

			»Das ist etwas anderes.«

			»Ich wüsste nicht, wieso.« Effie zog ihr grünes Lieblingskleid heraus. »Was ist mit dem hier? Meinst du, es wird genügen für ein Abendessen?«

			Katie schnalzte verärgert mit der Zunge. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört!«

			»Ich höre mir seit Tagen nichts anderes an!« Seit Effie Hugo und die Einladung zum Essen erwähnt hatte, war Katie schier ununterbrochen darauf herumgeritten und hatte alle möglichen Gründe angeführt, warum Effie nicht mit ihm ausgehen sollte. Es war schlimmer als einer von Schwester Parkers Vorträgen.

			»Darf ich mir den ausleihen?« Effie griff nach Katies Lippenstift, aber ihre Schwester riss ihn ihr aus der Hand.

			»Nur über meine Leiche! Mammy wird uns beide umbringen, wenn ich dir erlaube, dich zu schminken.«

			»Bitte, Katie! Ich kann doch nicht völlig ungeschminkt ausgehen! Nur ein klitzekleines bisschen, ja? Oder etwas Rouge …«

			Katie drückte ihr Kosmetiktäschchen an ihre Brust. »Du wirst mit diesem Jungen nicht ausgehen, Effie. Und schon gar nicht, wenn du wie ein … wie ein Flittchen aussiehst!«

			»Du bist unmöglich!« Effie schnappte sich ihre Haarbürste und ging zum Spiegel hinüber. »Warum gönnst du mir nicht ein bisschen Spaß?«

			»Ich habe nichts dagegen, dass du Spaß hast«, sagte Katie. »Ich will nur nicht, dass du mit Medizinstudenten ausgehst. Ich weiß, wie die sind, Effie. Sie sind faul, verbringen ihre ganze Zeit mit Glücksspielen, feiern Partys und stellen allen möglichen Blödsinn an. Glaub mir, dass die Absichten dieses Mannes ganz sicher keine ehrenhaften sein werden.«

			Effie lächelte, als sie sich mit der Bürste durch die Haare fuhr. »Jetzt klingst du schon genau wie Dad, wenn er sich über junge Männer und deren Absichten auslässt.«

			»Und wenn schon. Jemand muss ein Auge auf dich haben.«

			»Ha! Und du bist genau die Richtige, um ein Auge auf jemanden zu haben! Vergiss nicht, dass ich noch alle deine Briefe habe, in denen du mir erzählt hast, was du hier in London angestellt hast.«

			Im Spiegel sah sie, wie sich Katies Wangen röteten. »Das ist etwas anderes«, murmelte sie.

			»Und wieso ist es etwas anderes?«

			»Zunächst mal, weil ich älter bin als du.«

			»Du warst in meinem Alter, als du nach London kamst«, erinnerte Effie sie. »Außerdem macht es dich nicht weiser, dass du älter bist als ich. Ich habe auch kein Stroh im Kopf. Ich weiß schon, was ich tue.«

			»Sagt das Mädchen, das fünf Minuten, nachdem es aus dem Bus gestiegen war, keinen Koffer mehr hatte!«, schnaubte Katie.

			Effie schenkte ihrer Schwester einen genervten Blick. Würde Katie sie denn ewig an diesen einen Fehler erinnern? »Ich weiß, was ich tue«, wiederholte sie.

			»Wirklich?« Katie schüttelte den Kopf. »Du weißt überhaupt nichts über diesen Hugo. Aber du glaubst, du hättest dich bis über beide Ohren in ihn verliebt, nicht wahr?«, seufzte sie. »Und wahrscheinlich bildest du dir sogar ein, auch er hätte sich in dich verguckt. Aber er ist nicht wie die Farmarbeiter in unserem Dorf, Effie. Diesen Mann kannst du nicht um deinen kleinen Finger wickeln.«

			»Und wenn schon«, sagte Effie und legte ihre Bürste weg. »Ich gehe mit ihm aus, und damit basta.«

			»Dann werde ich es Mammy sagen.«

			Effie fuhr schockiert zu ihr herum. »Das würdest du nicht tun!«

			»Ich würde alles tun, um dich vor Schwierigkeiten zu bewahren.«

			»Wenn das so ist, werde ich ihr erzählen, was du mit deinem Freund so treibst!«

			»Tom und ich sind ein Paar«, sagte Katie steif.

			»Ja, aber kein verheiratetes Paar. Ihr seid ja nicht einmal verlobt!«

			Damit traf sie einen wunden Punkt. Effie wusste, dass ihre Schwester sich nichts sehnlicher wünschte als einen Heiratsantrag von ihrem Tom. Aber nach über einem Jahr war immer noch kein Ring in Sicht.

			Ein harter Zug erschien um Katies Mund. »Das ist unwichtig. Ich weiß, dass Tom es ernst mit mir meint.«

			»Und woher weißt du, dass Hugo es nicht ernst mit mir meint?«

			Ihre Schwester lachte. »Ach, Effie! Medizinstudenten nehmen niemals irgendetwas ernst.« Sie schüttelte mitleidig den Kopf. »Du bist wahrscheinlich bloß die Neueste in einer langen Reihe unschuldiger Schwesternschülerinnen. Und du wirst auch nicht die Letzte sein.«

			Das hatte gesessen, aber Effie war fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. »Das weißt du nicht.«

			»Oh doch, Effie, und deshalb will ich nicht, dass du mit ihm ausgehst. Ich versuche nicht, dir den Spaß zu verderben, ehrlich nicht. Aber du bist meine kleine Schwester, und ich will nicht, dass dir wehgetan wird.« Katies ein bisschen molliges, aber hübsches Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Bitte geh nicht mit diesem Hugo aus, Effie.«

			Effie hatte ihre Schwester noch nie so beunruhigt gesehen, und für einen Moment zögerte sie tatsächlich. Aber dann fiel ihr ein, dass es wieder ein langer, langweiliger Abend über ihren Büchern werden würde, wenn sie nicht ausging. Und diese Vorstellung konnte sie ganz einfach nicht ertragen.

			»Ich werde vorsichtig sein, Katie, das verspreche ich dir. Außerdem ist es doch nur ein Abendessen«, gab sie zu bedenken. »Was könnte da schon schiefgehen?«

			Katie hielt Effie so lange auf, dass sie fast zu spät zu ihrer Verabredung mit Hugo kam. Sie befürchtete schon, dass er glauben könnte, sie käme nicht, doch zu ihrer Erleichterung lehnte er an den Krankenhaustoren und rauchte eine Zigarette.

			Effie geriet in Panik und begann zu laufen. Sie lief so schnell am Pförtnerhaus vorbei und den Kiesweg hinunter, dass sie mit Hugo zusammenstieß.

			»Nicht so hastig, junge Dame!« Ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, streckte er die Hände aus, um Effie aufzufangen. »Sie sind ein bisschen übereifrig, was?«

			»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe!«, sagte sie, nach Atem ringend. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie auf mich warten würden.«

			»Aber natürlich habe ich gewartet.« Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und blies einen kleinen Rauchring in die Luft. »Ihre Lehrschwester hat Sie wohl wieder mit Putzen und dergleichen aufgehalten?«

			Effie schüttelte den Kopf. »Meine eigene Schwester war schuld an der Verspätung. Sie wollte nicht, dass ich mit Ihnen ausgehe.«

			»Aber warum denn nicht?«

			Effie spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. »Weil sie nicht glaubt, dass Ihre Absichten ehrbar sind. Und nicht nur Ihre«, fügte sie schnell hinzu, als sie ihn die Stirn runzeln sah. »Sie hat keine besonders gute Meinung von Medizinstudenten, fürchte ich.«

			»Womit sie auch nicht ganz unrecht hat«, sagte Hugo schnell. »Sie klingt wie ein sehr vernünftiges Mädchen, Ihre Schwester. Wir sind wirklich alle Schurken.« Zerstreut blies er einen weiteren Rauchring in die Luft. »Aber trotz ihrer düsteren Warnungen sind Sie gekommen?«

			»Ich wollte mir eine eigene Meinung bilden«, antwortete Effie.

			Hugo grinste. »Das ist gut. Ich mag Frauen mit unabhängiger Gesinnung.« Er musterte sie von oben bis unten. »Aber Ihre Schwester ist zu Recht besorgt um Sie. Sie sehen so entzückend aus, dass Sie mit Sicherheit bei jedem Mann unehrenhafte Absichten hervorrufen würden.«

			»Wirklich?« Effie blickte an sich hinab. Sie war noch immer nicht ganz sicher, ob ihr Kleid nicht doch zu altmodisch war.

			Ihre Unsicherheit nahm noch zu, als sie das Restaurant betraten. Zu ihrem Erstaunen hatte Hugo einen Tisch in einem exquisiten Etablissement im Westend reserviert. Effie hatte so etwas noch nie gesehen. Das Lokal erinnerte sie an eine Hochzeitstorte mit seinen Kristalllüstern und den weißen, mit vergoldeten Stuckschnörkeln verzierten Wänden. Befrackte Kellner eilten zwischen den von Kerzen erleuchteten Tischen hin und her, und überall war das Summen leiser Unterhaltungen und das Klirren von Porzellan und Kristall zu hören.

			Effie schnupperte. Selbst die Luft roch teuer, nach gutem Essen und Wein, Aromen, die sich mit dem Duft von französischem Parfum vermischten.

			Sie versteckte sich halb hinter Hugos Schulter, als der Oberkellner auf sie zukam. Sie rechnete fast damit, wegen ihres schäbigen Kleids vor die Tür gesetzt zu werden. Aber der Mann setzte ein erfreutes Lächeln auf, als er Hugo sah.

			»Ah, Mr. Morgan, wie schön, Sie wiederzusehen. Bitte kommen Sie hier entlang, Ihr üblicher Tisch ist schon für Sie vorbereitet.«

			Effie folgte ihm, wobei sie gegen Möbel und Gäste stieß und sich bei jedem entschuldigte, an dem sie vorbeiging.

			Ein kleiner Tumult entstand am Tisch, als der Kellner versuchte, ihr den Stuhl herauszuziehen und die Serviette auf ihrem Schoß auszubreiten. Auch bei ihm entschuldigte sich Effie, während Hugo sie ein wenig belustigt über den Tisch hinweg beobachtete.

			»Sie brauchen sich nicht bei jedem zu entschuldigen, Euphemia.«

			»Tut mir leid«, erwiderte Effie und schlug dann eine Hand vor ihren Mund. »Aber in so einem eleganten Restaurant bin ich noch nie gewesen.«

			Sie blickte sich um und dachte, dass das hier sogar Katie beeindruckt hätte. Außerdem wäre Hugo doch gewiss nicht mit ihr in ein solch vornehmes Lokal gegangen, wenn seine Absichten keine ehrenhaften wären?

			Der Kellner schwänzelte um sie herum, aber Effie war so verwirrt von dem französischen Menü, dass Hugo schließlich für sie mitbestellte.

			»Ich hoffe, Sie haben nichts allzu Kompliziertes bestellt?«, flüsterte sie ihm zu.

			Hugo lächelte. »Sie werden schon sehen.«

			Kurz darauf erschien der Kellner mit einem silbernen Eiskühler. Effie beobachtete fasziniert, wie er unter großem Aufhebens die Flasche in dem Eis entkorkte. »Ist das echter Champagner?«

			»Mögen Sie keinen Champagner?«

			»Ich habe ihn noch nie probiert.«

			»Dann erwartet Sie ein ganz besonderes Vergnügen.« Hugo nickte dem Kellner zu, ihnen einzuschenken. »Probieren Sie ihn, Euphemia. Er ist köstlich, das versichere ich Ihnen. Und ich möchte wetten, dass sogar Sie nach ein, zwei Gläsern leicht beschwipst sein werden.«

			Er hatte recht, der Champagner war köstlich. Effie war ganz verzückt davon, wie die eiskalten Bläschen auf ihrer Zunge kribbelten und tanzten. Und trotz der Kälte des Getränks durchflutete es sie mit einer wundervollen Wärme und nahm ihr etwas von ihrer Nervosität. Effie leerte zwei Gläser Champagner, bevor sie sich in dieser ungewohnten Umgebung endlich zu entspannen begann. Der Alkohol löste ihr die Zunge, und bald plauderte sie mit Hugo völlig unbefangen über ihre Schwestern.

			»Ich glaube, Ihre Schwester Bridget kenne ich«, sagte er. »Eine große, dunkelhaarige Frau auf der Orthopädischen für Männer? Sie lächelt niemals und ist immer tipptopp frisiert?«

			Effie lachte. »Das klingt nach Bridget, ja!«

			»Die Studenten nennen sie alle die Eiskönigin. Sehr schön, aber auch ungemein beängstigend.« Er trank einen Schluck von seinem Champagner. »Kein Wunder, dass sie versucht hat, Sie vor mir zu warnen.«

			»Oh nein, das war meine Schwester Katie. Sie ist Lernschwester im letzten Jahr, und wir beide teilen uns ein Zimmer im Schwesternheim.«

			»Da haben Sie sicher eine Menge Spaß?«

			»Das dachte ich auch, aber sie ist eine richtige Spielverderberin.« Effie sah, wie Hugo mit dem Handrücken ein Gähnen unterdrückte, und war sofort beschämt. »Entschuldigen Sie, Hugo, aber Sie wollen bestimmt nichts von meinen langweiligen Schwestern hören.«

			»Aber nein, ich finde Ihre Erzählungen sehr interessant. Es ist nur so, dass ich die ganze Nacht nicht im Bett gewesen bin.«

			»Haben Sie mit Ihren Freunden Karten gespielt?«

			»Nein, schlimmer noch. Ich habe die ganze Nacht gelernt.«

			Effie sah ihn beeindruckt an. Also hatte Katie sich in ihm getäuscht. Er verbrachte keineswegs seine ganze Zeit mit Glücksspiel und auf Partys.

			»Ich muss mich anstrengen, um den Ruf der Familie aufrechtzuerhalten«, fuhr Hugo fort. »Mein Vater ist ein Nightingale-Mann. Dort hat er auch meine Mutter kennengelernt, als er noch ein bescheidener Student war.« Er lächelte Effie über den Rand seines Glases zu. »Sie sehen also, dass Ihre Schwester einen falschen Eindruck hat. Nicht all unsere Absichten sind unehrenhaft.«

			Dann kam ihr Essen. Die Teller waren mit kunstvollen silbernen Hauben abgedeckt. Effie starrte entsetzt darauf, als der Kellner mit einer schwungvollen Bewegung die Haube abnahm.

			»Was ist das?«, flüsterte sie Hugo zu.

			»Hummer. Warten Sie, bis Sie ihn probiert haben, er ist vorzüglich.«

			Effie spielte nervös an ihrer dicken Stoffserviette herum. »Ich weiß nicht, wie man so etwas isst«, gestand sie.

			»Kein Problem, ich zeige es Ihnen. Es ist ganz einfach, wenn man erst einmal den Dreh heraushat.«

			Hugo hatte auch mit dem Hummer recht. Er war exquisit, zart und ein wenig süßlich, und wurde mit einer butterigen Sauce serviert. Effie hatte noch nie etwas so Leckeres gegessen, und bevor sie sichs versah, war ihr Teller leer.

			»Meine Güte, Sie waren aber hungrig«, bemerkte Hugo.

			Effie blickte sich zu den anderen Frauen in ihrer Nähe um. Sie alle wirkten spindeldürr in ihren kostspieligen Seiden und Pelzen und stocherten in ihrem Essen herum wie Vögelchen. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie mehr Anstand hätte zeigen sollen, anstatt das Essen so in sich hineinzuschaufeln. Wie oft hatte ihre Mammy ihr mit einem Löffel auf die Knöchel geklopft, weil sie sich so auf das Essen gestürzt hatte?

			Sie öffnete den Mund, aber Hugo hob die Hand. »Denken Sie gar nicht erst daran, sich wieder zu entschuldigen«, sagte er. »Es ist nichts Schlimmes, wenn ein Mädchen einen gesunden Appetit hat.«

			Hugo bestellte noch mehr Champagner und später für beide einen Cognac zum Kaffee. Er musste stärker gewesen sein als der Selbstgebrannte ihres Vaters, denn gegen Ende des Abends war Effie doch ziemlich beschwipst. Aber sie amüsierte sich ganz wunderbar.

			Bis zu dem Moment, in dem Hugo sich zu ihr vorbeugte und sagte: »Hören Sie, es ist kaum zu glauben, aber ich scheine meine Brieftasche nicht bei mir zu haben.«

		


		
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Es war, als ob der Kellner ihr den Eiskübel über den Kopf geschüttet hätte. Der Schock brachte sie sofort zur Besinnung. Effie setzte sich kerzengerade hin und starrte Hugo an.

			»Sie müssen sie haben. Sie haben den Taxifahrer aus Ihrer Brieftasche bezahlt.«

			»Ich weiß, aber jetzt finde ich sie nicht mehr. Vielleicht habe ich sie auf dem Weg hierher verloren?«

			Effie griff unter den Tisch nach ihrer Handtasche. »Ich habe etwas Geld bei mir.«

			»Das ist sehr lieb von Ihnen, aber ich glaube nicht, dass es genug sein wird, um das hier zu bezahlen.«

			Er nahm die Rechnung von dem Silbertablett und schwenkte sie vor ihrer Nase. Effie sah die Zahlen und gab einen bestürzten Laut von sich.

			»Ich glaube nicht, dass ich je im Leben so viel Geld hatte!«, flüsterte sie. Der Inhalt der braunen Lohntüte, die sie jede Woche erhielt, hätte nicht einmal für ein Glas Champagner ausgereicht. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Tja, wahrscheinlich bleibt uns jetzt nur noch die Flucht.«

			»Aber das können wir doch nicht machen!«

			»Was sollen wir denn sonst tun?«

			»Ich weiß es nicht, aber es muss doch noch einen anderen Weg geben.« Sie blickte sich verzweifelt um. War es nur Einbildung, oder warf der Oberkellner ihr bereits misstrauische Blicke zu? »Wenn Sie mit ihnen reden und versprechen, ihnen einen Scheck zu schicken …«

			Hugo schüttelte den Kopf. »Darauf würden sie sich nicht einlassen. Nein, Euphemia, ich fürchte, wir werden einfach diskret verschwinden müssen. Zum Glück ist das Restaurant so gut besetzt, dass es nicht auffallen wird.« Er tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Es ist ganz leicht, versprochen. Sie brauchen nur aufzustehen und ruhig hinauszugehen, als wollten Sie ein bisschen frische Luft schnappen. Und sobald Sie draußen sind, laufen Sie zur Straßenecke und warten dort auf mich.«

			»Und was tun Sie?«

			»Mir wird schon etwas einfallen.« Er lächelte sie an. »Aber machen Sie nicht so ein besorgtes Gesicht, meine Liebe, sonst wissen sie gleich, dass wir etwas im Schilde führen. Stehen Sie einfach auf und gehen Sie ruhig hinaus.«

			Als Effie sich erhob, zitterten ihre Beine so sehr, dass sie bezweifelte, stehen zu können. Sie vermied geflissentlich den Blick des Oberkellners, während sie sich zwang, auf den Ausgang zuzugehen. Ihr Blick war so entschlossen auf die Tür gerichtet, dass sie über ein Stuhlbein stolperte, aber diesmal zu verängstigt war, um sich zu entschuldigen.

			Als ihr die kühle Nachtluft entgegenschlug, begann sie zu laufen. Ihre Absätze klapperten auf dem Pflaster, das Herz hämmerte ihr in den Ohren, und sie war sicher, dass ihr mehrere Kellner auf den Fersen waren. Schließlich bog sie um die Ecke und versteckte sich in der dunklen Nische eines Ladeneingangs. Hier wappnete sie sich innerlich und biss die Zähne zusammen, damit sie aufhörten, vor Furcht zu klappern.

			Minuten verstrichen. Dann, als Effie schon überzeugt war, dass Hugo gefasst worden war, sah sie ihn die Straße hinunter in ihre Richtung schlendern.

			Sie zischte seinen Namen und winkte ihn schnell zu sich herüber.

			»Hallo, meine Liebe«, sagte er grinsend. »Wie ich sehe, haben Sie ein ausgezeichnetes Versteck gefunden.«

			»Egal! Was ist passiert? Hat jemand Sie gesehen? Werden Sie verfolgt?« Sie blickte an ihm vorbei die Straße hinauf.

			»Es ist alles gutgegangen.« Er schaute auf seine Uhr. »Und jetzt lassen Sie uns zum Krankenhaus zurückkehren, ja? Es ist schon kurz vor elf, und ich nehme an, dass Sie keine Sondererlaubnis haben, länger auszubleiben?«

			Er trat an den Straßenrand, hob die Hand und pfiff nach einem Taxi. Effie eilte aus ihrem Versteck im Ladeneingang auf ihn zu.

			»Was tun Sie da? Ohne Geld können wir kein Taxi nehmen. Und bevor Sie irgendetwas sagen – ich werde nicht wieder die Flucht ergreifen«, warnte sie ihn.

			»Das verlange ich auch gar nicht, meine Liebe.« Hugo griff in sein Jackett und zog seine Brieftasche heraus.

			Effie starrte sie an. »Wo … wo haben Sie sie gefunden?«

			»Sie war in meiner Tasche«, erwiderte er achselzuckend.

			Wieder pfiff er, und diesmal kam ein Taxi auf sie zu. Effie kehrte ihm den Rücken zu und sah Hugo an.

			»Wir müssen zuerst zu dem Restaurant zurückgehen«, sagte sie.

			»Warum?«

			»Um die Rechnung zu bezahlen, natürlich.«

			»Nicht nötig. Ich hab sie schon bezahlt.«

			Effie schaute ihn stirnrunzelnd und wie vor den Kopf geschlagen an. Aber dann sah sie den schelmischen Glanz in seinen Augen, und langsam ergab dies alles einen Sinn. »Sie … Sie haben mich hinters Licht geführt«, murmelte sie.

			»Ich weiß! Ich wollte sehen, ob Sie es durchziehen würden.« Hugo brach in ein entzücktes Lachen aus. »Oh, Euphemia, Sie sind solch ein Engel! Sie hätten sich sehen sollen, als Sie aus dem Restaurant flohen. Ich kann Ihnen nur raten, niemals etwas Ungesetzliches zu tun, Ihr reizendes Gesicht würde Sie sofort verraten.«

			Das Taxi hielt, und Hugo öffnete ihr die Tür. Effie blieb jedoch wie angewurzelt stehen. Ihr Herz hämmerte fast schmerzhaft gegen ihre Rippen, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

			»Sie haben mich belogen«, flüsterte sie erneut.

			»Es war ein Streich, meine Liebe, mehr nicht. Nur ein bisschen Spaß. Und jetzt beeilen Sie sich. Wenn ich um Mitternacht nicht zurück in meiner Bude bin, verwandle ich mich in einen Kürbis.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Euphemia? Ist alles in Ordnung?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich fahre nicht mit Ihnen.«

			»Euphemia!«, seufzte er. »Seien Sie doch um Himmels willen vernünftig. Wie wollen Sie denn um diese späte Zeit allein nach Bethnal Green zurückgelangen?« Effie sagte nichts, stand nur da und ballte die Fäuste. »Hören Sie, es tut mir leid, meine Liebe. Ich wollte Sie nicht verärgern. Es war nur ein dummer Streich, mehr nicht. Wir spielen uns ständig gegenseitig Streiche.«

			»Tja, aber mir gefällt das nicht.«

			Wieder runzelte er die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten Humor?«

			»Den habe ich auch, aber das war einfach nur gemein.«

			»Dann werde ich es nie wieder tun, das schwöre ich.«

			Er hob die Hand zu einem feierlichen Versprechen. Effie zögerte. Er grinste immer noch, und sie war sich nicht sicher, ob er scherzte. Aber er hatte recht, sie hatte keine Ahnung, welchen Bus sie nehmen musste und ob es überhaupt noch Busse um diese späte Nachtzeit gab.

			Dann blickte sie in sein gutaussehendes, reuiges Gesicht und erlaubte sich ein Lächeln. »Na ja, im Grunde ist ja nichts passiert«, räumte sie ein.

			»Genau.« Hugo trat beiseite. »Und jetzt erlauben Sie mir bitte, Sie heimzubringen, weil ich sonst nicht mehr mit mir leben könnte.«

			Sie verzieh ihm auf dem Rückweg, aber erst nachdem er sich wieder und wieder entschuldigt und versprochen hatte, ihr nie wieder einen solch abscheulichen Streich zu spielen.

			»Aber es war wirklich lustig«, sagte er. »Sie hätten Ihr Gesicht sehen sollen. Ich dachte, Sie würden jeden Moment in Ohnmacht fallen!«

			»Ich auch.« Effie lächelte widerstrebend. »Besonders, als ich über dieses Stuhlbein stolperte!«

			Bis zu ihrer Ankunft vor dem Krankenhaus war ihr Streit vergessen, und sie hatten sogar beschlossen, nach diesem ereignisreichen Abend auf das förmliche Sie zu verzichten, wenn sie unter sich waren.

			Als sie sich draußen vor den Toren Gute Nacht sagten, zitterte Effie.

			»Ist dir kalt, Liebes?«, fragte Hugo.

			»Ein bisschen.« Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie vor Erwartung zitterte, weil sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde.

			»Dann solltest du besser hineingehen.«

			»Ach was. Ich muss ja nicht sofort gehen …« Sie unterbrach sich schnell.

			Hugo lächelte. »Oh, das denke ich aber schon, Euphemia. Schließlich will ich es nicht mit deinen furchterregenden Schwestern zu tun bekommen. Ich habe nämlich vor, sie zu beeindrucken, weißt du. Dann werden sie mir vielleicht erlauben, dir den Hof zu machen.«

			»Mich kümmert nicht, was sie sagen. Du kannst mir den Hof machen, ob es ihnen passt oder nicht.« Verärgert unterbrach sie sich erneut. Wann würde sie endlich einmal lernen, den Mund zu halten?

			Hugo lachte. »Das freut mich zu hören. Aber ich habe morgen in aller Frühe eine Vorlesung, und ich glaube nicht, dass der Dozent begeistert wäre, wenn ich dabei einschliefe. Das ist mir schon einmal passiert, und offen gestanden fand es wenig Anklang.«

			Er trat näher, und Effie schloss die Augen und wartete auf den erhofften Kuss. Doch statt auf ihre Lippen küsste er sie nur kurz auf ihre Nasenspitze.

			»Gott, bist du süß, Euphemia.« Er schüttelte ein wenig erstaunt den Kopf, und dann war er auch schon fort.

			Süß? Effie sah ihm nach, als er zum Pförtnerhäuschen hinüberschlenderte, um den Nachtportier abzulenken, während sie vorbeischlich. Sie wollte nicht »süß« sein, sondern mondän und unwiderstehlich wie Greta Garbo.

			Träum weiter, Euphemia O’Hara. Das wirst du wohl niemals sein, schimpfte sie mit sich.

			Das Schwesternheim lag im Dunkeln, als sie sich auf Zehenspitzen näherte, wobei sie darauf achtete, dass ihre Schritte auf dem Kiesweg nicht allzu sehr knirschten. Aber als sie näher kam, flog plötzlich die Vordertür des Schwesternheimes auf. Effie erstarrte, hilflos und gefangen in dem Licht, das aus dem Eingang fiel.

			»Was hat das zu bedeuten, O’Hara?«, ertönte Schwester Suttons Stimme, die in der Tür stand. Ihre massige Gestalt hob sich deutlich gegen das Licht hinter ihr ab. »Wissen Sie, wie spät es ist? Fast Mitternacht«, fuhr sie fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Das Licht wurde vor fast zwei Stunden gelöscht. Wo sind Sie gewesen, wenn ich fragen darf?«

			»Bitte, Schwester, ich …«

			»Ach, sparen Sie sich die Mühe, es mir zu erzählen, Mädchen. Ich bin viel zu müde, um Ihnen zuzuhören. Ich kann es nicht leiden, nachts wachbleiben zu müssen, um auf Schülerinnen zu warten. Sie können es gleich morgen früh der Oberin erklären.«

			Und so bestand natürlich auch keine Möglichkeit mehr, sich unbemerkt von Katie in ihr Zimmer zu schleichen, die sich im Dunkeln aufsetzte, als Effie hereinkam.

			»Da bist du ja endlich!«, sagte sie. »Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht.«

			»Fang du nicht auch noch an.« Effie stellte ihre Tasche ab. »Ich hab schon eine Strafpredigt von Schwester Sutton hinter mir.«

			»Dann hat sie dich also erwischt?«

			»Oh ja, und ob sie mich erwischt hat!« Effie setzte sich auf ihr Bett und begann ihre Schuhe auszuziehen. »Und morgen früh muss ich zur Schwester Oberin.«

			»Gut«, sagte Katie. »Vielleicht kann sie dich ja zur Vernunft bringen.«

			Effie blickte im Dunkeln ihre Schwester an. Katie wirkte nicht annähernd so verärgert, wie Effie eigentlich erwartet hatte. »Du scheinst ja nicht besonders überrascht zu sein?«

			»Warum sollte ich? Schließlich war ich es, die es Schwester Sutton gesagt hat.«

			»Was?« Effie hörte auf, sich auszuziehen. Sie hielt noch einen Schuh in der Hand, während sie im Dunkeln dastand und ihre Schwester anstarrte.

			»Ich habe dich gemeldet.« Katies Stimme klang steif und spröde in der Dunkelheit. »Du wolltest ja nicht auf mich hören, deshalb dachte ich, dass dir jemand eine Lektion erteilen muss. Ich habe dir ja gesagt, dass ich alles tun würde, um dich vor Schwierigkeiten zu bewahren.«

			»Wenn du nicht wärst, wäre ich nicht in Schwierigkeiten!« Effie zielte mit dem Schuh nach der schattenhaften Gestalt ihrer Schwester und traf sie an der Schulter.

			»Autsch!«, rief Katie. »Du kannst nicht mir die Schuld daran geben!«

			»Selbstverständlich gebe ich dir die Schuld daran«, sagte Effie. »Und wenn ich morgen nach Hause geschickt werde, ist auch das deine Schuld!«

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			»Schwester Doily? Hat Ernest meinen Comic ausgelesen?«

			Dora blieb am Fußende von Archies Bett stehen. »Hat er dir das Heft noch nicht zurückgegeben?«, fragte sie stirnrunzelnd.

			Archie schüttelte den Kopf. »Er hat es jetzt schon eine ganze Weile. Ich möchte ihn nicht belästigen, falls er noch nicht damit fertig ist. Aber ich wäre doch froh, wenn er es mir bald zurückgäbe.«

			»Ich werde mich sofort darum kümmern, Schatz«, versprach Dora dem Kleinen.

			Von Lucy war nichts zu sehen, als Dora in Ernests Zimmer ging. Er lag in den Kissen und legte Patiencen auf seinem Nachttisch. Als Dora ihn nach dem Comicheft fragte, machte er ein verständnisloses Gesicht.

			»Ich habe es vor drei Tagen ausgelesen«, sagte er mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme. »Und dann hab ich es ihm zurückgegeben.«

			»Tja, aber Archie sagt, er hätte es nicht.«

			»Ich habe es Schwester Lane gegeben.«

			»Vielleicht hat sie es versehentlich wieder in deinen Schrank gelegt?« Dora hatte sich gerade gebückt, um nachzuschauen, als Lucy mit den Armen voller frischer Bettwäsche hereinkam.

			»Oh, gut, dass du da bist, dann kannst du mir helfen, das Bett frisch zu beziehen«, sagte sie. »Ich wollte eine der jungen Lernschwestern holen, aber da du schon mal hier bist, kannst du es ja tun.«

			Dora versteifte sich bei ihrem befehlshaberischen Ton. Warum benahm sich Lucy immer so, als wäre sie die Ranghöhere?

			»Haben Sie das Comicheft gesehen?«, fragte Ernest. »Ich hatte es Ihnen gegeben, damit Sie es Archie bringen.«

			»Ach, dieses hässliche alte Ding? Ich hab es weggebracht und verbrannt.«

			Dora starrte sie an. »Du hast was getan?«

			»Ich hatte Schwester Parry deswegen gefragt, und sie sagte, ich solle es zur Heizung hinunterbringen und es verbrennen.« Lucy legte das Bettzeug hin und stellte zwei Stühle ans Fußende des Betts. »So, junger Mann, dann wollen wir dich mal aus dem Bett holen.«

			Dora sah Ernest an. Er erwiderte ihren Blick und wirkte sehr bestürzt. »Aber es gehörte Archie«, sagte Dora.

			»Dann sollte es erst recht ins Feuer geworfen werden.« Lucy zuckte mit den Schultern. »Mensch, Doyle, du solltest doch wirklich wissen, dass die Kinder ihre Sachen nicht untereinander austauschen dürfen. Du weißt doch, was Schwester Parry über die Verbreitung von Bakterien sagt. Ich bin überrascht, dass sie dich deswegen noch nicht getadelt hat.«

			Dora antwortete nicht. Tief im Innersten wusste sie, dass Lucy recht hatte, aber in diesem Fall überwog das Glück, das das Heft einem einsamen Jungen beschert hatte, eindeutig jedes damit verbundene Risiko.

			Ernest war es, der das Schweigen brach. »Es tut mir leid«, sagte er mit erstickter Stimme.

			»Es ist nicht deine Schuld, Schatz«, erwiderte Dora mit einem bösen Blick zu Lucy.

			»Schau mich nicht so an«, verteidigte sie sich.

			»Ich hab das Gefühl, als ob es meine Schuld wäre«, sagte Ernest. »Soll ich zu Archie rübergehen und mit ihm reden? Ich sollte mich bei ihm entschuldigen …«

			»Auf keinen Fall!«, wandte Lucy ein, bevor Dora antworten konnte. »Du darfst dieses Zimmer nicht verlassen. Nein, Doyle kann es Archie erklären«, sagte sie mit einem boshaften kleinen Lächeln. »Sie kann so gut mit Kindern umgehen, dass es Archie bestimmt nichts ausmachen wird, wenn sie ihm sagt, was mit dem Heft passiert ist.«

			Dora hätte lieber freiwillig tausend Bettpfannen gereinigt, als Archie diese traurige Nachricht zu überbringen. Er schaute auf, als sie auf sein Bett zukam. Der Anblick seines vor Erwartung strahlenden Gesichts brach Dora fast das Herz.

			»Hallo, Schwester Doily«, begrüßte er sie. »Hat er das Heft schon ausgelesen?«

			Dora holte tief Luft. »Es tut mir leid, Archie«, sagte sie leise.

			Sein Lächeln war wie weggewischt. »Was hat er damit gemacht? Er hat doch wohl keine Seiten rausgerissen oder so?«

			»Es war nicht Ernests Schuld. Aber leider hat man ihm deinen Comic weggenommen und verbrannt.«

			Archies Gesicht war schreckensbleich. »Verbrannt?«

			»Eine der anderen Schwestern hat das Heft versehentlich weggebracht. Es war wirklich ein Versehen«, sagte Dora. »Es tut mir furchtbar leid, Archie. Aber ich werde dafür sorgen, dass du ein neues Heft bekommst, das verspreche ich dir.«

			»Schon gut, Schwester.« Archies Kinn begann zu zittern, und für einen Moment lang dachte sie, dass er zu weinen beginnen würde. Aber dann schluckte er und wischte sich die Nase an seinem Pyjamaärmel ab. »Es gibt Schlimmeres, nicht wahr?«

			Der Anblick dieses kleinen Jungen, der so wild entschlossen war, sich seine Traurigkeit nicht anmerken zu lassen, trieb Dora beinahe die Tränen in die Augen.

			Sie musste den ganzen Tag an Archie denken. Wann immer sie die Station hinunterging, konnte sie ihn im Bett sitzen und mit trostlosem Gesicht auf seine leeren Hände herunterstarren sehen. Sie war fest entschlossen, Lucys Fehler wiedergutzumachen, aber sie hatte das Gefühl, dass nicht einmal ein neuer Comic das für ihn so kostbare Geschenk seiner Mutter ersetzen könnte.

			Selbst als sie sich beim Abendbrot zu den anderen aus ihrer Gruppe setzte, war sie noch wütend.

			»Du siehst aus, als hättest du die Nase gestrichen voll«, bemerkte Katie, als sie Dora den Brotkorb reichte. »Was ist los?«

			»Ich bin nur verärgert über etwas, was heute auf der Station passiert ist.«

			Am anderen Ende des Tisches seufzte Lucy laut. »Meine Güte, Doyle, du wirst doch nicht immer noch darauf herumreiten?« Sie verdrehte ihre Augen. »Es war doch bloß ein blöder Comic. Und du tust, als ob jemand gestorben wäre!«

			»Ich weiß«, sagte Dora. »Aber immerhin war ein kleiner Junge todunglücklich darüber. Auch wenn dir das vollkommen egal sein dürfte.«

			»Das ist es ihr ganz sicher nicht«, mischte Millie sich schnell ein, um die Situation zu entspannen.

			»Oh doch!«, widersprach Dora. »Sie schert sich überhaupt nicht um die Kinder. Sie hat keine Zeit für ihre kleinen Patienten.«

			Lucy warf klirrend ihre Gabel hin. »Nur weil ich nicht wie du ständig um die Kinder herum bin, weil ich will, dass sie mich lieben?«

			»Nein, das kann man dir wirklich nicht vorwerfen. Du willst nur von Schwester Parry geliebt werden!«

			»Na und? Was ist so schlimm daran, dass ich mir Mühe gebe? Wir brauchen gute Stationsberichte, wenn wir nach der Abschlussprüfung eine Festanstellung angeboten bekommen wollen. Und es wird mir keinen Posten als Stationsschwester einbringen, zu einem schmuddeligen kleinen Bengel nett zu sein.«

			»Etwas anderes interessiert dich nicht, stimmt’s? Du willst unbedingt die Beste sein.«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich auch weniger anstreben?«

			»Bei den Prüfungen als Beste abzuschneiden macht einen noch lange nicht zu einer guten Krankenschwester«, murmelte Dora vor sich hin.

			»Und alle Regeln zu missachten macht einen auch nicht gerade zu einer guten Krankenschwester«, versetzte Lucy, bevor sie aufsprang und ihren Stuhl zurückschob.

			»Willst du nicht dein Abendbrot beenden?«, fragte Katie.

			»Ich habe keinen Hunger mehr.«

			Und damit war sie auch schon weg. Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über die Runde, das nur von dem Kratzen der Gabel unterbrochen wurde, mit der Katie den Inhalt von Lucys Teller auf ihren schob.

			Millie seufzte. »Mach dir nichts draus«, sagte sie. »Es ist nur noch eine Woche, bis unsere Stationszuteilung aufgehoben wird. Dann brauchst du nicht mehr mit ihr zusammenzuarbeiten.«

			»Ich zähle schon die Tage«, murmelte Dora.

			Zornig stapfte Lucy zum Schwesternheim zurück.

			Wie konnte Dora es wagen, sie zu kritisieren, nur weil sie sich anstrengte, ihre Arbeit gut zu machen? Natürlich wollte sie die Beste sein. Ihre Eltern hatten ihr immer eingeimpft, dass es nicht genügte, sich nur zu bemühen. Sie musste herausragend sein und glänzen. Zu gewinnen war das Wichtigste in ihrer Welt.

			Aber in Wirklichkeit war sie auf der Kinderstation völlig verloren. Der Anblick all dieser kleinen, so erwartungsvoll zu ihr aufschauenden Gesichter beängstigte Lucy mehr, als sie zugeben wollte. Und statt sich das einzugestehen, suchte sie Zuflucht bei ihren Krankenblättern und ihrem Medikamentenwagen und sagte sich, sie leiste gute Arbeit.

			Und was diesen verflixten Comic anbelangte – warum musste Dora immer wieder davon anfangen? Denn so sehr Lucy es auch zu verbergen versuchte, fühlte sie sich deswegen tatsächlich schuldig. Sie nahm sich doch nicht absichtlich vor, ein Kind zu ärgern oder zu verletzen! Wäre sie in Ruhe gelassen worden, hätte sie sich vielleicht bei Archie entschuldigt und ihm sogar ein neues Comicheft gekauft, um das verbrannte zu ersetzen. Aber Dora hörte nicht auf, sie anzugreifen, als ob sie die schlimmste Sünde der Welt begangen hätte, was Lucy nur noch in ihrer Entschlossenheit bestärkte, sich zur Wehr zu setzen.

			Zumindest würde es bald vorbei sein, tröstete sie sich. Noch eine Woche, und sie würde einer anderen Station zugeteilt werden. Hoffentlich einer, wo sie nicht den ganzen Tag mitansehen musste, wie Dora Doyle alle Patienten bezauberte.

			Sie war so vertieft in ihre eigenen Gedanken, dass sie die hochgewachsene Gestalt, die unter dem Eingang zum Schwesternheim stand, nicht bemerkte. Und als der Mann ihr in den Weg trat, wäre sie um ein Haar mit ihm zusammengestoßen.

			»Miss Lane?«

			Sofort erkannte sie die tiefe Stimme und den gedehnten amerikanischen Akzent, und als sie aufblickte, schaute sie direkt in das entwaffnend gutaussehende Gesicht von Leo Alderson.

			»Erinnern Sie sich an mich?«, fragte er. »Wir haben uns im letzten April auf einer Gesellschaft Ihrer Eltern kennengelernt.«

			»Wie könnte ich das vergessen?« Lucy lächelte, um die Nervosität zu überspielen, die plötzlich wie Feuer durch ihre Adern raste. »Was tun Sie hier, Mr. Alderson? Sind Sie krank oder verletzt? Die Notaufnahme ist dort drüben …«

			»Danke, ich brauche keinen Arzt. Ich bin hergekommen, um Sie zu sprechen.«

			»Mich?« Jäh erwachte Panik in ihrer Brust. »Aber weswegen denn?«

			Leo warf ihr einen langen, abschätzenden Blick zu. »Ist es wahr, dass Ihr Vater verschwunden ist?«, fragte er.

			Für einen Moment bekam Lucy kein Wort heraus. Er beobachtete sie, und sie wusste, dass jede Sekunde, in der sie schwieg, ihn noch misstrauischer machte.

			Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, murmelte sie.

			»Nein? Ich habe Gerüchte gehört, dass Sir Bernard schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen wurde. Und für einen geborenen Geschäftsmann wie Ihren Vater ist das doch recht ungewöhnlich, oder nicht?«

			Lucy dachte blitzschnell nach. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – mein Vater ist in Amerika.«

			»Das sagt auch sein Freund Mr. Bird.«

			Lucy entspannte sich. »Na bitte, da haben Sie’s. Das Rätsel ist gelöst.«

			»Bis auf die Tatsache, dass ich mit meinen Kontakten in den Staaten gesprochen habe und auch dort drüben niemand Sir Bernard gesehen hat.«

			Lucy nahm sich so weit zusammen, dass sie einen gewissen Grad an frostiger Hochmütigkeit aufzubringen vermochte. »Amerika ist groß, Mr. Alderson. Und zweifellos dürften nicht einmal Sie dort jeden kennen?«

			»Nein«, gab er zu, »aber ich kenne die Art von Leuten, mit denen Ihr Vater vielleicht sprechen müsste.« Er unterbrach sich kurz. »Wollen Sie wissen, was ich denke?«

			»Nein«, sagte Lucy und wandte sich zum Gehen.

			»Na schön, ich werde es Ihnen trotzdem sagen. Ich glaube, dass dieses Geschäft mit Deutschland schiefgegangen ist und Ihr Vater geflohen ist.«

			Lucy lachte erzwungen. »Warum sollte er das tun?«

			»Weil er der Tatsache nicht ins Auge sehen kann, dass er gescheitert ist. Der große Sir Bernard Lane, Englands höchsteigener König Midas, steht vor dem finanziellen Ruin. Stellen Sie sich nur mal vor, wie beschämt er sein muss. Ich glaube, an seiner Stelle würde ich wahrscheinlich auch vor dem Skandal davonlaufen und mich verstecken wollen.«

			»Sie kennen meinen Vater nicht. Er würde nie vor irgendwas davonlaufen.« Lucy war froh, dass die Dunkelheit ihren schuldbewussten Gesichtsausdruck verbarg.

			»Tja, aber wo ist er dann?«

			»Ich sagte Ihnen doch schon, dass er sich in Amerika aufhält.«

			Lucy ging weiter. Sie konnte das Schwesternheim schon sehen. Noch etwa fünfzehn Meter, und sie war in Sicherheit.

			»Ich verstehe nicht, wieso Sie ihn noch verteidigen, nachdem er Sie und Ihre Mutter im Stich gelassen hat«, rief Leo ihr nach.

			Lucy erstarrte. Leos Schritte knirschten auf dem Kies, als er näherkam. Aber sie konnte sich nicht umdrehen, um ihn anzusehen, weil sie zu große Angst davor hatte, dass er ihr in die Augen schauen und wissen würde, dass er sich nicht irrte.

			»Wenn meine Informationen stimmen, hat Ihr Vater alles auf dieses Geschäft gesetzt, einschließlich seines Privatvermögens.« Er stand jetzt dicht vor ihr, dicht genug, um sie zu berühren. »Ihre Familie könnte alles verlieren. Welcher Mann würde das Weite suchen und seine Familie einem solchen Schicksal überlassen?«

			Lucy tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug. »Nicht mein Vater«, sagte sie.

			»Nein?«

			Sie fuhr zusammen, als sie Leos Hand auf ihrem Arm fühlte. Dann merkte sie, dass er ihr nur eine Visitenkarte in die Hand drückte. »Hier können Sie mich finden«, sagte er leise. »Rufen Sie mich an, wenn Sie es leid sind, Ihren Vater zu verteidigen.«

		


		
			KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			Effie hatte ganz vergessen, wie lang die Sonntagsmesse sein konnte.

			Ohne ihre Mammy, die ihr ständig damit in den Ohren lag, war sie nicht mehr in der Kirche gewesen, seit sie in London eingetroffen war. Sie hatte so viele weitaus interessantere Dinge zu tun gehabt, dass der Gottesdienst das Letzte gewesen war, woran sie dachte. Doch nun kniete sie hinten in der Kirche neben ihrer Schwester Bridget, die Hände ordentlich gefaltet, und betete mit Inbrunst, dass der Herrgott ihr vergeben und ihre Bitten erhören möge.

			Denn Er war ihre einzige Hoffnung.

			Ihr dröhnten noch die Ohren von dem Verweis, den die Oberin ihr heute Morgen erteilt hatte. Effie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass es so schlimm werden würde, als sie mit all den anderen nervösen Schwestern, die ebenfalls eine Standpauke erwarteten, vor Miss Fox’ Büro gestanden und gewartet hatte. Von ihrem Bewerbungsgespräch wusste sie, dass die Schwester Oberin eine reizende Frau mit sanfter Stimme und freundlichen grauen Augen war. Sie war auch nicht so ein vertrockneter alter Drachen wie ihre Stellvertreterin Miss Hanley. Falls irgendjemand sich daran erinnerte, wie es war, jung und töricht zu sein, dann war es Kathleen Fox.

			Aber die Frau, die Effie über ihren Schreibtisch hinweg ansah, war nicht die freundliche, lächelnde Oberin, die sie in Erinnerung hatte. Ihre Augen waren hart wie Stein unter dem gestärkten Rand ihrer Haube, als sie Effie mit der Präzision eines chirurgischen Skalpells zerlegte.

			»Sie sind in einer sehr privilegierten Situation, Schwester O’Hara«, hatte sie mit einem eisigen Unterton in ihrer sonst so sanften Stimme gesagt. »Hunderte von Mädchen bewerben sich um einen Ausbildungsplatz im Nightingale, die meisten von ihnen erfolglos. Sie haben großes Glück gehabt, angenommen worden zu sein.«

			Effie erinnerte sich an die Warnung ihrer Schwester, den Kopf gesenkt zu halten, allem zuzustimmen, was ihre Vorgesetzten sagten, sich sogar zu entschuldigen, wenn etwas nicht ihre Schuld war, und auf gar keinen Fall zu widersprechen. »Ich weiß, Schwester Oberin«, flüsterte sie.

			»Wenn Sie das wissen, warum sind Sie dann so fest entschlossen, eine solche Chance zu vergeben?« Die Oberin blätterte in den Aufzeichnungen vor ihr. »Laut Schwester Parker sind Sie ein tüchtiges Mädchen, aber faul und unaufmerksam. Schwester Sutton sagte mir auch, dass Sie laut sind, den Unterricht stören und keine Ahnung haben, was Pünktlichkeit bedeutet.« Die Oberin blickte auf. »Klingt das nach einem Mädchen, das wir in diesem Krankenhaus haben wollen?«

			Effie spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete, und schüttelte nur den Kopf, weil sie nicht zu sprechen wagte.

			»Ich muss Ihnen sagen, Schwester O’Hara, dass Ihre Zukunft im Nightingale keineswegs sicher ist«, fuhr die Oberin fort. »Die dreimonatige Vorausbildung ist nicht mehr als eine Probezeit. Selbst wenn Sie Ihre Prüfung bestehen sollten – und ich kann Ihnen nur sagen, dass das Schwester Parkers Bericht zufolge nicht sehr wahrscheinlich ist –, könnten wir dennoch beschließen, Sie zur weiteren Ausbildung nicht anzunehmen. Eine Nightingale-Schwester zu sein bedeutet, als eine der Besten anerkannt zu sein. Folglich erwarten wir ein hohes Leistungsniveau von unseren Schülerinnen. Und Sie, O’Hara, liegen im Moment sehr weit unter diesem Niveau und unseren Erwartungen.«

			Effie starrte sie an. Bis zu diesem Augenblick war ihr noch nie der Gedanke gekommen, dass sie hinausgeworfen werden könnte.

			Doch nun, als sie in der Kirche kniete und die Sonne, die durch die Buntglasfenster fiel, den abgenutzten Steinboden mit farbigen Juwelen zu bedecken schien, musste Effie sich der schlimmen Wahrheit stellen: Sie würde nach Killarney heimkehren.

			Schließlich war die Messe zu Ende, und sie folgte ihrer Schwester in den Sonnenschein hinaus. Die Luft war angenehm frisch nach dem durchdringenden Geruch des Weihrauchs in der Kirche.

			»Hast du etwas dagegen, wenn ich noch einen Spaziergang mache?«, fragte Effie, als Bridget sogleich den Weg zum Krankenhaus einschlug. Effie konnte den Gedanken nicht ertragen, zu einem weiteren Vortrag von Katie zurückzukehren.

			»Nein, ich denke nicht … solange du dich nicht verläufst. Möchtest du, dass ich dich begleite?«

			»Danke, Bridget, aber ich wäre lieber allein, falls es dir nichts ausmacht?«

			Bridget sah sie prüfend an. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist schon den ganzen Morgen in einer merkwürdigen Stimmung.«

			»Nein, nein, es geht mir gut.« Effie zuckte zusammen bei der Lüge. Jetzt musste sie ihrer Liste von Sünden auch noch Unaufrichtigkeit hinzufügen. Und sie war nicht einmal zur Beichte gegangen. »Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.«

			»Dann sieh zu, dass du dich nicht in Schwierigkeiten bringst«, warnte Bridget sie.

			Effie seufzte. Dazu ist es ein bisschen zu spät, dachte sie.

			Im Viktoria Park, der in den sanften Mittsommersonnenschein getaucht war, setzte Effie sich auf eine Bank, um die Boote auf dem See zu beobachten und sich ein bisschen aufzuheitern. Aber die Fröhlichkeit und das Lachen überall um sie herum führten ihr nur vor Augen, wie sehr sie dies alles vermissen würde, wenn sie nach Irland zurückgeschickt wurde. Wie sollte sie die Schande ertragen, es als einzige der O’Hara-Schwestern nicht geschafft zu haben, eine Nightingale-Schwester zu werden? Ihre Mammy würde ihr das nie verzeihen. Sie würde in Killarney alt werden und sterben, stets unter dem wachsamen Auge ihrer Mutter.

			Und Hugo würde sie nie wiedersehen. Nach gestern Nacht war sie beinahe sicher, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Aber wenn sie weggeschickt wurde, würde er sie wahrscheinlich einfach vergessen.

			Effie nahm das dünne Lehrbuch aus ihrer Tasche und schlug es auf. Sie hatte es in der Hoffnung mitgebracht, dass eine andere Umgebung ihr das Lernen und Verstehen irgendwie erleichtern würde. Während sie sich zwang, ein Kapitel durchzulesen, konnte sie nur noch daran denken, wie weit sie hinter all den anderen zurücklag. Dies alles noch aufzuholen, kam ihr wie ein hoffnungsloses Unterfangen vor.

			Die Worte auf der Seite verschwammen, als ihr heiße Tränen der Verzweiflung in die Augen schossen.

			Effie klappte das Buch seufzend zu. Es sah nicht so aus, als ob ihre Gebete erhört würden.

			»Fuß! Zieh nicht so, du Flegel!«

			Jess zog Sparky an der Leine wieder zu sich zurück. Aber er gab nicht auf, zerrte an ihrem Arm und kläffte vor Enttäuschung, als die Ente knapp außerhalb seiner Reichweite davonwatschelte.

			Jess konnte es dem armen Hund allerdings auch nicht verübeln, dass er völlig überdreht war. Schließlich verbrachte er die meiste Zeit mit Schwester Sutton in ihrem Büro oder in ihrem Apartment. Die Außenwelt sah er nur bei seinem täglichen Bummel über das Gelände des Schwesternheims. Kein Wunder, dass der Hund immer so schlecht gelaunt war.

			Deshalb hatte Jess Schwester Sutton dazu überredet, ihn zu einem Spaziergang im Park mitnehmen zu dürfen. Sie hatte fast drei Wochen gebraucht, um sie so weit zu bringen, und die Heimschwester hatte nur unter der Bedingung nachgegeben, dass Jess den Terrier nicht von der Leine oder aus den Augen ließ.

			Aber es hatte sich gelohnt. Sparky hatte jede Minute seines Spaziergangs genossen, ob er nun am Rand des Sees geplanscht, im Gras geschnuppert oder seine Markierungen an Bäumen hinterlassen hatte.

			»Komm, Junge, es wird Zeit, nach Hause zu gehen. Schwester Sutton wird sich schon Sorgen um dich machen.«

			Als Jess umkehrte, um die von Bäumen gesäumte Allee zum Tor zurückzugehen, sah sie plötzlich Effie auf einer Bank sitzen. Selbst aus der Entfernung konnte Jess erkennen, dass sie traurig war, denn ihr dunkler Kopf hing schlaff wie eine welke Blume von dem schlanken Stängel ihres Nackens.

			Misch dich nicht ein, sagte Jess sich warnend und zog an Sparkys Leine, um denselben Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. Was immer sie auch haben mag, es ist nicht deine Sache …

			Sie kehrte um, aber das Bild des bedrückten Mädchens auf der Bank wollte ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Und so drehte Jess sich um und ging auf das Mädchen zu.

			»Effie?«

			Sie blickte mit einem unsicheren Lächeln auf. »Hallo, Jess. Was für ein Zufall, dich hier zu sehen.«

			Erst jetzt bemerkte Jess die Bücher in ihrer Hand. »Tut mir leid, Effie, ich hatte nicht gesehen, dass du lernst. Und ich will dich auch nicht weiter stören.«

			»Nein, nein, du störst mich nicht. Außerdem könnte ich ein bisschen Gesellschaft gut vertragen.«

			Jess setzte sich zu ihr. »Ich kann aber nicht lange bleiben«, sagte sie. »Schwester Sutton wird sich schon um Sparky sorgen.«

			Effie erwiderte nichts. Sparky stellte sich auf die Hinterbeine und legte seine Pfoten auf ihre Knie, aber sie ignorierte ihn und starrte nur gedankenverloren auf den See hinaus.

			Jess versuchte es erneut. »Ein schöner Tag heute, nicht wahr?«

			»Wenn du meinst.«

			Jess warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Meine Güte, Effie! Du machst ja ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Was ist mit dir?«

			Effie seufzte. »Ich fahre heim«, sagte sie.

			Jess setzte sich gerader hin. »Heim nach Irland? Warum?«

			»Weil ich nicht gut genug bin, um hierzubleiben.«

			Und dann platzte sie mit allem heraus, als ob ein Damm gebrochen wäre. Effie erzählte Jess, dass sie zur Oberin geschickt worden war, die ihr so gut wie vorausgesagt hatte, dass sie keine Chance hatte, ihr Vorexamen zu bestehen.

			»Und selbst wenn ich bestünde, werden sie mich meine Ausbildung höchstwahrscheinlich nicht im Nightingale fortsetzen lassen. Also brauche ich mir eigentlich auch keine Mühe mehr zu geben«, sagte das Mädchen. »Und dann werde ich als Einzige von meinen Schwestern keine Krankenschwester sein. Es ist einfach nicht fair! Wo ich mich doch so angestrengt hatte.«

			Jess sagte nichts. Es wäre auch wenig sinnvoll, Effie darauf hinzuweisen, dass sie sie noch nie mit einem Buch in den Händen gesehen hatte. Das arme Mädchen war schon unglücklich genug, da musste sie es nicht noch schlimmer machen.

			»Und ich fing gerade erst an, mich hier endlich wohlzufühlen«, fuhr Effie fort. »Ich habe ein paar Freundinnen gefunden, und ich habe einen Freund. Aber ich nehme an, dass Hugo mich schnell vergessen wird, wenn ich erst wieder in Killarney bin.«

			Tränen rannen über ihre Wangen, und sie steckte eine Hand in ihren Ärmel und suchte nach einem Taschentuch. Jess zog das ihre aus der Tasche und bot es ihr an.

			»Hier, das ist noch sauber.«

			«Danke.« Effie nahm es und putzte sich die Nase.

			»Wann ist das Vorexamen?«, fragte Jess.

			»In zwei Wochen.«

			»Das ist doch wohl Zeit genug, noch einiges zu lernen?«

			Effie schüttelte den Kopf. »Es ist hoffnungslos«, sagte sie und zog die Nase hoch, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Irgendwie scheine ich nichts davon im Gedächtnis behalten zu können. Und die Hälfte der Worte in dem Buch verstehe ich nicht einmal!«

			Jess warf einen Blick auf Effies Buch. Es war das gleiche, das Schwester Sutton ihr gegeben hatte.

			»Kannst du nicht mit den anderen Mädchen üben?«, fragte sie. »Sie werden dir doch sicher helfen?«

			Effie zog ein Gesicht. »Sie würden sich nur über mich lustig machen. Du weißt doch, wie Padgett ist.«

			»Und deine Schwestern?«

			»Katie ist viel zu sehr damit beschäftigt, für ihre eigene Prüfung zu lernen. Außerdem will ich nicht, dass sie erfährt, wie schlimm es um mich steht. Sie würde mir keine Ruhe lassen, und es mir immer wieder vorhalten.«

			»Soll das heißen, dass du lieber nach Irland zurückgehen würdest, als zuzugeben, dass du Hilfe brauchst?«, sagte Jess.

			»Na ja, wahrscheinlich nicht«, sagte Effie seufzend und griff nach dem Buch. »Ich wünschte nur, ich würde jemanden kennen, der all das versteht und es mir erklären könnte.« Sie schlug das Buch auf und zeigte Jess eine der Seiten. »Ich meine, schau dir doch bloß all diese Knochen und Muskeln an. Wie soll ich mir denn merken, ob die Tibia größer ist als die Fibula oder umgekehrt?«

			»Die Fibula, also das Wadenbein, ist dünn wie eine Flöte. Die Tibia, das Schienbein, ist dagegen dick wie eine Tuba«, erwiderte Jess ohne nachzudenken.

			Effie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

			»Es ist eine Gedächtnisstütze«, sagte Jess. »Flöte und Tuba beginnen nämlich mit den gleichen Buchstaben wie Fibula und Tibia, und so kann man sich den Unterschied gut merken …« Sie unterbrach sich, als sie Effies Gesichtsausdruck sah. »Was ist? Warum starrst du mich so an?«

			»Woher weißt du so viel über Anatomie?«

			Jess konnte spüren, wie sie errötete. »Wahrscheinlich habe ich die Schwestern darüber reden gehört.« Sie erhob sich schnell. »Aber jetzt gehe ich besser, sonst denkt Schwester Sutton vielleicht noch, ich hätte ihren Sparky entführt.«

			Sie ging mit schnellen Schritten los, aber Effie folgte ihr. »Warte, Jess. Sag mir die Wahrheit. Wo hast du das alles gelernt?«

			Jess verlangsamte ihre Schritte. »Schwester Sutton hat mir ein Anatomie-Buch geliehen«, gab sie widerstrebend zu.

			»Und du hast das alles verstanden?«

			Jess sah sie böse an. »Ich bin nicht so dumm, wie ich aussehe.«

			»Entschuldige, aber das meinte ich damit nicht« sagte Effie beschämt. »Ich finde es nur erstaunlich, dass es überhaupt jemand versteht.«

			»Das ist nicht allzu schwer, wenn man sich Gedächtnisstützen ausdenkt.«

			Jess sah einen Funken Hoffnung in Effies Augen aufflackern und erkannte voller Beklommenheit, was das Mädchen dachte, noch bevor sie den Mund aufmachte. »Kannst du mich nicht unterrichten?«, fragte sie.

			Jess schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, sagte sie. »Ich bin keine Lehrerin.«

			»Du hast mir schon den Unterschied zwischen einer Tibia und einer Fibula erklärt, und das hat bisher noch niemand geschafft!«

			Jess lächelte wider Willen. »Ja, aber ich glaube nicht, dass Schwester Sutton das billigen würde. Außerdem habe ich auch keine Zeit dazu.«

			»Bitte!«, bettelte Effie. »Ich bin verzweifelt, Jess, das kannst du mir glauben. Du bist meine letzte Hoffnung.« Effie ergriff Jess’ Hand und drückte sie. »Ich flehe dich an! Ich kann dich sogar dafür bezahlen …«

			»Ich will dein Geld nicht.«

			»Dann kann ich nur noch an deine großzügige Natur appellieren.« Effie drückte ihre Hand noch fester. »Bitte, Jess! Ich will nicht nach Irland zurückkehren. Du bist meine einzige Chance. Bitte sag, dass du mir helfen wirst?«

			Jess sah in das Gesicht des Mädchens, das plötzlich so hoffnungsvoll wirkte, und obwohl sie ablehnen wollte, ja sogar ablehnen musste, konnte sie sich einfach nicht dazu überwinden, Nein zu sagen.

			»Nun ja, für ein paar Tage könnte ich es wahrscheinlich tun«, sagte sie. »Aber du wirst dich sehr anstrengen müssen«, warnte sie. »Und ich werde weder Nachlässigkeiten noch Ausreden dulden.«

			»Nein, Frau Lehrerin«, erwiderte Effie mit feierlicher Miene.

			»Ich meine es ernst. Solltest du irgendwelchen Unsinn machen, gebe ich auf.«

			»Ich werde mir alle Mühe geben, das schwöre ich!« Effie strahlte. »Oh Jess, du bist die Antwort auf meine Gebete!«

			»Das würde ich nicht gerade sagen«, murmelte Jess verlegen und schaute zu Sparky hinab, der müde ihren Blick erwiderte.

			»Doch, das bist du. Ehrlich!« Effie konnte kaum noch an sich halten vor Begeisterung. »Wann können wir beginnen?«

			Jess nahm ihr das Buch ab. »Je eher, desto besser, würde ich sagen. Geh mit mir zum Nightingale zurück, dann kann ich dich unterwegs schon abhören.«

		


		
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Es war immer traurig, wenn ein Patient verstarb. Aber es war noch herzzerreißender, wenn es ein Baby war.

			Es war Elliott, eine der jüngeren Lernschwestern, die den kleinen Bobby Turner gleich nach ihrem Dienstantritt um sieben tot in seinem Bettchen fand. Sie zitterte noch, als Schwester Parry den Schwestern, die sich um ihren Schreibtisch in der Mitte der Station versammelt hatten, ihren morgendlichen Bericht übergab.

			Alle waren sehr betrübt über die Nachricht, aber sie überraschte niemanden. Bobby Turner hatte nie wirklich eine Chance gehabt. Sie alle hatten ihr Bestes für ihn getan, zuerst mit Quecksilberinjektionen und dann mit Salvarsan, einer organischen Arsenverbindung. Doch trotz ihrer Bemühungen war der kleine Bobby vor ihren Augen dahingesiecht, mit furchtbar angeschwollenen Gelenken von der angeborenen Syphilis, die seinen zarten kleinen Körper nach und nach zerstört hatte.

			»Er ist in den Nebenraum Nummer vier gebracht worden«, sagte Schwester Parry ruhig. »Sie, Jennings, bringen bitte alles, womit er Kontakt hatte, zum Waschen und Sterilisieren weg. Das Bettchen muss vollkommen geleert und gründlich aus- und abgeschrubbt werden, bevor es erneut benutzt wird, hören Sie? Und Sie, Elliott, werden Doyle dabei helfen, dem Kind den letzten Dienst zu erweisen.«

			»I-ich, Schwester?« Die Lernschwester aus den jüngeren Jahrgängen machte ein betroffenes Gesicht.

			»Ja, Elliott. Es wird eine gute Erfahrung für Sie sein, zu sehen, wie das gehandhabt wird.«

			Dora beobachtete Elliott, als Schwester Parry den Rest der Aufgaben für den Tag verteilte. Das Gesicht des armen Mädchens war ganz grau geworden unter ihrer gestärkten weißen Haube. Ob es nun eine gute Erfahrung war oder nicht, es erschien Dora doch ziemlich grausam, der Kleinen nach dem Schock, den sie erlitten hatte, so etwas zuzumuten.

			Als Schwester Parry ihren Bericht beendet hatte, zerstreuten sich die Schwestern wieder, um ihren jeweiligen Aufgaben nachzugehen. Dora ging in den Nebenraum vier, wo der kleine Bobby unter einem Laken auf dem Bett lag. Dora blieb für einen Moment stehen und faltete ihre Hände zu einem kurzen Gebet für die arme kleine Seele, damit Bobby den Frieden fand, den er in dieser Welt nie erfahren hatte.

			Dann ging die Tür auf, und Elliott blieb mit dem Wagen, der mit Seife, Flanelltüchern, einer Schere, Bürsten, Watte und Wasser beladen war, im Eingang stehen.

			»Ich … ich wusste nicht, ob ich einen Kamm mitbringen sollte«, sagte sie unsicher und mit gesenktem Blick. »Bisher habe ich nur geübt, einen solchen Wagen zu beladen, und auch das noch nie für ein Baby …«

			Dora musterte die Gegenstände auf dem Wagen. »Sie haben das sehr gut gemacht«, sagte sie.

			»D-danke, Schwester.«

			Dora beobachtete sie, als sie den Wagen in das Zimmer schob und es immer noch vermied, zu dem Bett hinüberzuschauen. »Elliott?«, sagte sie freundlich.

			Die junge Lernschwester blickte zu ihr auf, und Dora sah Tränen über ihre bleichen Wangen rinnen. »Es tut mir leid, Schwester«, flüsterte sie. »Ich weiß, wie furchtbar dumm ich mich benehme, aber …«

			»Das macht nichts«, beruhigte Dora sie. »Es ist immer ein Schock beim ersten Mal.«

			»Ich wünschte, nicht ich wäre es gewesen, die ihn gefunden hat.« Die Worte sprudelten aus dem Mädchen hervor, als ob sie sie nicht mehr zurückhalten konnte. »I-ich hab der Nachtschwester nur einen Gefallen getan, weil sie Kopfschmerzen hatte und früher Dienstschluss machen wollte. Wenn ich ihr doch nur nicht meine Hilfe angeboten hätte …« Elliott tat einen tiefen, unsicheren Atemzug.

			»Ich weiß.« Als Dora dem Mädchen beruhigend auf die Schulter klopfte, konnte sie spüren, wie krampfhaft Elliott versuchte, sich zusammenzunehmen.

			»Es ist so eine Schande, nicht?«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Glauben Sie, dass er große Schmerzen hatte? Sie wissen schon, bevor er …«

			Dora schüttelte den Kopf. »So dürfen Sie nicht denken, Elliott.«

			»Er hatte keine Chance, oder? Der arme Kleine, von einer Mutter wie dieser auf die Welt gebracht zu werden! Wissen Sie, dass sie ihn nicht ein einziges Mal besucht hat, seit er eingeliefert wurde? Sie hat ihn einfach hier abgeladen und ist gegangen, sagte Stationsschwester Ryan. Ich frage mich, ob sie sich wohl wenigstens die Mühe machen wird, zu seiner Beerdigung zu kommen?«

			Das bezweifle ich, dachte Dora. Bobbys Mutter war inzwischen bestimmt schon wieder am Hafen, um bei den Seemännern anzuschaffen, und hatte ihr Baby längst vergessen.

			»Wir sollten jetzt besser anfangen«, sagte sie. »Sind Sie sicher, dass Sie sich in der Lage dazu fühlen?«

			Elliott nickte und blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Sie haben recht, wir müssen anfangen«, sagte sie entschlossen. Als sie jedoch das Flanelltuch ins Wasser tauchte, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie die Seife fallen ließ und Wasser verspritzte.

			»Tut mir schrecklich leid, Schwester«, sagte sie und bückte sich, um es aufzuwischen, wobei sie die Schere so heftig von dem Wagen stieß, dass sie über den Linoleumboden schlitterte.

			Dora seufzte. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn Sie mir das überlassen«, sagte sie freundlich. »Das ist kein Problem, ich komme auch allein zurecht.«

			Furchtsam und dankbar zugleich erwiderte Elliott Doras Blick. »Aber die Oberschwester hat gesagt, ich müsste …«

			»Schwester Parry kümmert sich um eine Neuaufnahme, sie wird nichts merken«, sagte Dora freundlich lächelnd. »Gehen Sie in die Küche und beruhigen Sie sich ein bisschen. Sie werden uns hier nichts nützen, wenn Sie den ganzen Tag so durcheinander sind.«

			»Danke, Schwester.« Elliott eilte aus dem Zimmer und stolperte fast über den Wagen in ihrer verzweifelten Hast, dem Zimmer zu entkommen.

			Dora wusch den kleinen Bobby und bekleidete ihn dann mit den gestrickten Babysachen, die sie für solch traurige Anlässe im Wäscheschrank aufhoben. Sie nahm die Blumen, die sie aus der Waschküche geholt hatte, und legte sie in Bobbys Händchen.

			Sie befestigte gerade die Bändchen an seinen Babyschuhen, als Schwester Parrys Stimme hinter ihr erklang.

			»Doyle! Was tun Sie da?«

			Dora drehte sich um. Die rundliche Gestalt der Oberschwester füllte nahezu den ganzen Eingang zu dem Nebenzimmer aus. »Warum hilft Elliott Ihnen nicht, wie ich es verlangt habe?«

			»Ich habe ihr gesagt, ich käme auch allein zurecht, Schwester.«

			»Ach, haben Sie das, ja?« Schwester Parrys Blick verhärtete sich. »Sagen Sie, Doyle, sind Sie zur Schwester Oberin befördert worden?«

			»Nein, Schwester.« Dora straffte ihre Schultern und wappnete sich für das, was kommen würde.

			»Nein, und dennoch glauben Sie das Recht zu haben, meine eindeutigen Anweisungen außer Kraft zu setzen.«

			Doras Wangen brannten. »Sie war sehr mitgenommen, Schwester.«

			»Und jetzt ist sie es noch mehr, das kann ich Ihnen versichern. Ich habe sie zur Schwester Oberin geschickt.«

			Dora verschlug es den Atem. »Aber es war nicht ihre Schuld!«

			»Nein, das war es nicht«, stimmte Schwester Parry ihr zu. »Es war ausschließlich Ihre Schuld, Doyle. Aber vielleicht wird Schwester Elliott dadurch lernen, in Zukunft nicht auf Sie zu hören, wenn Sie anfangen, Anweisungen zu erteilen.« Schwester Parry trat so nahe an Dora heran, dass sie ihren vor Zorn verkniffenen Mund sehen konnte. »Ich hatte meine Gründe, Elliott diese Aufgabe zu übertragen. Ich weiß, dass sie sehr aufgewühlt war, aber sie muss lernen, ihre Gefühle im Zaum zu halten, wenn sie eine gute Krankenschwester werden will. Sie wird nicht immer eine weichherzige Schwester an ihrer Seite haben, wenn sie einen Toten sieht.«

			»Es ist nichts Falsches daran, ein weiches Herz zu haben, Schwester.«

			Schwester Parry riss schockiert die Augen auf. »Widersprechen Sie mir etwa, Doyle?«

			Doras Verstand riet ihr, es nicht zu tun. Entschuldige dich, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Sag, dass es dir leidtut, senk beschämt den Kopf und hoffe auf das Beste.

			Aber das konnte sie nicht. Diesmal nicht. Dazu hatte Schwester Parry schon zu oft auf ihr herumgehackt.

			Und so hob sie den Kopf und erwiderte den Blick der Stationsschwester.

			»Ja, Schwester«, sagte sie. »Das tue ich.«

			Dora war schon ewig nicht mehr zur Schwester Oberin zitiert worden und hatte vergessen, wie beängstigend es war, das von Büchern gesäumte Arbeitszimmer zu betreten. Die Oberin saß an ihrem Schreibtisch, ihre schwarzgekleidete Gestalt groß und sehr gerade im Sonnenschein, der durch das Fenster hinter ihr hereinfiel.

			»Nun, Doyle?«, fragte sie ruhig. »Schwester Parry hat mir erzählt, was geschehen ist. Aber vielleicht würden Sie es mir ja gerne selbst erklären?«

			Zitternd vor Nervosität versuchte Dora, ihre Seite der Geschichte so klar und deutlich darzulegen, wie es ihr möglich war. Die Oberin hörte aufmerksam zu, und ihre ruhigen grauen Augen waren unverwandt auf Doras Gesicht gerichtet.

			»Aha«, sagte sie, als Dora ihren Bericht beendet hatte. »Ich verstehe jetzt, dass Sie nur so gehandelt haben, um die Gefühle einer unerfahrenen jungen Lernschwester zu schonen.« Als Dora sich jedoch gerade zu entspannen begann, fuhr die Oberin fort. »Trotzdem war es falsch von Ihnen, so zu handeln. Damit dieses Krankenhaus richtig funktionieren kann, muss jeder seinen Platz und seine Grenzen kennen. Sie müssen lernen, Anordnungen zu befolgen, selbst wenn Sie nicht mit ihnen einverstanden sind, und erst recht, wenn Sie nicht geneigt sind, zu gehorchen.« Sie verschränkte ihre Hände auf der Schreibtischplatte. »Was glauben Sie, was geschehen würde, wenn alle Ihrem Beispiel folgten und täten, was sie wollten, statt die erhaltenen Anweisungen zu befolgen? Wenn beispielsweise eine unserer Anfängerinnen beschlösse, nicht mehr die Bettpfannen zu reinigen, wie es nötig ist, sondern lieber in den Garten zu gehen und ein paar Blumen zu pflücken? Dann hätte niemand mehr Autorität, und nichts würde erledigt werden. Die Station würde im Nu im Chaos versinken. Stimmen Sie mir da zu?«

			Es war keine Frage, das wusste Dora. Sie mochte zwar dumm genug gewesen sein, mit einer Stationsschwester zu debattieren, aber einer Oberin widersprach man nicht. Wenn sie sagte, es regnete draußen, spannten alle ihre Schirme auf.

			»Ja, Schwester Oberin«, murmelte sie.

			»Zur Strafe wird Ihnen Ihr nächster freier Tag gestrichen«, sagte die Oberin und machte sich eine Notiz in ihrem Kalender. »Außerdem möchte ich, dass Sie sich sofort bei Schwester Parry entschuldigen und dafür sorgen, dass es keine Wiederholung dieses Vorfalls gibt. Sollte ich Grund dazu haben, Sie einer solchen Angelegenheit wegen erneut zu tadeln, wird es das letzte Mal sein. Haben Sie das verstanden, Doyle?«

			»Ja, Schwester Oberin.«

			Dora kehrte zu ihrer Station zurück und legte sich im Kopf schon ihre Entschuldigung zurecht. Aber sie fürchtete nicht so sehr, Schwester Parry zu sagen, dass es ihr leidtat, sondern vielmehr den selbstgefälligen Ausdruck auf Lucy Lanes Gesicht, wenn sie es tat.

			Der einzige Ausdruck auf Lucys Gesicht war jedoch eine tiefe Falte zwischen ihren Brauen, als sie an Dora vorbei in die Küche flitzte und die Tür hinter sich zuschlug.

			»Was ist los mit ihr?«, fragte Dora Daphne Anderson, die gerade schmutziges Geschirr zum Spülen auf den Wagen stellte.

			»Sie hat gerade ein paar schlechte Nachrichten bekommen«, erwiderte Daphne. »Aber wie war es bei der Oberin? War sie sehr streng?«

			»Du kennst die Oberin. Sie kann dir das Gefühl geben, nichts weiter als ein Wurm zu sein, indem sie dich nur anschaut. Ich muss mich jedenfalls bei Schwester Parry entschuldigen.« Dora verdrehte ihre Augen. »Ein Glück, dass wir uns in ein paar Tagen nur noch von hinten sehen. Ich weiß nicht, wer von uns beiden erleichterter sein wird.« Plötzlich fiel ihr Daphnes Grinsen auf. »Was ist so lustig?«

			»Ich habe auch schlechte Nachrichten für dich«, sagte Daphne. »Du weißt, dass Stationsschwester Ryan vor einer Weile auf die Krankenstation fürs Personal geschickt wurde? Tja, und wie sich nun herausstellte, besteht bei ihr Verdacht auf Scharlachfieber.«

			Doras Magen machte einen Satz. »Und?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

			»Und Schwester Parry kann es sich nicht leisten, erfahrene Schwesternschülerinnen zu verlieren. Miss Hanley war gerade hier oben, um ihr zu sagen, dass du, ich und Lane bis zu unserer Staatlichen Abschlussprüfung hierbleiben.« Daphne grinste. »Es sieht also ganz so aus, als müssten du und Schwester Parry es noch drei Monate länger miteinander aushalten!«

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			Es war Schwester Suttons freier Tag, und sie bereitete sich darauf vor wie auf einen Militäreinsatz.

			Jess hatte noch nie erlebt, dass die Heimschwester sich einen Tag freigenommen hatte, doch da eine mit ihr befreundete ehemalige Krankenschwester erkrankt war, würde sie mit Schwester Parker zur Südküste hinunterfahren, um sie zu besuchen.

			Schwester Sutton hatte seit Tagen unentwegt darüber geredet und viel Aufhebens darum gemacht, ob sie den Zug bekommen würde und wie sie zum Bahnhof und wieder zurück gelangen sollte. Jeden Morgen, wenn Jess ihr das Frühstück brachte, lag ein Stapel Zugfahrpläne auf ihrem Nachttisch.

			Und wenn sie einmal keinen Rummel um ihre Reise machte, machte sie sich Sorgen darüber, Jess die Verantwortung für das Schwesternheim zu übertragen.

			»Die Fenster müssen geputzt werden, und vergessen Sie nicht, die Fußböden zu bohnern.« Geschäftig eilte sie im Schwesternheim umher und wies auf alle Arbeiten hin, die während ihrer Abwesenheit getan werden mussten. Sie sah ganz anders aus ohne Uniform und in dem altmodischen Tweedmantel, den sie trotz des warmen Julitages trug. »Und ich möchte, dass Sie auch die Schülerinnen im Auge behalten. Miss Hanley hat sich freundlicherweise angeboten, während meiner Abwesenheit das Büro zu übernehmen, aber ich möchte auch von Ihnen über jedes Vergehen informiert werden.«

			»Ja, Schwester.«

			»Und vergessen Sie nicht, die Messingteile zu reinigen und die Lampenschirme zum Waschen abzunehmen.«

			»Du liebes bisschen, wie könnte ich das vergessen? Das haben Sie mir schon ein Dutzend Mal gesagt!«

			Jess’ gemurmelter Kommentar war kaum mehr als ein Wispern, aber Schwester Sutton bekam ihn trotzdem mit.

			»Ja, und ich werde es Ihnen noch hundertmal sagen, wenn es sein muss!«, gab sie in gereiztem Ton zurück.

			Jess war froh, als Schwester Parker kam, um ihre Freundin abzuholen. Sie war eine sympathisch wirkende ältere Dame, die so zierlich war wie Schwester Sutton massig, mit weißem Haar und runden Brillengläsern. Jess konnte sich nicht vorstellen, warum sie bei allen Schwesternschülerinnen so gefürchtet war.

			»Sind Sie so weit, Miss Sutton?« Sie sprach mit einem angenehm weichen schottischen Akzent.

			»Ich denke schon, Miss Parker.« Schwester Sutton rückte vor dem Spiegel in der Eingangshalle ihren formlosen Hut zurecht. »Ich hole nur schnell Sparkys Leine …«

			»Was? Sie glauben doch wohl nicht, dass wir den Hund mitnehmen können?« Schwester Parker schüttelte den Kopf. »Sie werden ihn in das Genesungsheim nicht hineinlassen, fürchte ich.«

			Schwester Suttons wabbeliges Kinn begann zu zittern. »Warum denn nicht?«

			»Ich weiß, wie sehr Sie Ihren Sparky lieben, Schwester Sutton, aber nicht alle Menschen mögen Hunde. Manche Leute empfinden sie als … unhygienisch.«

			Der Ausdruck in ihren blauen Augen ließ vermuten, dass Schwester Parker zu den Letzteren gehörte.

			Schwester Sutton blickte auf den Terrier hinab, der brav zu ihren Füßen saß. »Na schön. Dann fahre ich eben auch nicht hin«, sagte sie und begann ihren Mantel aufzuknöpfen.

			»Oh, aber Sie müssen mitfahren!«, rief Jess impulsiv und konnte spüren, wie sie unter Schwester Suttons Blick errötete. »Bedenken Sie doch nur, wie enttäuscht Ihre Freundin wäre!«

			»Sie hat ganz recht«, stimmte Schwester Parker zu. »Außerdem haben wir die Zugfahrscheine schon gekauft.«

			»Aber ich kann Sparky doch nicht allein lassen!« Schwester Sutton sah aus, als wäre sie bei dieser Aussicht den Tränen nahe.

			»Ich werde mich gerne um ihn kümmern«, erbot sich Jess.

			»Sie? Sie wollen sich um Sparky kümmern?« Schwester Sutton schien schon über die bloße Vorstellung entsetzt zu sein. »Oh nein, das kommt überhaupt nicht infrage!«

			»Aber er ist an mich gewöhnt«, argumentierte Jess. »Und ich bin ja auch schon des Öfteren mit ihm im Park gewesen, richtig?«

			Um ihren Standpunkt zu untermauern, bückte sie sich, um Sparky zu streicheln, der prompt nach ihren Fingern schnappte. Du hinterhältiges kleines Biest, dachte Jess.

			»Nun, ich finde, dass das wie ein sehr vernünftiger Vorschlag klingt«, bemerkte Schwester Parker schnell.

			»Aber was ist, wenn er sich aufregt und ganz deprimiert wird ohne mich?«

			»Herrgott noch mal, er ist doch bloß ein kleiner Hund!«

			»Und ich werde sehr gut auf ihn aufpassen«, warf Jess ein, als Schwester Sutton verärgert das Gesicht verzog. »Es ist doch nur für ein paar Stunden, und Ihre arme kranke Freundin wird sehr enttäuscht sein, wenn Sie sie nicht besuchen.« Und ich werde Effie nicht beim Wiederholen ihres Lehrstoffs helfen können, fügte sie im Stillen hinzu.

			»Na ja, wahrscheinlich haben Sie recht.« Schwester Suttons schweres Seufzen brachte ihre Doppelkinne zum Wackeln. »Aber ich werde ihm wenigstens schnell noch einen Hundekuchen geben, bevor ich gehe.«

			Als sie ging, wechselten Jess und Schwester Parker einen leidgeprüften Blick. Es war schwer zu sagen, welche der beiden erleichterter war.

			Jess rackerte sich den ganzen Morgen ohne Pause ab, um ihre Aufgaben so schnell wie möglich zu erledigen – was erheblich leichter war, wenn sie Schwester Sutton nicht auf den Fersen hatte, die an allem herummäkelte. Auch wenn es sich mit Sparky, der nicht von ihrer Seite wich und sie beobachtete, schon fast so anfühlte, als wäre er zu den Augen und Ohren seiner Herrin geworden.

			»Ja, ja, ich mache auch die Ecken sauber«, murmelte Jess, als er dasaß und ihr mit schiefgelegtem Kopf beim Fensterputzen zuschaute. Dann lachte sie. »Was rede ich da! Bald werde ich genauso verrückt sein wie Schwester Sutton und mit dir reden, als ob du ein Mensch wärst.« Sie zeigte mit ihrem Lappen auf ihn. »Wag es ja nicht, ihr zu erzählen, dass ich das gesagt habe, hörst du?«

			Als Jess ihre Aufgaben erledigt hatte, machte sie sich frisch und ging zu Effies Zimmer, um ihr beim Wiederholen des Stoffs zu helfen. Effie erwartete sie wie üblich schon mit ihren geöffneten Büchern auf dem Bett.

			»Ich glaube, die Atmung habe ich nun endlich doch im Griff!«, verkündete sie stolz mit glänzenden blauen Augen.

			»Dann lass mal hören«, sagte Jess und streichelte geistesabwesend Sparkys Ohren, während Effie ihr den Atmungsprozess beschrieb.

			Als sie fertig war, fragte sie gespannt: »Und? Habe ich etwas ausgelassen? Bitte sag mir, dass ich’s nicht getan habe«, bat sie.

			»Es war ein perfekter Vortrag«, sagte Jess.

			Effie lächelte erleichtert. »Oh, das freut mich! Ich habe mich die ganze letzte Nacht damit befasst und es zu lernen versucht. Ich glaube allerdings nicht, dass ich nach dieser verflixten Prüfung je wieder daran denken will!«

			Jess wollte ihr nicht sagen, dass das Bestehen dieser Prüfung erst der Anfang war. Schließlich hatte sie fast die ganze letzte Woche damit verbracht, Effie zu beruhigen und ihr zu sagen, dass sie es schaffen konnte.

			Und ihrem Einsatz war es zu verdanken, dass Effie sich so fleißig ihrem Studium widmete. Fast jeden Abend hatte sie über ihren Büchern gesessen und sich kein einziges Mal mit den anderen hinausgeschlichen, und sie war auch nie zu lange ausgeblieben.

			Und heute, wo Schwester Parker nicht im Hause war, hatte Effie den ganzen Tag, um sich von Jess helfen zu lassen.

			»Gibt es irgendetwas Besonderes, womit wir uns heute befassen müssen?«, fragte sie.

			Effie dachte darüber nach. »Nun ja, ich müsste dringend das Verbinden üben«, sagte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht, ruhig dazusitzen, während ich dich wie einen Truthahn zusammenschnüre?«

			Jess zuckte die Achseln. »Wenn es dir hilft.«

			Sie konnten ihr Gekicher kaum mehr zügeln, als Jess auf dem Stuhl saß und Effie ihren Arm in eine Schlinge legte und ihre »gebrochenen« Rippen und ihren »angeschlagenen« Schädel bandagierte.

			Während Effie bei der Arbeit war, plauderte sie über die bevorstehende Prüfung und ihren verzweifelten Wunsch, sie zu bestehen.

			»Ich will auf gar keinen Fall schon wieder nach Irland zurück«, seufzte sie. »Schon gar nicht jetzt, wo ich mich total verknallt habe.«

			Jess verdrehte ihre Augen. Aber wenigstens hatte Effie es dieses Mal fast zwanzig Minuten lang geschafft, Hugos Namen nicht zu erwähnen, was sie normalerweise schon nach fünf Minuten tat.

			Sie hörte nie auf, über ihren neuen Freund zu reden. Und je mehr Jess über ihn erfuhr, desto weniger gefiel ihr, was sie hörte. Auch wenn sie das Effie niemals sagen könnte.

			Und so saß sie jetzt geduldig da, während Sparky zusammengerollt zu ihren Füßen lag und Effie ihr erzählte, dass Hugo sich auf das Gelände des Schwesternheims geschlichen und Steinchen an ihr Fenster geworfen hatte, um sie mitten in der Nacht zu wecken, nur um ihr Gesicht zu sehen.

			»Es war so romantisch«, schwärmte sie. »Er sagte, er hätte nicht mehr aufhören können, an mich zu denken, seit wir uns kennengelernt haben. Er wollte sogar über das Abflussrohr zu meinem Zimmer hinaufklettern.«

			Jess starrte sie entrüstet an. »Du bist doch wohl hoffentlich nicht auf die Idee gekommen, ihn hereinzulassen?«

			»Natürlich nicht«, erwiderte Effie, um dann hinzuzufügen: »Katie wäre durchgedreht.«

			»Und ich mag gar nicht daran denken, was Schwester Sutton getan hätte!«

			»Wie typisch für dich, dass du so vernünftig bist!« Effie wickelte den Verband um Jess’ Kopf und zog ihn fest. »Warte, bis du einen Freund hast, dann wirst du schon sehen, wie das ist.«

			Jess dachte an Sam. Sie gingen zwar nicht direkt miteinander, und nach ihrem abendlichen Unterricht eine Tasse Tee in dem nahen Café zu trinken war wohl kaum der Gipfel der Romantik, aber sie hatte angefangen, sich fast ebenso sehr darauf zu freuen wie auf die Abendschule selbst. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn ihre Prüfungen vorbei waren und sie sich nicht mehr automatisch jede Woche sahen. Sam hatte sich nicht dazu geäußert, und sie natürlich auch nicht.

			»So.« Effie befestigte das letzte Stück Verband und trat zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Wie fühlt es sich an?«

			Jess drehte sich um, um sich im Spiegel zu betrachten. Doch kaum bewegte sie ihren Kopf, fühlte sie, wie der Verband sich langsam abwickelte.

			»Ist es normal, dass er das tut?«, fragte Jess, als er über ihr rechtes Auge rutschte.

			»Soweit ich weiß, darf er das nicht«, seufzte Effie. »Ich scheine ihn irgendwie nie richtig hinzukriegen. Er löst sich immer wieder auf.«

			Jess begegnete ihrem Blick im Spiegel. Effie sah so geknickt aus, dass Jess wider Willen lächeln musste.

			»Das ist nicht lustig!«, protestierte Effie. Aber dann legte sich ein Stück Verband wie eine Schlinge um Jess’ Nacken, und sie musste auch lachen.

			»Was ist denn hier los?« Sie lachten beide so laut, dass sie die Tür nicht hatten aufgehen hören – und nun stand Anna Padgett mit ein paar anderen Mädchen aus Effies Gruppe in der Tür.

			Anna blickte von einer zur anderen. »Was macht ihr hier?«, fragte sie kalt.

			Jess sprang augenblicklich auf und riss sich die Verbände herunter. Aber Effie blieb ganz ruhig. »Jess hilft mir, das Verbinden zu üben.«

			»Du hättest zu uns kommen sollen, wenn du Hilfe brauchst.«

			Jess stand mit gesenktem Blick da und versuchte, Effie mit schierer Willenskraft dazu zu bringen, nichts zu sagen. Aber sie tat es natürlich doch.

			»Danke, aber ich übe lieber mit Jess. Sie erklärt mir die Dinge, die ich nicht verstehe.«

			Jess riskierte einen Blick auf Anna. Ihr Gesicht war ein Bild des Erstaunens. »Wie könnte jemand wie sie dir beim Lernen helfen?«

			Wieder flehte Jess Effie im Stillen an, sich nicht dazu zu äußern.

			»Vielleicht kannst du es dir nicht vorstellen, aber Jess ist sehr gescheit«, sagte ihre Freundin. »Sie weiß mehr über Anatomie als ich.«

			»In deinem Fall ist das ja auch nicht schwierig!«, spöttelte Anna, und die anderen Mädchen lachten.

			Dann wandte Anna sich an Jess, wobei sie ihre Verachtung kaum verbergen konnte. »Sie wissen doch sicher, dass Sie in unseren Zimmern nichts zu suchen haben?«

			»Ich habe sie eingeladen«, warf Effie ein.

			»Trotzdem glaube ich nicht, dass Schwester Sutton damit einverstanden wäre.«

			Jess erkannte die Drohung in Annas kaltem Blick. »Ich wollte sowieso gerade gehen«, sagte sie leise.

			»Moment mal …«, begann Effie, aber Jess unterbrach sie schnell.

			»Sie hat recht«, sagte sie. »Ich sollte nicht hier sein.«

			»Aber wer wird mich dann abhören?«

			»Wir helfen dir«, sagte Prudence. »Wir sind eine Gruppe und sollten zusammenhalten.«

			Jess ließ sie alle stehen und ging zu ihrem Zimmer. Sie kam sich eher dumm vor, als verärgert zu sein. Sie hätte wissen müssen, dass ihre Freundschaft mit Effie ans Licht kommen und lächerlich gemacht werden würde. Aber Annas hochmütige Art ihr gegenüber und ihre Ungläubigkeit, als Effie ihr gesagt hatte, wie gescheit Jess war, wurmten sie trotzdem gewaltig.

			»Aber es bringt nichts, mich darüber aufzuregen, nicht?«, sagte sie zu Sparky. »Wir brauchen sie sowieso nicht. Wir sind besser dran, wenn wir ihre Gesellschaft meiden.«

			So wie immer tröstete sie sich mit Lesen. Ausnahmsweise griff sie jedoch nicht nach dem Anatomiebuch, das Schwester Sutton ihr geliehen hatte, sondern entschied sich für Jane Eyre. Die Geschichte der stillen Gouvernante, deren Träume in Erfüllung gingen, war irgendwie sehr tröstlich.

			Sie hatte es sich kaum bequem gemacht, als es leise an der Tür klopfte.

			»Darf ich hereinkommen?«

			Jess legte ihr Buch beiseite, als sie Effies Stimme erkannte. »Wenn du möchtest.«

			Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Effies dunkler Kopf erschien darin. »Ich wollte mich nur entschuldigen«, sagte sie. »Für Padgett, meine ich. Sie hatte kein Recht, so mit dir zu reden.«

			Jess zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal.«

			»Aber mir nicht! Du hast mir so viel geholfen, dass ich dir ewig dankbar sein werde, selbst wenn ich diese Prüfung nicht bestehe.« Sie zögerte. »Und ich dachte, vielleicht würdest du mir auch weiter helfen wollen?«

			Jess blickte schnell auf. »Und was ist mit Padgett und den anderen? Ich dachte, du würdest jetzt mit ihnen üben?«

			»Das will ich aber nicht. Sie sind alle so damit beschäftigt, mit ihrem Wissen zu prahlen, dass sie mir überhaupt keine Hilfe sind. Ich möchte mit dir arbeiten. Falls du noch dazu bereit bist?« Effie blickte Jess unter gesenkten Wimpern an. »Bist du es?«

			Jess lächelte widerstrebend. »Ich denke schon«, antwortete sie.

			Effie grinste. »Das freut mich!«, sagte sie. »Weil ich diesen Kopfverband bis nächste Woche nämlich unbedingt noch richtig hinkriegen muss.«

			Als Schwester Sutton am Abend nach Hause kam, beherrschte Effie den Verband für Jess’ »Schädelbruch« fast schon.

			Wie üblich begrüßte sie zunächst Sparky, bevor sie Jess zur Kenntnis nahm.

			»Hast du mich vermisst, mein Süßer?« Sie bückte sich, um ihn hochzuheben. »Ist es ihm einigermaßen gut ergangen? Sie haben ihn doch wohl nicht vernachlässigt?«

			»Er ist mir den ganzen Tag nicht von der Seite gewichen«, antwortete Jess.

			»Und haben Sie ihm sein Abendbrot gegeben? Das Hühnchen, das ich für ihn bereitgestellt hatte?«

			»Er hat keinen Bissen davon übrig gelassen. Und ein paar Hundekuchen hat er auch noch bekommen.«

			»Ist das wahr, du unartiger Junge?« Jess hielt den Atem an, als Schwester Sutton ihn untersuchte. »Es scheint ihm wirklich gut zu gehen«, räumte sie dann ein. »Und was ist mit Ihren Aufgaben? Ich nehme doch an, dass Sie alle erledigt haben?«

			»Die Fenster sind geputzt, das Messing ist poliert, und die Lampenschirme habe ich abgenommen, wie Sie befohlen haben.«

			»Ich werde das später überprüfen.« Schwester Sutton fiel das Bücken sichtlich schwer, als sie Sparky auf den Boden setzte. »Jetzt gehe ich erst mal auf mein Zimmer. Ich bin sehr müde von der Reise.«

			Normalerweise wäre Jess froh gewesen, ihr zu entkommen. Aber irgendetwas an Schwester Suttons grauem, erschöpften Gesicht veranlasste sie zu fragen: »Möchten Sie, dass ich Ihnen eine Tasse Tee mache, bevor Sie schlafen gehen?«

			Schwester Sutton starrte sie einen Moment lang an. Dann sah Jess sehr zu ihrem Erstaunen, wie sich die fleischigen Lippen der Heimschwester zu dem Anflug eines Lächelns verzogen. »Das wäre sehr nett«, sagte sie. Und während Jess sich noch von dem Schock erholte, sie lächeln zu sehen, fügte sie hinzu: »Vielleicht würden Sie sich ja auf eine Tasse zu mir setzen? Ich muss zugeben, dass ich im Moment ein bisschen Gesellschaft gebrauchen kann.«

			Es war ein sehr eigenartiges Gefühl, sich als Gast in Schwester Suttons Wohnzimmer aufzuhalten und nicht, um es zu reinigen. Jess hielt eine Tasse Tee in den Händen, hockte auf der Kante eines schweren Polstersessels und blickte zum Kaminsims hinüber. Schwester Sutton hatte eine Schwäche für alle Arten von Schnickschnack. Jede Oberfläche im Zimmer war mit gläsernen Briefbeschwerern, chinesischem Zierrat und kleinen, glasierten Toby-Krügen bedeckt. All das staubte Jess täglich ab, in ständiger Furcht davor, versehentlich einen dieser Gegenstände fallen zu lassen und zu zerbrechen.

			»Wie geht es Ihrer Freundin?«, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.

			Schwester Sutton, der die Augen schon zufielen, schreckte auf. »Ihr gesundheitlicher Zustand bessert sich«, sagte sie. »Doch bedauerlicherweise wird sie durch ihren Sturz nie mehr in der Lage sein, allein zurechtzukommen. Ich glaube nicht, dass sie je wieder in ihr Cottage heimkehren kann. Was für ein Jammer für die arme Rosemary«, schloss sie kopfschüttelnd.

			»Aber wohin wird sie gehen?«, fragte Jess. »Hat sie Verwandte, die sich um sie kümmern können?«

			»Leider nicht. Sie hatte schon als junge Frau beschlossen, ihr Leben ihrem Beruf zu widmen, wissen Sie. Deshalb blieb sie unverheiratet und hat daher auch keine Kinder, die sie im Alter pflegen könnten. Das Gleiche gilt für viele andere von uns«, seufzte sie.

			»Was wird dann aus ihr werden?«

			»Oh, es gibt wohltätige Einrichtungen, die sie aufnehmen werden. Sie hat in Bournemouth einen Platz in einem Heim für Krankenschwestern im Ruhestand.«

			Ihr Gesicht wirkte ein wenig verkniffen bei ihren letzten Worten. »Sie scheinen aber nicht sehr begeistert von dieser Vorstellung zu sein«, bemerkte Jess.

			»Nein, meine Liebe, das bin ich ganz und gar nicht.« Schwester Sutton erschauderte. »Ich bin mir sicher, dass die Damen dort gut versorgt sind, und wenn man nirgendwo anders hin kann … aber ich habe sie gesehen, und ich würde mein Leben lieber nicht an einem solchen Ort beenden wollen.«

			Jess nippte an ihrem Tee und überlegte, wie sie ihre nächste Frage stellen sollte. Aber wie es schien, hatte Schwester Sutton schon erraten, was sie dachte.

			»Ich hatte das Glück, dass die Oberin mir erlaubte, als Heimschwester zu bleiben, nachdem ich aus dem Stationsdienst ausgeschieden war«, sagte sie. »Das Nightingale ist mein Zuhause gewesen, seit ich in Ihrem Alter war, und ich würde mein Dasein liebend gerne hier vollenden. Aber wer kann schon sagen, was die Zukunft bringen wird?« Ihr Gesichtsausdruck war geprägt von Hoffnungslosigkeit und Trauer. »Rosemarys Unfall hat mir vor Augen geführt, wie prekär und gefährlich unser Leben ist. Es braucht nur einen Sturz oder irgendeine Krankheit, und plötzlich ist man außerstande, seinen Pflichten weiter nachzukommen, und hat keine andere Wahl mehr, als zu gehen …«

			Jess schaute der Schwester in die Augen, die ganz düster waren vor Traurigkeit, und erkannte, wie besorgt sie im Hinblick auf ein solches Schicksal war. Der Besuch bei ihrer Freundin schien sie wirklich sehr deprimiert zu haben.

			»Ach, kommen Sie, Schwester, reden Sie nicht so. Sie haben noch Jahre vor sich!«, sagte Jess. »Sie und Sparky werden mir noch auf den Fersen sein, wenn Sie hundert Jahre alt sind, und bemängeln, dass die Kamine nicht ordentlich gereinigt oder die Feuer nicht richtig angezündet sind.«

			Schwester Sutton erhob den Blick zu ihr, und wieder sah Jess ihr trauriges kleines Lächeln.

			»Das hoffe ich, meine Liebe«, sagte sie. »Das hoffe ich wirklich.«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			Am ersten Sonntag im Monat war Besuchstag auf der Kinderstation, und Schwester Parry war noch schlechter gelaunt als gewöhnlich, während sie die Schwestern zu ihrer morgendlichen Besprechung am Tisch versammelte.

			»Stationsschwester Ryan wird für einige Zeit nicht hier sein, und deshalb wird der Rest von Ihnen ihre Aufgaben übernehmen müssen«, kündigte sie an. »Sie, Anderson, übernehmen die Pflege des Privatpatienten auf Zimmer zwei. Doyle, Sie können sie dabei unterstützen. Sie, Lane, werden den größten Teil von Schwester Ryans Pflichten übernehmen, solange sie nicht da ist. Sie können damit beginnen, mir bei der Medikamentenausgabe zur Hand zu gehen.«

			»Ja, Schwester.« Dora sah, wie stolz Lucy war, als Schwester Parry den Rest der morgendlichen Aufgaben verteilte. Dora hätte natürlich nicht überrascht sein dürfen, dass Lane fast alle anspruchsvolleren Aufgaben bekam, denn schließlich war sie Schwester Parrys Liebling.

			»Und natürlich haben wir auch noch Besuchszeit heute Nachmittag«, fuhr Schwester Parry mit verkniffener Miene fort. »Auch wenn ich mir sicher bin, dass wir auf diese Störung alle gut verzichten könnten, so unterbesetzt, wie wir gerade sind.«

			»Wie typisch für sie, nur an sich selbst zu denken«, flüsterte Dora später Daphne Anderson zu, als sie Ernests Bett bezogen.

			»Sie hat allerdings nicht ganz unrecht«, sagte Daphne. »Du weißt ja, wie die Kinder sind, wenn die Besuchszeit vorbei ist. Dann herrscht das reinste Chaos auf dieser Station. Die Hälfte der Kinder ist untröstlich, weil ihre Eltern wieder gegangen sind, während die andere Hälfte total verängstigt ist, weil sie gekommen sind.«

			Anfangs war es für Dora ein Schock gewesen, die jüngeren Patienten in Panik geraten zu sehen, wenn plötzlich Menschen neben ihrem Bett erschienen, die ihnen fremd geworden waren. Auch die Qual in den Gesichtern der Eltern zu sehen, brach ihr fast das Herz. Sie hatten so lange darauf gewartet, ihre Babys zu sehen, aber ihre Babys erkannten sie nicht mehr.

			»Was die Kinder hier angeht, sind wir jetzt ihre Familie«, sagte Daphne, während sie das Spannbettlaken glattzog.

			»Bis auf die Tatsache, dass wir sie nicht mal trösten dürfen, wenn sie einsam oder verängstigt sind. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Mutter ein weinendes Kind ignorieren würde.«

			»Schwester Parry wird mit Sicherheit am besten wissen, was zu tun ist«, entgegnete Daphne steif. »Und weißt du, auf ihre Art hat auch sie die Kinder gern.«

			Dora blickte sie ungläubig an. Daphne war genau wie Lucy und stets erpicht darauf, sich bei der Oberschwester beliebt zu machen. 

			»Ich weiß nur, dass ich es kaum erwarten kann, diese Station zu verlassen«, murmelte Dora. »Ich dachte, ich würde die Arbeit mit Kindern lieben, aber Schwester Parry macht sie zu einer regelrechten Qual.«

			Hol der Teufel Schwester Ryan und ihr Scharlachfieber, dachte sie. Ans Bett gefesselt zu sein, war bestimmt nicht schön für sie, aber sicher nicht so schlimm wie für Dora, noch weitere drei Monate auf dieser Station bleiben zu müssen.

			Und als ob sie noch nicht genug zu tun hätten, wurde am späten Vormittag, als die Oberin gerade zu ihrer Runde kam, eine neue Patientin eingeliefert. Schwester Parry schien sehr verstimmt zu sein über die Störung und ließ das Mädchen sofort von zwei jungen Lernschwestern in ein Badezimmer verfrachten, während sie mit der Oberin den Fall besprach.

			»Sie ist aus dem Waisenhaus in Stepney hergeschickt worden«, hörte Dora Schwester Parry sagen. »Ein höchst ungewöhnlicher Fall, glaube ich. Sie war letztes Jahr von einem Ehepaar adoptiert worden, aber vor zwei Wochen brachte ihre neue Mutter sie in das Waisenhaus zurück und sagte, sie würden nicht mehr mit ihr fertig. Seitdem hat das Mädchen keinen Bissen mehr gegessen und auch nicht mehr gesprochen.«

			»Das arme Kind wird unter Schock stehen, nehme ich an«, sagte die Oberin. »Sie wirkt gar nicht besonders wild oder unartig, kann ich nur sagen. Ich frage mich, warum ihre Adoptiveltern sie nicht behalten konnten?«

			»Ich glaube nicht, dass es mir zusteht, solche Fragen zu stellen, Schwester Oberin«, erwiderte Schwester Parry steif.

			»Ganz recht.« Die Oberin schwieg einen Moment. »Wann kommt der Doktor, um nach ihr zu sehen?«

			»Dr. Hobbs müsste in etwa einer Stunde hier sein, Schwester Oberin.«

			»Dann halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, Schwester. Mich würde interessieren, was er von dem Mädchen hält.«

			Sie setzten ihre Runde fort. Dora beobachtete, wie sie von Bett zu Bett gingen, die Oberin groß und würdevoll in ihrem schwarzen Kleid und der aufwändigen weißen Kopfbedeckung und rechts und links flankiert von Lucy Lane und Schwester Parry. Dora versuchte sich einzureden, sie sei nicht neidisch, aber der Anblick der affektiert lächelnden Lucy ärgerte sie. Weil es so unfair war. Lucy Lane hatte deutlich genug gemacht, dass sie Kinder nicht mochte, und versuchte kaum noch, ihre Verachtung für sie zu verbergen. Und trotzdem war sie diejenige, die der Oberin vorgeführt wurde, während Dora wie eine nicht vorzeigbare Person in die Küche verbannt wurde.

			Später half sie den beiden jungen Lernschwestern, den Neuankömmling Emily zu Bett zu bringen.

			»Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?«, sagte Elliott bewundernd, als sie sie zudeckten. »Wie eine kleine Porzellanpuppe.«

			Sie ist wirklich wie eine Puppe, dachte Dora. Emily lag reglos in den Kissen, ihre goldblonden Locken rahmten ihr wächsernes Gesicht ein, und ihre blauen Augen wirkten so emotionslos wie die einer Puppe.

			Wie die Oberin fragte auch sie sich, was das Mädchen getan haben mochte, um seine Adoptivmutter dazu zu treiben, sie ins Waisenhaus zurückzubringen. So teilnahmslos wie sie in den Kissen lag, sah sie nicht so aus, als wäre sie zu irgendwelchen Bosheiten imstande.

			Dora blieb jedoch nicht mehr viel Zeit, über den Neuankömmling nachzudenken, da schon bald Besuchszeit war. Kurz vor zwei begannen sich die Angehörigen vor den Doppeltüren einzufinden und pressten ihre Gesichter an das Glas, um einen Blick auf ihre Kinder zu erhaschen. Schwester Parry stand in der Nähe der Türen, ihren Blick auf die Uhr gerichtet, und wartete darauf, dass sie Punkt zwei Uhr anzeigte. Als der Zeiger sich auf die Zwölf zubewegte, gab sie den jungen Lernschwestern durch ein Nicken zu verstehen, die Türen zu öffnen und die Besucher, immer zwei zugleich, hereinzulassen. Dann mussten sie an Schwester Parry vorbeidefilieren, die jeden Besucher genauestens überprüfte und dann Kärtchen ausgab, immer zwei pro Bett. Außerdem konfiszierte sie alle mitgebrachten Süßigkeiten.

			»Süßigkeiten müssen unter allen Kindern aufgeteilt werden«, erklärte sie, wenn jemand sich beschwerte. »Entweder das, oder sie kommen erst gar nicht herein.«

			Auch Archies Angehörige kamen, und erst nach einer lautstarken Diskussion untereinander und mit Schwester Parry einigten sie sich darauf, welcher seiner Brüder und Schwestern die Mutter hineinbegleiten durfte, um ihn zu besuchen. Die anderen mussten sich damit zufriedengeben, die übrigen Wartenden zu nerven und Archie durch die Glastüren Grimassen zu schneiden.

			Ganz im Gegensatz dazu war Ernests einzige Besucherin die bejahrte Haushälterin der Familie. Sie erschien wie immer in schwarzem Hut und Mantel, aber diesmal hatte sie ein Päckchen unter dem Arm, als sie mit ernster Miene auf Ernests Einzelzimmer zuging.

			Ihr Besuch schien ihn jedoch nicht aufzuheitern. Als Dora hineinging, um ihr eine Tasse Tee anzubieten, sah sie zu ihrer Überraschung, dass Ernest schlief und die ältere Dame still an seiner Seite saß.

			»Na, das ist ja reizend, muss ich sagen«, beklagte diese sich bei Dora. »Wenn ich bedenke, dass ich dazu den ganzen Weg aus Hampstead hergekommen bin! Da hätte ich auch genauso gut zu Hause bleiben können.«

			»Sie werden aber doch sicher gut bezahlt für Ihre Mühe«, entgegnete Dora, während sie dachte, dass sie bei solch einer mürrischen Besucherin wahrscheinlich auch lieber die Schlafende mimen würde.

			»Alles klar, du kannst jetzt aufwachen«, flüsterte sie Ernest zu, als die Besuchszeit beendet und die Haushälterin verärgert abgezogen war, um ihren Bus noch zu bekommen. »Die Luft ist rein.«

			Ernest verstand es sehr gut, sich den Anschein zu geben, als erwachte er tatsächlich gerade erst, indem er ausgiebig gähnte, sich reckte und streckte und sich umsah. Aber Dora konnte er nicht täuschen.

			»Oh – ist Mrs. Philpott schon gegangen?«, fragte er in gespielter Überraschung.

			»Als ob du das nicht wüsstest!« Dora stemmte die Hände in die Hüften. »Das war nicht nett von dir, weißt du. Die arme alte Frau ist einen weiten Weg gekommen, um dich zu besuchen.«

			Ernest machte ein verdrossenes Gesicht. »Sie haben selbst gesagt, dass sie gut dafür bezahlt wird.«

			»Aha! Dann warst du also wach!«

			Sein pausbäckiges Gesicht wurde puterrot.

			»Na schön, dann hab ich eben nur so getan, als ob ich geschlafen habe«, gab er zu. »Aber ich will nicht, dass sie herkommt«, fuhr er fort. »Sie redet nur darüber, ob ich mit meinem Lernstoff auf dem Laufenden bin.«

			Dora betrachtete das Päckchen auf dem Nachttisch. Es war eine lange, mit Bindfaden zugebundene Schachtel. »Aber sie hat dir wenigstens etwas mitgebracht.«

			Ernest warf einen gleichgültigen Blick auf das Päckchen. »Das hat meine Mutter mir aus Deutschland geschickt.«

			»Willst du es denn nicht öffnen?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Nicht nötig. Ich schätze, dass es wieder mal ’ne Eisenbahn ist. Mutter kauft mir immer Eisenbahnen. Ich habe ihr gesagt, dass sie mich eigentlich gar nicht interessieren, aber sie hört mir ja nie zu.«

			»Darf ich mal sehen?«

			»Wenn Sie möchten.«

			Dora löste die Schleife und öffnete die Schachtel. Tatsächlich lag ein hölzerner Zug darin, eine perfekte Nachbildung eines echten, kunstvoll geschnitzt und hübsch bemalt. »Oh, wie schön!«, sagte sie in aufrichtiger Bewunderung. »Willst du denn nicht damit spielen?«

			Ernest zog gleichgültig seine drallen Schultern hoch. »Ich sagte doch schon, dass mich Züge nicht besonders interessieren. Außerdem macht es keinen Spaß, allein damit zu spielen.«

			Dora empfand einen Anflug von Mitleid mit dem Jungen. »Trotzdem ist es ein sehr aufmerksames Geschenk«, sagte sie. »Und es ist jammerschade, es in der Schachtel zu lassen.«

			»Ich finde, Sie sollten es Archie geben«, sagte Ernest.

			Dora starrte ihn an. »Aber wieso willst du denn dein neues Spielzeug weggeben?«

			»Weil er mir sein Comicheft geliehen hat und ich es verloren habe. Ich habe Mrs. Philpott gebeten, mir ein anderes mitzubringen, um es zu ersetzen, aber sie sagte, Mutter billige Comics nicht. Deshalb dachte ich, ich schenke ihm stattdessen diesen Zug. Er mag doch hoffentlich Eisenbahnen?« Ernest blickte mit erwartungsvollen Augen zu ihr auf. »Das wäre doch in Ordnung, oder? Ich hab sie noch nicht aus dem Karton genommen, also kann sie ja auch keine Bakterien oder so was haben, nicht?«

			»Ich werde die Oberschwester fragen, obwohl ich nicht glaube, dass es ein Problem sein wird. Aber bist du sicher, dass du ein so schönes Spielzeug hergeben willst? Und was wird deine Mutter dazu sagen?«

			»Gar nichts. Sie wird wahrscheinlich nicht mal merken, dass es weg ist«, sagte Ernest. »Würden Sie es ihm bitte geben, Schwester? Und sagen Sie ihm, dass es mir leidtut – das mit seinem Comic.«

			Dora lächelte. »Das werde ich sehr gerne tun, Ernest.«

			Archie war überglücklich über sein Geschenk. Seine Hände zitterten, als er die kleine Eisenbahn aus der Schachtel nahm und beinahe ehrfürchtig betrachtete.

			»Wie schön«, flüsterte er mit glänzenden Augen. »Darf ich sie mir wirklich ausleihen und damit spielen?«

			»Ernest sagt, er schenkt sie dir.«

			Archies Augen wurden groß vor Staunen. »Wirklich?«, fragte er. »Das hat er gesagt?«

			Dora nickte. »Ja. Und dass diese Eisenbahn dich für dein verlorenes Comicheft entschädigen soll.«

			Archie blickte auf den Zug hinab. »Der ist hundert Millionen Comics wert«, sagte er seufzend.

			»Ich freue mich, dass er dir gefällt.«

			Archie schwieg einen Moment lang nachdenklich und sagte dann: »Schwester Doily? Dürfte ich später vielleicht mal kurz zu Ernest reinschauen? Nur um mich für das Geschenk zu bedanken? Ich werde auch nicht lange bleiben, ehrlich nicht«, versprach er.

			»Auf gar keinen Fall!« Dora gab sich die größte Mühe, eine empörte Schwester Parry nachzuahmen. »Du weißt, dass du nicht aufstehen darfst. Die Schwester würde einen Wutanfall bekommen, wenn sie dich erwischen würde.«

			Archie schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. »Ja, aber dann müsste sie mich erst mal erwischen.«

			»Archie Duggins, auch wenn ich dich außerhalb deines Betts erwische, kannst du dich auf was gefasst machen!«

			»Wie Sie meinen, Schwester Doily«, sagte er mit unschuldiger Miene. Aber Dora sah den Schalk in seinen Augen blitzen und hatte das Gefühl, dass er es so oder so versuchen würde.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			»Ich muss gestehen, dass ich sehr überrascht bin, Sie heute bei mir zu sehen, O’Hara.«

			Mit ernster Miene sah die Oberin Effie über ihren Schreibtisch hinweg an, die ihre Hände verschränkte, um ihr Zittern zu verbergen.

			»Das bin ich auch, Schwester Oberin«, sagte sie.

			»Aber es scheint, dass Sie es ganz im Gegensatz zu Schwester Parkers Voraussagen irgendwie doch geschafft haben, Ihr Vorexamen zu bestehen.« Miss Fox sah sich noch einmal das Blatt mit den Ergebnissen an und zog die Augenbrauen hoch, als ob sie noch immer nicht ganz glauben konnte, was sie sah. »Was nur erneut beweist, dass noch wahre Wunder geschehen können, wenn man sich nur anstrengt, nicht wahr?«

			»Ja, Schwester Oberin.« Effie bemühte sich verzweifelt, ihre Erleichterung und freudige Erregung zu verbergen. Sie brodelte in ihr hoch und wäre in einem Lachen zum Ausbruch gekommen, wenn sie nicht so fest ihre Lippen zusammengepresst hätte.

			Sie hatte bestanden! Und sie war wie benommen gewesen, seit sie die Ergebnisse gesehen hatte, die an der Wand des Speisesaals aushingen. Alle Mädchen hatten sich sofort um den Anschlag geschart, sowie er aufgehängt worden war, aber Effie hatte sich zurückgehalten und sich in Gedanken schon zurechtgelegt, was sie ihrer Mammy sagen würde.

			Aber dort stand es, Schwarz auf Weiß. O’Hara, E. – BESTANDEN. Und trotzdem hatte sie Prudence noch bitten müssen, es ihr vorzulesen, um ganz sicherzugehen, dass sie sich nicht geirrt hatte.

			»Hören Sie mir zu, O’Hara?«

			Die Worte rissen Effie aus ihren Gedanken, und beklommen sah sie, wie die Oberin sie prüfend musterte und dabei die Augenbrauen so weit hochzog, dass sie fast den Rand ihrer gestärkten Haube berührten.

			»Ja, Schwester Oberin. Entschuldigung, Schwester Oberin«, sagte Effie heiß errötend.

			»Sie werden wirklich lernen müssen, mit Ihren Tagträumereien aufzuhören, wenn Sie in den nächsten drei Jahren Ihre Ausbildung hier machen wollen.«

			Es dauerte einen Moment, bis Effie begriff, was sie gesagt hatte. »Sie meinen, ich darf bleiben, Schwester Oberin?« Effies Gesicht hellte sich auf.

			»In Anbetracht der langjährigen Beziehungen Ihrer Familie zum Nightingale bin ich geneigt, im Zweifelsfall zu Ihren Gunsten zu entscheiden«, erwiderte Miss Fox. »Ihre Schwestern sind alle ausgezeichnete Krankenschwestern, und ich hoffe, dass sie einen guten Einfluss auf Sie haben werden.«

			»Ja, Schwester Oberin«, versprach Effie, obwohl sie in Gedanken schon ganz woanders war.

			Sie konnte es kaum erwarten, Hugo mit den guten Neuigkeiten zu überraschen. Der Arme! Wie langweilig die letzten Wochen für ihn gewesen sein mussten. Sie hatte ihn nur ein paarmal sehen können, weil sie so viel gelernt hatte, und jedes Mal hatte sie sich an seiner Schulter ausgeweint, weil sie sich so sicher gewesen war, nicht zu bestehen.

			»Ach, nun reiß dich doch mal zusammen, Euphemia«, hatte er nur gesagt. »Es macht absolut keinen Spaß mit dir, wenn du in dieser Stimmung bist.«

			Zumindest konnte sie ihm jetzt sagen, dass sie blieb. Wie er sich darüber freuen würde! Und da sie auch sehr lange keine verflixten Prüfungen mehr würde machen müssen, konnte sie es sich leisten, sich ein bisschen zu entspannen und es sich gutgehen zu lassen.

			»Sie sollten jedoch nicht glauben, dass es damit sein Bewenden hat.« Effie hob abrupt den Kopf. Katie hatte ihr schon oft gesagt, dass die Oberin ein Talent dafür habe, Gedanken zu lesen, und das schien sie jetzt gerade zu beweisen. »Sie werden die nächsten drei Jahre auf den Stationen verbringen, unter Aufsicht der dortigen Schwestern, und Sie werden sehr aufmerksam alles beachten müssen, was sie Ihnen sagen, und ihre Anweisungen genauestens befolgen. Es wird Patienten geben, deren Leben in Gefahr ist und bei denen der kleinste Fehler schlimme Folgen haben könnte. Haben Sie das verstanden, O’Hara?«

			»Ja, Schwester Oberin«, antwortete Effie, obwohl sie schon aus dem Fenster schaute und überlegte, wie sie ihr bestandenes Examen feiern konnte.

			Die Oberin seufzte. »Nun gut«, sagte sie. »Sie dürfen gehen. Sie und Ihre Freundinnen werden einander sicher gratulieren wollen, denke ich.«

			Prudence stand draußen auf dem Gang und wartete darauf, dass sie an der Reihe war, hineinzugehen.

			»Was hat sie gesagt?«

			»Dass ich bleiben darf«, erwiderte Effie, noch immer leicht benommen.

			»Gut gemacht!« Prudence’ unscheinbares Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Ich hoffe, dass sie auch mir erlaubt zu bleiben.«

			»Das wird sie«, versicherte Effie ihr. »Wenn sie mich behält, werden auch alle anderen bleiben können!« Als sie merkte, was sie gesagt hatte, fügte sie schnell hinzu: »Entschuldige, ich meinte damit nicht …«

			Prudence unterbrach sie lachend. »Ich freue mich, dass du bleibst. Es wäre hier schrecklich langweilig ohne dich.«

			Nachdem sie mit Prudence gesprochen hatte, eilte Effie zum Schwesternheim zurück, um Jess zu suchen.

			Sie brauchte nicht sehr weit zu gehen. Jess war in der Eingangshalle und bohnerte das Linoleum. Sie musste schon auf sie gewartet haben, denn sie blickte auf, als Effie hereinkam.

			»Und?«, flüsterte sie.

			Effie zwang sich, eine düstere Miene aufzusetzen, und sah, wie Jess die Schultern hängen ließ.

			»Na ja, zumindest weißt du, dass du dein Bestes gegeben hast«, sagte sie. »Vielleicht bist du zur Krankenpflege ja einfach nicht geschaffen …«

			»Aber ich habe drei Jahre Zeit, um das herauszufinden, nicht?«, sagte Effie grinsend.

			Jess starrte sie an und schien allmählich zu begreifen. »Du! Jetzt hättest du mich beinahe drangekriegt«, sagte sie und stieß Effie mit dem Ende ihres Wischmopps an. »Hast du wirklich bestanden?«

			Effie nickte. »Dank dir.«

			Jess stieg eine zarte Röte in die Wangen. »Du bist es, die die Prüfung gemacht hat«, murmelte sie.

			»Ja, aber ich hätte keine Chance gehabt, sie zu bestehen, wenn du mich nicht dazu gebracht hättest, mich dahinterzuklemmen und zu lernen«, murmelte sie.

			Jess lächelte bescheiden. »Auf jeden Fall bin ich sehr froh für dich.«

			»Und wir beide werden ausgehen und feiern müssen.«

			Jess’ Lächeln verblasste. »Möchtest du nicht lieber mit den anderen aus deiner Gruppe ausgehen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie vorhin irgendetwas planen hörte.«

			»Tja, aber ich könnte mir denken, dass ich sowieso nicht dazu eingeladen werde«, sagte Effie. Anna Padgett war sehr abweisend ihr gegenüber gewesen, seit sie herausgefunden hatte, dass sie mit Jess befreundet war. »Außerdem würde ich so oder so lieber mit dir ausgehen. Also wohin möchtest du gehen? Auf meine Rechnung selbstverständlich«, fügte sie hinzu.

			Jess machte noch immer ein skeptisches Gesicht. »Bist du sicher, dass du wirklich nicht lieber mit den anderen ausgehen würdest?«

			»Das habe ich dir doch schon gesagt, oder?«, erwiderte Effie und dachte dann einen Moment lang nach. »Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag. Warum nehmen wir nicht den Bus und gehen ins Lyons? Ich wollte schon immer mal dorthin. Katie sagt, es sei sehr schön dort. Um welche Zeit hast du Feierabend?«

			»Normalerweise um sechs, aber …«

			»Kein Aber!« Effie hob die Hand. »Ich will mich nicht mit dir darüber streiten. Ich erwarte dich um halb sieben hier unten. Und verspäte dich nur ja nicht!«

			Am Ende war es Effie, die sich verspätete. In pinkfarbenem Mantel und Hut erwartete Jess sie draußen vor dem Schwesternheim.

			»Du siehst sehr schick aus«, sagte Effie. »Dieser Mantel steht dir wirklich gut.«

			Jess errötete und tat das Kompliment mit einem Achselzucken ab. »Ich hatte ihn mir für die Hochzeit meiner Tante gekauft. Er war allerdings nicht neu, sondern aus zweiter Hand. Und da ich seitdem kaum noch Gelegenheit hatte, ihn zu tragen, dachte ich, heute ist ein besonderer Anlass …«

			»Und genauso ist es«, sagte Effie. »Sollen wir gehen? Ich sterbe vor Hunger. Hoffentlich ist das Lyons wirklich so gut, wie Katie sagt.«

			»Keine Ahnung«, sagte Jess. »Ich war noch nie da.«

			»Im Lyons?«

			»Nein. Ich meinte, dass ich überhaupt noch nie über Aldgate hinausgekommen bin.«

			Effie starrte sie entgeistert an. »Du willst mir erzählen, dass du dein ganzes Leben in London verbracht hast und noch nie im West End gewesen bist?«

			Jess wirkte verlegen. »Ich hatte nie einen Grund dazu. Den Londoner Tower hab ich allerdings schon mal gesehen. Von Weitem zumindest«, fügte sie hinzu.

			Effie, die Jess’ betretene Miene sah, fragte sich, ob sie ihre Freundin in Verlegenheit gebracht hatte. Immer wieder schien sie ins Fettnäpfchen zu treten. »Und ich hatte das Meer noch nie gesehen, bevor ich die Fähre nach England nahm«, gab sie zu.

			Sie hatten gerade die Krankenhaustore erreicht, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte.

			»Euphemia! Warte!«

			Effie drehte sich um und sah Hugo die Einfahrt hinunter auf sie zulaufen. Bevor sie reagieren konnte, packte er sie, hob sie auf und schwenkte sie im Kreis herum.

			»Ich habe die Neuigkeiten gerade erst gehört. Du kluges Mädchen!«

			Effie lachte vor Entzücken. »Lass mich runter, du Spinner! Du machst mich hier zum Narren. Was glaubst du, was Mr. Hopkins denken wird?«

			Hugo ließ sie wieder herab. »Ich muss dich ausführen, um zu feiern. Lass uns tanzen gehen.«

			»Liebend gern. Wann?«

			»Im Palais ist heute Abend Tanz. Warum gehen wir nicht dorthin?«

			Für einen Moment verspürte Effie freudige Erregung, aber dann erinnerte sie sich an Jess, die neben ihr stand. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich bin schon mit meiner Freundin verabredet.«

			»Aber sie wird doch sicher nichts dagegen haben?«, sagte Hugo, ohne Jess eines Blickes zu würdigen. »Immerhin ist dies eine besondere Gelegenheit. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass mein Mädchen eine Prüfung besteht!«

			Mein Mädchen. Die Worte klangen in ihren Ohren nach. Damit war es offiziell, dass sie und Hugo miteinander gingen.

			Er wandte sich an Jess. »Sie haben doch nichts dagegen, oder?«

			»Natürlich nicht«, murmelte Jess.

			»Siehst du?«, sagte Hugo. »Es macht ihr überhaupt nichts aus.«

			Effie sah Jess an, die ihren Blick mit ausdrucksloser Miene erwiderte. »Bist du sicher?«

			»Das sagte ich doch schon, oder?« Eine leichte Schärfe schwang in ihrer Stimme mit. »Außerdem würde ich sowieso lieber zu Hause bleiben und ein Buch lesen.«

			»Dann gehen wir beide ein andermal zusammen aus«, versprach Effie.

			Jess erwiderte nichts, aber ein ungutes Gefühl beschlich Effie, als sie ihre Freundin zum Krankenhaus zurückgehen sah. Aber dann ergriff Hugo ihre Hand und zog sie in seine Arme, und sie war so glücklich, dass sie sich sagte, sie habe sich Jess’ Frostigkeit nur eingebildet.

			Und sie bereute es noch weitaus mehr, ihre Freundin im Stich gelassen zu haben, als sie herausfand, dass einige mit Hugo befreundete Medizinstudenten mit ihnen tanzen gingen. Auch einige ältere Lernschwestern waren dabei, die Effie sehr von oben herab betrachteten, als sie und Hugo sich vor dem Tanzlokal mit ihnen trafen.

			»Du hast also doch noch jemanden gefunden?«, rief einer der jungen Männer. »Hätte nicht gedacht, dass dir das so kurzfristig gelingt.«

			Effie nahm Hugo beiseite, als sie sich vor der Kasse mit den Eintrittskarten anstellten. »Ich dachte, nur wir beide würden tanzen gehen?«

			»Was macht das für einen Unterschied?«, sagte er und strich ihr zärtlich mit der Fingerspitze übers Kinn. »Schau mich nicht so böse an, Süße. Es wird ein lustiger Abend werden. Du weißt doch: je mehr, desto besser!«

			Effie warf einen Blick auf die frostigen Gesichter der älteren Lernschwestern, die ihr alles andere als lustig erschienen. »Mag sein«, sagte sie seufzend, obwohl dies keineswegs der romantische Abend zu werden schien, den sie erwartet hatte.

			Das Tanzlokal war sehr belebt und viel besser besucht als die Tanzveranstaltungen in Killarney, bei denen sie gewesen war. Auch die Band war viel stilvoller mit ihren Smokings und den glatt zurückgekämmten Haaren. Die nur schwach beleuchtete Tanzfläche war bereits voller Pärchen. Effie beobachtete sie und fragte sich, ob sie je imstande sein würde, all diese Schritte zu lernen. Hugo sollte sie schließlich nicht über die Tanzfläche ziehen müssen wie einen Sack Kartoffeln.

			Und deshalb war sie sich auch gar nicht sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht war, als er sie zu einem Ecktisch hinüberführte und sich mit ihr zu seinen Freunden setzte.

			»Werden wir denn nicht tanzen?«, fragte sie.

			»Dafür bleibt noch Zeit genug, mein Engel«, sagte er augenzwinkernd. »Was darf ich dir zu trinken holen? Ich fürchte nur, dass es Portwein mit Zitrone werden wird statt Champagner, da ich etwas knapp bei Kasse bin.«

			Der versprochene Tanz kam nicht. Effie saß neben Hugo und hörte zu, wie er mit seinen Freunden plauderte und lachte. Neben ihr unterhielten sich die Krankenschwestern miteinander. Effie hielt ihr Glas in den Händen und dachte an den Spaß, den sie und Jess gehabt haben könnten.

			Und plötzlich hatte sie das Bild ihrer Freundin vor Augen, wie sie in ihrem besten pinkfarbenen Mantel einsam und verlassen an den Krankenhaustoren stand.

			»Alles in Ordnung, Schatz?« Hugo griff nach ihrer Hand und drückte sie. Effie erwiderte sein Lächeln, weil sie nicht nörgeln und allen anderen den Abend verderben wollte. Hugo würde sie für eine Langweilerin halten, und das wollte sie natürlich nicht.

			Außerdem müsste es ihr eigentlich genügen, hier zu sein, in diesem schicken Tanzlokal mit dem bestaussehenden Mann im Raum an ihrer Seite. Es war etwas, wovon sie in Killarney stets geträumt hatte, und jetzt waren ihre Träume wahr geworden. Da konnte sie doch zumindest versuchen, sie auch zu genießen.

			Sie beschloss, sich etwas mehr zu bemühen, und wandte sich dem neben ihr sitzenden Mädchen zu. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie. »Ich bin Effie.«

			»Frances Bates«, erwiderte das andere Mädchen kühl.

			Es war zwar nicht die herzlichste Vorstellung, die sie je erlebt hatte, aber Effie war entschlossen, sich davon nicht abschrecken zu lassen. »Wir haben uns schon im Schwesternheim gesehen, nicht? Welcher Station bist du zugeteilt worden?«

			»Der Parry.«

			»Ich bin auch auf der Parry!« Effie lächelte. »Und ich bin schon schrecklich nervös. Es wird schön sein, dort ein freundliches Gesicht zu sehen.«

			Frances warf ihr einen Blick zu, der alles andere als freundlich war. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte sie. »Da ich älter und ranghöher bin als du, kannst du mich nicht einfach ansprechen und auch noch duzen!«

			»Ach, du liebe Güte!« Effie lachte. »Du bist doch bloß im Jahrgang über mir. Das macht dich noch nicht zu einer Vorgesetzten!«

			»Aber natürlich tut es das!«, fauchte Frances. »Auf jeden Fall zu deiner Vorgesetzten.«

			Zum Glück forderte einer der Medizinstudenten sie zum Tanzen auf.

			»Nimm es Bates nicht übel«, sagte ein anderes der Mädchen und beugte sich über den Tisch zu Effie vor. »Sie hat gerade drei Monate mit dem Säubern von Bettpfannen in der Waschküche verbracht und freut sich jetzt darauf, jemand Jüngeren zu haben, dem sie die schmutzigsten Arbeiten übertragen kann.« Sie lächelte. »Ich heiße übrigens Hilda Ross und bin im selben Jahrgang wie Bates. Und auch ich werde auf der Parry arbeiten.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen. Ich weiß nur nicht, ob ich überhaupt mit dir sprechen darf, wenn es so ist, wie deine Freundin gesagt hat.«

			»Ignorier sie einfach.« Sie tat ihren Kommentar mit einer gleichgültigen Handbewegung ab. Sie war groß, genauso groß wie Effie, aber erheblich kräftiger. Ohne ihre raffiniert toupierten braunen Locken hätte sie vielleicht sogar ein bisschen maskulin gewirkt. »Unter uns gesagt ist sie nur sauer, weil sie selbst mal ganz vernarrt in Hugo war.«

			»Oh!« Effie blickte zu Frances Bates hinüber, die in den Armen eines schlaksigen blonden Studenten über die Tanzfläche wirbelte. »Das wusste ich nicht.«

			»Woher auch?« Hilda zuckte mit den Schultern. »Außerdem hat es nicht lange angehalten. Und jetzt ist sie mit Andrew zusammen, sodass es nichts macht. Aber ich fürchte, du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass die anderen Mädchen es dir neiden werden, dass du mit Hugo zusammen bist«, sagte sie. »Er ist ein ziemlich guter Fang.«

			Effie starrte sie an und war sich nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte nie damit gerechnet, dass irgendjemand eifersüchtig auf sie sein könnte.

			Das Lied endete, Frances und ihr Partner kehrten zum Tisch zurück, und Hilda begann mit dem Mädchen zu plaudern, das auf der anderen Seite saß. Effie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Hugo zu. Er lachte laut mit seinen Freunden über den jüngsten Streich, den sie einer Schwesternschülerin gespielt hatten, die sie während ihrer Nachtschicht angerufen hatten, um ihr eine Notaufnahme anzukündigen.

			»Wir wollten sie nur ein bisschen wachrütteln«, sagte er. »Wie konnten wir denn wissen, dass sie total in Panik geraten und die Nachtschwester alarmieren würde?«

			»Oder dass Miss Tanner den diensthabenden Arzt aus dem Bett holen würde?«

			»Als wir erneut anriefen, um ihr zu sagen, dass es nur ein Scherz gewesen war, befand sich schon das ganze Krankenhaus in Aufruhr!«, sagte Hugo lachend.

			»Und was geschah dann?«, fragte Effie.

			Er zuckte mit den Schultern. »Miss Tanner war natürlich stinksauer. Die arme kleine Nachtschwester wurde zur Oberin geschickt, die sie gewaltig zusammenstauchte, weil sie alle von der Arbeit abgehalten hatte.«

			»Und ihr? Wurdet ihr nicht auch dafür bestraft?«

			Hugo und seine Freunde tauschten vielsagende Blicke. »Die Schwester war eine gute Verliererin. Sie hat dichtgehalten und uns nicht verraten.«

			»Dann seid ihr also ungestraft davongekommen?«

			»Wir haben überlebt, um uns einem weiteren Tag zu stellen!« Hugo und seine Freunde lachten und stießen in gegenseitiger Anerkennung miteinander an. Effie beobachtete sie stirnrunzelnd. Dieses arme Mädchen musste zu Tode erschrocken gewesen sein. Und sie hatte ihretwegen Schwierigkeiten bekommen. Das alles kam Effie ziemlich grausam vor.

			Hugo warf ihr einen Blick zu. »Kopf hoch, Engelchen«, sagte er und stieß sie an. »Es war nur ein harmloser Streich. Und daran wirst du dich gewöhnen müssen, wenn du mit mir zusammen bist.«

			»Hugo, der Scherzkeks in unserer Meute!«, verkündete ein anderer junger Mann, und alle lachten.

			Hugo drückte Effies Hand, und diesmal zwang sie sich, mit ihnen mitzulachen.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			Die beiden frischgebackenen Lernschwestern erschienen pünktlich um sieben Uhr auf der Station und blieben schutzsuchend dichtgedrängt im Eingang stehen.

			Dora erkannte Katies Schwester Effie sofort. Sie hatte die gleichen dunklen Locken und blauen Augen wie ihre Schwester, doch während Katie mollig und kurvenreich war, war Effie schlank und langbeinig wie eine Gazelle.

			Und sie sah genauso verängstigt aus wie eine Gazelle, als sie sich mit großen Augen umschaute. Ihre blasse Haut hatte um die Nase herum einen deutlichen Stich ins Grüne.

			»Sieh sie dir an, die beiden! Sie haben keine Ahnung, was ihnen bevorsteht«, hörte Dora Hilda Ross, eine der neuen Lernschwestern im zweiten Jahr, zu ihrer Freundin sagen.

			»Ich wette, sie denken, sie wüssten schon alles, nur weil sie die Vorprüfung bestanden haben«, stimmte die andere junge Schwester, Frances Bates, ihr zu. »Mal sehen, wie sie sich fühlen, wenn sie so lange die Toiletten geschrubbt haben, bis die Oberschwester zufrieden ist.«

			»Seid keine Unmenschen, ihr zwei«, sagte Dora. »Ihr wart selbst einmal in ihrer Lage.«

			»Aber das ist Gott sei Dank vorbei!«, sagte Frances Bates mit Nachdruck.

			Dora ging auf die beiden Anfängerinnen zu, die sogleich zur Tür zurückwichen. »Schwester Parrys Dienst beginnt erst in einer halben Stunde, also könnten Sie sich ruhig schon mal nützlich machen und die Bettpfannen vorbereiten«, sagte sie. »Und sorgen Sie dafür, dass Ihre Haube gerade sitzt«, fügte sie, an Effie gewandt, hinzu. »Als Allererstes inspiziert Schwester Parry uns alle nämlich sehr genau.«

			Die beiden jungen Mädchen eilten mit einem nervösen Kichern auf den Waschraum zu. Dora lächelte, als sie ihnen hinterherblickte. Frances Bates hat nicht ganz Unrecht, dachte sie und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Bettpfannenrunde den Reiz des Neuen verlieren würde.

			Schwester Parry erschien um Punkt sieben Uhr dreißig zum Dienst und ließ sich den Bericht der Nachtschwester geben. Lucy Lane stand neben ihr wie üblich. Dann versammelte die Stationsschwester ihre Lernschwestern um den Tisch in der Mitte der Station und verteilte die Aufgaben.

			»Sie sind an einem sehr vielversprechenden Tag gekommen«, sagte sie zu den frischgebackenen Lernschwestern. »Heute ist nämlich Putztag auf der Station, was Ihnen Gelegenheit geben wird, all Ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet nutzbringend einzusetzen. Ich hoffe, dass Sie Schwester Parker mit großem Stolz erfüllen werden.«

			Aber es waren nicht nur die ganz jungen Lernschwestern, die helfen mussten. Jeder beteiligte sich am Reinigen der Station. Einmal in der Woche wurden alle Betten in die Mitte des Raums geschoben und die Fußböden dahinter gründlich geputzt und gebohnert. Selbst die Lampenschirme über den Betten wurden abgenommen und gewaschen. Den Kindern machte das alles wenig aus. Sie schienen es sogar lustig zu finden, die Schwestern mit Besen und Scheuerlappen herumwuseln zu sehen.

			»Entschuldigen Sie, Schwester«, hörte Dora Effie zu Lucy sagen, »aber Schwester Parry hat gesagt, ich solle beim Schrubben der Fußböden eine Unterlage benutzen«, fügte sie mit einer Stimme hinzu, die kaum mehr als ein Flüstern war.

			Lucy machte ein unwirsches Gesicht. »Ach ja? Und was wollen Sie von mir?«

			»Ich … ich weiß nicht, wo sie sind. Im Schrank mit den Reinigungsmitteln konnte ich jedenfalls keine finden.«

			»Himmelherrgott, Mädchen!« Lucy verdrehte ihre Augen. »Benutzen Sie doch mal Ihren Verstand. Oder sind Sie wirklich so beschränkt, dass Sie nicht selber darauf kommen?«

			Effie zuckte zusammen. »Ich … ich …«

			»Schon gut, O’Hara, ich helfen Ihnen«, mischte sich Dora ein. »Sie müssen sich selbst eine Unterlage machen. Kommen Sie, dann zeige ich es Ihnen.«

			Als sie gingen, flüsterte Effie: »Entschuldigen Sie bitte, Schwester, dass ich mich so dumm anstelle.«

			»Unsinn! Sie stellen sich nicht dumm an. Sie sind hier, um zu lernen, und wir sollen Ihnen dabei helfen«, antwortete Dora mit einem bösen Seitenblick zu Lucy. »Schauen Sie, Sie nehmen sich ein Handtuch aus dem Wäscheschrank und stecken es in einen Kissenbezug. Und den benutzen Sie als Unterlage, wenn Sie den Boden schrubben.«

			»Vielen Dank, Schwester.«

			»Kein Problem. Und falls Sie noch andere Fragen haben, kommen Sie damit am besten zu mir«, fügte Dora hinzu.

			»Oh ja, das werde ich«, erwiderte Effie nachdrücklich.

			Für heute blieb Dora das Reinigen der Station ausnahmsweise mal erspart, denn Daphne Anderson hatte bis zwölf Uhr dienstfrei, und so musste Dora sich um Ernest kümmern.

			Sie war überrascht, als sie beim Eintreten bemerkte, dass der Junge nicht allein in seinem Zimmer war. Archie saß an Ernests Bett und blickte auf, als Dora hereinkam.

			»Schon gut, es ist nur die alte Doily«, sagte er sichtlich erleichtert.

			»Habe ich dir nicht verboten, mich so zu nennen?«, schalt Dora. »Und was machst du überhaupt hier drinnen, Archie Duggins? Du weißt, dass du noch nicht aufstehen darfst.«

			»Mir war langweilig«, antwortete er. »Und ich dachte, Ernest würde vielleicht gern mit seiner Eisenbahn spielen.«

			»Es ist jetzt deine Bahn«, erinnerte ihn Ernest.

			»Wir können sie uns teilen«, sagte Archie großzügig und wandte sich an Dora. »Wir haben nichts Unrechtes getan, ehrlich nicht.«

			»Trotzdem glaube ich nicht, dass Schwester Parry es dulden würde.«

			»Die Schwester muss ja auch nicht im Bett sitzen, bis ihr der Hintern einschläft, oder?«, sagte Archie. »Ach, kommen Sie, Doily – ich meine, Schwester Doyle«, berichtigte er sich schnell. »Nur noch fünf Minuten, ja? Ernie und ich sind Freunde.«

			»Das sehe ich.«

			Dora blickte Ernest an, dessen molliges Gesicht sich ihr in einer stummen Bitte zuwandte. Er hatte sich schon fast von seinem rheumatischen Fieber erholt und würde in ein paar Wochen entlassen werden. Und auch Archie erholte sich gut von seiner Rippenfellentzündung. Was konnte es da schon schaden, sie ein bisschen Spaß miteinander haben zu lassen?

			»Fünf Minuten«, sagte sie streng. »Aber bevor die Putzerei beendet ist, will ich euch wieder in euren Betten sehen. Versprochen?«

			»Großes Pfadfinderehrenwort, Doily!«

			Dora seufzte. Archie war viel zu ungezogen, um jemals Pfadfinder zu werden. »Zuerst muss ich Ernests Temperatur messen, und dann lasse ich euch weiterspielen.«

			Archie saß neben Ernest und schnitt Grimassen, während Dora seine PRS-Werte überprüfte. Ernest hatte solche Mühe, nicht zu lachen, dass er das Thermometer kaum zwischen seinen zusammengepressten Lippen halten konnte.

			»Du bist mir wirklich keine Hilfe, weißt du!«, tadelte Dora ihn. Aber tief im Innersten wusste sie, dass er es war. Ernest hatte sein blasses, verdrießliches Erscheinungsbild verloren. Sie hatte ihn noch nie in solch guter Verfassung oder so glücklich und munter gesehen.

			Als sie später aus seinem Einzelzimmer kam, hörte sie zwei Mädchen kichern. Frances Bates und Hilda Ross standen in der Waschraumtür und amüsierten sich über irgendwas.

			»Was ist so lustig?«, fragte Dora.

			Hilda verstummte schuldbewusst, aber Frances sagte grinsend: »Schauen Sie mal, was die neue Lernschwester macht!«

			Dora spähte um die Ecke. In der Mitte des Stationsraums kniete Effie auf dem Polster und schrubbte mit aller Kraft den Fußboden.

			»Ach Gott.« Dora sah sich um. Lucy befand sich am anderen Ende der Station, aber zum Glück war Schwester Parry nirgendwo zu sehen. »Sie hätten es ihr sagen können«, sagte sie zu Hilda und Frances. 

			»Und uns den Spaß verderben?«, murmelte Frances.

			Dora ging auf Zehenspitzen die Station hinauf und blieb hinter Effie stehen. »Schwester O’Hara?«

			Effie zuckte so heftig zusammen, dass sie fast den Eimer mit Putzwasser umstieß. Sie erwischte ihn jedoch gerade noch und rappelte sich auf. »Ja, Schwester?«, sagte sie und schob rasch ein paar dunkle Locken unter ihre Haube.

			»Dieses Polster ist nicht dazu da, um Ihre Knie zu schonen, Schwester. Sie sollen es unter den Eimer legen, damit er keine Ringe auf dem sauberen Boden hinterlässt.«

			Effie blickte auf den Kopfkissenbezug hinab und dann auf den Eimer. Sie konnte spüren, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg, bis ihre Wangen glühten. »Oh! Ich … ich dachte, das sei nur nett gemeint von Schwester Parry.«

			Dora lächelte. »So nett ist sie leider nicht, befürchte ich – jedenfalls nicht zu uns Schwestern.« Sie sah Effies hilflosen Gesichtsausdruck und merkte, dass das arme Kind den Tränen nahe war. »Aber machen Sie sich deswegen nicht verrückt. Schließlich ist es Ihr erster Tag hier, da kann man ja wohl nicht von Ihnen erwarten, dass Sie alles richtig machen«, sagte Dora tröstend.

			»Aber ich bekomme gar nichts richtig hin!«

			»Sie kommen besser zurecht als ich an meinem ersten Tag, das versichere ich Ihnen.«

			Effie schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. »Danke, Schwester.«

			Nachdem die Station gereinigt war und alles wieder an seinem Platz stand, wurde es Zeit, den Patienten das Mittagessen zu servieren. Die Pförtner brachten das Essen auf Rollwagen herauf, sodass es von Schwester Parry ausgeteilt und von den Schwestern zu den Patienten gebracht werden konnte.

			Dora erhielt die Aufgabe, Emily zu füttern. Da das Kind feste Nahrung verweigerte, wies die Oberschwester Dora an, etwas Brot in warmer Milch einzuweichen und Zucker hinzuzugeben. Dora setzte sich damit ans Bett der Kleinen, legte einen Arm unter Emilys Kopfkissen, um sie zu stützen, und ermunterte sie, einen Löffel von der Mischung zu probieren, die sie an ihre Lippen hielt.

			»Na komm, Schatz«, redete sie ihr zu. »Probiere doch wenigstens ein bisschen. Es wird dir guttun.«

			Emily widersetzte sich Doras Bemühungen nicht, aber sie zeigte auch keinerlei Begeisterung. Sie lag in Doras Armen wie eine Puppe und schaute mit ihren großen Augen zu ihr auf. Der leere Blick machte Dora Angst. Von den Adoptiveltern ins Waisenhaus zurückgeschickt worden zu sein, musste das Kind zutiefst erschüttert und in einen schweren Schockzustand versetzt haben. Es war fast so, als ob ihre Seele aus ihrem Körper entwichen wäre und nichts als eine leere Hülle zurückgelassen hätte.

			»Ich wünschte, du könntest uns erzählen, was mit dir los ist, meine Kleine«, flüsterte Dora. »Dann könnten wir dir helfen, wieder gesund zu werden.« Aber Emily antwortete nicht.

			Nach langem Zureden gelang es Dora schließlich, dem schlaffen, widerstandslosen Mund der Kleinen wenigstens die Hälfte des eingeweichten Brots einzuflößen. Da sie jedoch sehr lange dafür gebraucht hatte, rechnete sie damit, von Schwester Parry getadelt zu werden, doch die warf nur einen Blick in die Schale, nickte und sagte: »Das ist mehr, als sie gestern herunterbekommen hat. Sehr gut, Doyle.«

			»Danke, Schwester.« Aber als Dora schon vor Freude über das unerwartete Kompliment errötete, fügte die Oberschwester hinzu: »Und vielleicht würden Sie mir jetzt erklären, was Archie Duggins in dem Zimmer eines Privatpatienten zu suchen hat?«

			Lucy bekam um ein Uhr dienstfrei und sollte um fünf wieder zurück sein. Als sie im Schwesternheim ihre Uniform ablegte, klopfte ein Dienstmädchen an, um ihr zu sagen, dass jemand telefonisch die Nachricht für sie hinterlassen hatte, dringendst Mr. Bird im Büro ihres Vaters anzurufen.

			Lucys Herz verkrampfte sich in ihrer Brust, und sie konnte gerade noch soweit die Fassung wahren, um dem Dienstmädchen zu sagen: »Danke. Ich komme gleich hinunter.«

			Dann zwang sie sich dazu, sich in Ruhe fertig anzuziehen, obwohl ihre Gedanken rasten. Endlich Neuigkeiten, dachte sie. Und es waren sicherlich auch gute? Wenn es sehr schlechte wären, hätte Gordon sie damit bestimmt persönlich aufgesucht.

			Sie riskierte es sogar, sich im Spiegel zuzulächeln, als sie ihr kastanienbraunes Haar bürstete, bis es in weichen Wellen über ihre Schultern fiel. Es waren gute Nachrichten, das wusste sie. Ihr Vater war zurückgekehrt und hatte all ihre Probleme aus der Welt geschafft, wie sie es nicht anders von ihm erwartet hatte. Jetzt würde wieder alles beim Alten sein, und sie würde endlich wieder ruhig schlafen können.

			Gordon Bird brauchte ziemlich lange, um ans Telefon zu kommen. Lucy stand in der leeren Eingangshalle, knabberte an ihrem Daumennagel und lauschte der beunruhigenden Stille in der Leitung.

			Dann hörte sie endlich seine Stimme. »Lucy?«

			»Onkel Gordon?« Ihre Nervosität gewann die Oberhand über ihre Erziehung. »Geht es um meinen Vater? Ist er heimgekehrt?«

			»Leider nein, meine Liebe.« Gordons Stimme klang müde. »Tut mir leid, mein Kind.«

			Lucy schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Sie hatte sich an das Gefühl der Angst gewöhnt, das ständig an ihr nagte, seit ihr Vater verschwunden war. Aber sich Hoffnungen zu machen, die sich sogleich wieder zerschlugen, war fast zu viel für sie.

			»Aber ich fürchte, etwas anderes ist geschehen«, fuhr Gordon fort. »Etwas sehr Unerfreuliches, wovor ich dich warnen sollte, dachte ich.«

			Sofort versteifte sich jeder Muskel ihres Körpers in heller Panik. Jetzt würde Onkel Gordon ihr sagen, dass die Leiche ihres Vaters gefunden worden war. Sie wusste, dass es so war. Es war die Nachricht, die sie schon seit seinem Verschwinden erwartet hatte.

			»Ja?« Sie brachte das Wort fast nicht heraus.

			»Es handelt sich um Leo Alderson. Er weiß von dem Verschwinden deines Vaters und seinen Problemen mit der Bank. Er kennt die ganze Geschichte und hat die Absicht, sie zu veröffentlichen.«

			Lucys Mund wurde trocken, als sie sich an jene Nacht vor dem Schwesternheim erinnerte. Sie hätte wissen müssen, dass Leo nicht eher aufhören würde, der Sache auf den Grund zu gehen, bis er alles herausgefunden hatte. »Von wem hat er seine Informationen?«

			Ein langes Schweigen folgte. »Er hatte deine Mutter zum Tee eingeladen«, sagte Gordon in vielsagendem Ton. »Sie hat ihm alles erzählt. Es war allerdings nicht ihre Schuld«, fügte er rasch hinzu. »Alderson hat sie überrumpelt. Clarissa glaubte, es handelte sich um ein Interview für die Gesellschaftsspalten. Du weißt ja, wie deine Mutter ist. Sie begreift den Ernst einer Lage manchmal nicht.«

			»Oh ja, ich weiß, wie sie ist«, sagte Lucy. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Leo Alderson ihre Mutter mit Champagner bewirtet, ihr geschmeichelt und ihr das Gefühl gegeben hatte, ihm ihre Sorgen anvertrauen zu können.

			Clarissa verging sowieso vor Selbstmitleid. Alles, was es brauchte, waren ein paar Drinks, ein offenes Ohr und einige verständnisvolle Schmeicheleien von einem attraktiven Fremden, damit sie sich nur allzu bereitwillig ihre ganze Verbitterung und ihren Groll auf ihren Ehemann von der Seele redete.

			Wie konntest du so dumm sein, Mutter?, dachte Lucy.

			»Was können wir tun?«, fragte sie ihren Patenonkel.

			»Im Augenblick gar nichts, Lucy. Ich werde die Anwälte deines Vaters informieren und sie auf das Schlimmste vorbereiten. Vielleicht können sie den Herausgebern der Zeitung ein paar versteckte Drohungen zukommen lassen. Aber ansonsten können wir nur abwarten, fürchte ich, und sehen, was passiert.« Gordon seufzte schwer. »Es tut mir schrecklich leid, der Überbringer solch schlechter Nachrichten sein zu müssen, Liebes. Aber ich fand, dass du es wissen solltest, nur für den Fall …«

			»Dass unser Name morgen früh auf sämtlichen Zeitungen prangt«, schloss Lucy für ihn.

			Ihre Gedanken rasten, als sie auflegte. Ausgerechnet jetzt, wo sie gerade gedacht hatte, die Lage könnte sich nicht noch verschlimmern.

			Sie gab ihrer Mutter nicht die Schuld daran, nicht wirklich. Lady Clarissa war einem so raffinierten und charmanten Mann wie Leo Alderson ganz einfach nicht gewachsen.

			Plötzlich fiel Lucy die Visitenkarte ein, die dieser Leo ihr gegeben hatte. Sie hatte sie eigentlich wegwerfen wollen, sie dann aber aus irgendeinem Grund in ihrer Schublade liegen gelassen. Jetzt war sie froh, dass sie sie aufbewahrt hatte.

			Wir können nur abwarten und sehen, was passiert, hatte Gordon Bird gesagt.

			»Tut mir leid, Onkel Gordon«, murmelte Lucy vor sich hin. »Geduld war noch nie meine Stärke.«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			Lucy traf sich mit Leo in einem Pub auf der Fleet Street, einem dieser sehr alten Lokale, in dem sich einst Männer in gepuderten Perücken auf einen Drink und ein bisschen Klatsch und Tratsch versammelt hatten. Heute waren es Journalisten in schäbigen Anzügen und Anwälte in Nadelstreifen, die sich um die abgenutzten Tische scharten. Reihen verstaubter Flaschen säumten die Wände, und die Luft war von lautem Lachen und Zigarettenrauch erfüllt.

			Es dauerte einen Moment, bis Lucy Leo in der Menge fand. Aber er schien schon nach ihr Ausschau gehalten zu haben, denn er stand gleich auf und winkte.

			Lucy drängte sich durch die Menge zu dem Ecktisch, an dem er stand.

			»Soso«, sagte er grinsend. »Das ist aber eine Überraschung, Miss Lane.«

			»Sie haben mir Ihre Telefonnummer gegeben.«

			»Ja, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie den Nerv haben würden, sie zu benutzen.«

			Er reichte ihr die Hand zum Gruß, aber Lucy ignorierte sie.

			»Sie sind hier der, der Nerven hat, Mr. Alderson. Was haben Sie sich dabei gedacht, meine Mutter zu belästigen?«

			Er sah so selbstzufrieden aus, dass Lucy ihn am liebsten geohrfeigt hätte. »Es war keine Belästigung, das versichere ich Ihnen. Ich habe sie lediglich zum Tee ins Ritz gebeten, und Ihre Mutter war so liebenswürdig, die Einladung anzunehmen.«

			Natürlich hat sie das getan, dachte Lucy. Sie konnte sich vorstellen, wie bereitwillig ihre Mutter eine solche Einladung annehmen würde, da Vergnügungen wie diese in letzter Zeit sehr rar gewesen waren.

			»Lady Clarissa ist eine charmante Frau«, fuhr Leo fort. »Sehr … entgegenkommend.«

			»Und ich bin mir sicher, dass Sie sich bestens darauf verstehen, Frauen herumzukriegen!«, gab Lucy zurück.

			Er schenkte ihr ein aufreizendes Lächeln. »Bei Ihnen scheine ich es aber nicht geschafft zu haben. Vielleicht könnten wir ja noch einmal von vorn beginnen? Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			»Nein, danke.«

			»Dann setzen Sie sich doch wenigstens.« Er zog einen Stuhl für sie heraus. »Falls Sie nicht gerade vorhaben, in einem Lokal voller Journalisten die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen«, fügte er hinzu.

			Widerstrebend setzte Lucy sich ihm gegenüber. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie diese Geschichte veröffentlichen«, sagte sie.

			Da war es wieder, dieses selbstzufriedene Lächeln. »Ich wüsste nicht, wie Sie mich daran hindern könnten. Oder wollen Sie Ihren Vater zu Hilfe rufen, um es zu verhindern? Denn das tun Sie doch normalerweise in Krisenzeiten, nicht wahr? Sich an Daddy wenden. Nur können Sie ihn diesmal nicht dazu bringen, Ihnen zu Hilfe zu kommen, weil Sie nicht wissen, wo er ist.«

			Was er sagte, stimmte, aber es machte Lucy trotzdem wütend. »Sie wissen gar nichts über mich und meine Familie!«

			»Entschuldigen Sie, aber ich denke schon. Wie ich schon sagte, war Ihre Mutter sehr entgegenkommend.«

			Lucy holte tief Luft und setzte zu der kleinen Rede an, die sie vorbereitet hatte. »Hören Sie, ich weiß nicht, was meine Mutter Ihnen erzählt hat, aber sie irrt sich«, sagte sie. »Mutter ist leicht zu verwirren und verwechselt vieles. Außerdem versteht sie nichts von den Geschäften meines Vaters.«

			»Sie schien die Situation aber ziemlich gut erfasst zu haben, wie ich unserem Gespräch entnehmen konnte«, erwiderte Leo. »Aber vielleicht haben Sie ja andere Informationen für mich, Miss Lane? Wenn Sie mir beispielsweise sagen könnten, wo ich Ihren Vater finde, wäre ich gern bereit, den Artikel nicht zu bringen und meinen Fehler zuzugeben. Aber können Sie mir das sagen?«

			Lucy starrte auf das abgenutzte Holz der Tischplatte und schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte sie leise.

			»Das dachte ich mir. Sind Sie wirklich sicher, dass ich Ihnen nichts zu trinken holen soll? Sie sehen so aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen.«

			Als sie ihn an der Bar stehen sah, wo sein blonder Kopf alle anderen überragte, fragte Lucy sich, ob sie die ganze Sache nicht vielleicht falsch gehandhabt hatte. Leo war immerhin ein Mann. Vielleicht hätte sie an sein Gefühl für Ritterlichkeit appellieren sollen, anstatt hereinzustürmen und Forderungen zu stellen?

			Deshalb zwang sie sich zu einem charmanten Lächeln, als er mit ihrem Getränk zurückkam.

			Er dagegen musterte sie voller Unbehagen. »Und was hat das jetzt zu bedeuten?«, fragte er, als er ein Glas Brandy vor sie hinstellte.

			»Was?«

			»Dieses Lächeln.« Er neigte nachdenklich den Kopf. »Oh, ich verstehe. Jetzt lassen Sie also Ihren Charme spielen.« Er lächelte. »Aber so interessant es auch sein mag, herauszufinden, wie Sie sind, wenn Sie sich bemühen, nett zu sein, muss ich Sie doch warnen, dass Sie mich damit nicht umstimmen werden. Ich werde die Geschichte trotzdem bringen.«

			Lucy funkelte ihn böse an. »Sie sind abscheulich!«

			»Ich mache nur meine Arbeit«, sagte er und spreizte seine Hände.

			»Sie werden unser Leben zerstören, nur um Ihren eigenen Namen gedruckt zu sehen?«

			»Sofern Sie mir nicht einen guten Grund geben, es nicht zu tun?«

			Lucy stürzte ihren Drink hinunter. Der Brandy brannte in ihrer Kehle. »Wenn sich herumspricht, dass mein Vater vermisst wird, verlieren wir alles«, sagte sie nur.

			Leo runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

			»Er hat sich hoch verschuldet, um dieses Geschäft mit Deutschland zu finanzieren. Falls die Banken herausbekommen, dass er verschwunden ist, werden sie die Kredite kündigen und ihre Forderungen geltend machen. Dann werden wir unser Zuhause verlieren, unser ganzes Geld und vermutlich sogar die Kleider, die wir am Leibe tragen. Meine Mutter und ich werden völlig mittellos sein.« Lucy sah ihn an. »Davon wird meine Mutter wohl nichts erwähnt haben, nehme ich an?«

			Es verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, Leo Alderson einmal sprachlos zu sehen. Er lehnte sich auf seinem Platz zurück und schaute sie aus seinen blauen Augen prüfend an.

			»Ist das Ihr Ernst?«

			»Ich werde das ja wohl kaum erfinden, richtig?« Es war seltsam befreiend, ausnahmsweise einmal die Wahrheit zu sagen. Lucy konnte spüren, wie eine Last von ihr abfiel.

			»Wie konnte Ihr Vater so etwas tun? Ich meine, sein Unternehmen zu riskieren ist eine Sache, aber Ihr Zuhause aufs Spiel zu setzen …«

			»Wahrscheinlich dachte er, es würde sich lohnen«, sagte Lucy achselzuckend. »Früher war es jedenfalls immer so. Er konnte ja nicht wissen, dass die deutsche Regierung sich einschalten und die Fabriken verstaatlichen würde, nicht wahr?«

			Leo starrte sie an. »Und Sie verteidigen ihn noch immer«, sagte er staunend. »Selbst nachdem er Ihnen das angetan hat.«

			»Er ist mein Vater«, sagte Lucy. »Er hat meiner Mutter und mir immer alles gegeben, was wir uns nur wünschen konnten. Jetzt hat er einen Fehler gemacht, aber er ist trotzdem ein anständiger Mann.«

			»Und wo ist er dann?« Leo beugte sich vor. »Warum ist er nicht hier und kümmert sich um Sie, wenn Sie ihn brauchen? Tut mir leid, Lucy, aber wo ich herkomme, würde ein anständiger Mann bei seiner Familie bleiben und sie beschützen, statt sie in Gefahr zu bringen und dann einfach abzuhauen und sie ihrem Schicksal zu überlassen.«

			»Halten Sie den Mund!«, fuhr sie ihn an, weil ihre Nerven zum Zerreißen angespannt waren. »Sie wissen nicht, was mit ihm ist. Keiner von uns weiß das. Er könnte sogar …« Lucy unterbrach sich schnell. Selbst nach all der Zeit konnte sie sich nicht dazu überwinden, das Wort auszusprechen.

			Leo schwieg einen Moment. »Sie denken, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte?«, fragte er dann leise.

			»Ich kann es mir nicht anders erklären.« Lucy zeichnete mit dem Finger einen klebrigen Ring nach, den ein Glas auf dem Tisch hinterlassen hatte. »Mein Vater würde uns nie im Stich lassen. Er ist nicht diese Art von Mann. Ganz ehrlich nicht.« Er war ihr Held, und sie konnte sich nicht erlauben, schlecht von ihm zu denken, ganz gleich, was auch geschah. »Aber er ist es auch nicht gewohnt, zu verlieren. Ich mache mir große Sorgen, dass er all das einfach nicht mehr ertragen konnte und er … und er beschlossen hat, allem ein Ende zu machen.«

			Als das heraus war, tat sie einen tiefen, beruhigenden Atemzug, um nur ja nicht vor Leo zu weinen. Denn das wäre wirklich zu demütigend.

			»Na kommen Sie! Sie haben gerade selbst gesagt, dass Ihr Vater nicht so leicht aufgibt. Also würde er so etwas nicht tun.« Leo streckte eine Hand aus und legte sie auf die ihre. »Er wird wiederkommen, Sie werden schon sehen.«

			»Und wenn, wird es zu spät sein.« Lucy entzog ihm ihre Hand. Leo Alderson war der letzte Mensch, von dem sie sich trösten lassen sollte.

			Und so stellte sie ihr Glas auf den Tisch und erhob sich. »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie. »Danke, dass Sie sich mit mir getroffen haben, Mr. Alderson. Es tut mir leid, dass ich so viel von Ihrer kostbaren Zeit beansprucht habe – wo Sie doch sicher einen Artikel zu schreiben haben.«

			Als sie sich zum Gehen wandte, sagte er plötzlich: »Ich werde ihn nicht schreiben.«

			Lucy blieb stehen. »Wie bitte?«

			»Ich werde den Artikel nicht schreiben. Ich will Sie und Ihre Mutter nicht auf der Straße landen sehen, egal, was für ein Knüller die Geschichte wäre.«

			Lucy starrte ihn voller Misstrauen an. Sie konnte sich weder Erleichterung noch Dankbarkeit erlauben. Das Leben hatte ihr in letzter Zeit zu viele Schläge versetzt, um unachtsam zu werden. »Und was hat Sie umgestimmt?«, fragte sie.

			Leo schaute ihr in die Augen. »Ich finde, dass Sie ein bisschen Ruhe verdient haben, meinen Sie nicht?«, sagte er. »Versprechen Sie mir nur eins. Wenn Ihr Vater nach Hause kommt, möchte ich der Erste sein, der davon erfährt.«

			Lucy lächelte. »Einverstanden.«

		


		
			KAPITEL DREISSIG

			Mit Auszeichnung bestanden.

			Jess starrte das Abschlusszeugnis in ihren Händen an. In der Haupthalle der Schule wimmelte es von Menschen, die sie mal in diese und mal in jene Richtung schubsten, aber sie stand wie angewurzelt da und starrte die Worte auf ihrem Zeugnis an.

			»Sie sind die Klassenbeste, Jess. Aber ich hatte auch nichts anderes von Ihnen erwartet«, hatte Mr. Haddaway, ihr Lehrer, ihr herzlich gratuliert. »Und nun werden Sie Ihre Schulbildung doch hoffentlich gut zu nutzen wissen?«

			»Oh ja, bestimmt. Machen Sie sich darum keine Sorgen.«

			Sie war noch immer wie benommen, als sie aus der Schule in den warmen Julisonnenschein hinaustrat. Sie hatte heute dienstfrei und somit den ganzen Tag vor sich, um zu tun und zu lassen, was sie wollte.

			Als Erstes hatte sie jedoch ein Versprechen einzuhalten.

			Sam stand wie üblich hinter dem Bücherstand seines Vaters. Wie Jess unschwer sehen konnte, wartete er schon auf sie. Er unterhielt sich mit den Kunden, aber hin und wieder schaute er auf, um seinen Blick suchend über den belebten Markt gleiten zu lassen.

			Jess hob die Hand und winkte ihm zu. Erfreut winkte er zurück.

			»Da bist du ja!« Er grinste, als sie sich durch die Menge zu ihm durchschlängelte. »Ich habe schon Ausschau nach dir gehalten. Und?«

			Sie hatte auf dem ganzen Weg zur Columbia Road geübt, wie sie es ihm sagen würde. Doch nun, wo sie vor ihm stand, fehlten ihr die Worte, und sie brachte nur noch ein schüchternes »Bestanden« heraus.

			»Ich wusste, dass du es schaffen würdest!« Sam stieß einen Freudenschrei aus, kam um den Bücherstand herum und nahm sie in die Arme.

			»Lass mich runter, du Verrückter!«, rief Jess lachend, als er sie im Kreis herumschwang. »Alle schauen schon zu uns herüber.«

			»Das ist mir egal. Wir feiern.« Dann setzte er sie wieder ab. »Und ich hab auch ein Geschenk für dich.«

			Er griff unter die Theke und zog ein hübsch verpacktes Päckchen heraus.

			»Für mich?« Jess starrte ihn verdattert an.

			»Nein, für die Frau am Fischstand dort drüben. Natürlich ist es für dich, du Dummerchen.«

			Jess nahm es an, als er es ihr reichte. »Woher wusstest du, dass ich bestehen würde?«

			»Natürlich wusste ich das. Du bist das klügste Mädchen, das ich kenne«, erklärte er. »Nun mach es schon auf. Bitte.«

			Sie entfernte das Geschenkpapier, unter dem ein Buch mit schwarzem Ledereinband und goldener Beschriftung zum Vorschein kam.

			Große Erwartungen. 

			»Es ist ein brandneues Buch, nicht diese abgegriffene alte Ausgabe«, sagte Sam stolz. »Aus meiner Sicht verdienst du nur das Beste.«

			»Es ist wunderschön«, murmelte Jess und strich mit der Hand über das körnige schwarze Leder. »Ich glaube nicht, dass ich je ein richtig neues Buch besessen habe.«

			»Du hast es dir verdient«, meinte Sam. »Deine Mum wäre stolz auf dich gewesen, Jess.« Er nickte zu dem Buch hinüber. »Genau das ist es übrigens, was ich für dich habe, weißt du? Große Erwartungen.«

			Jess blickte auf und schaute ihm in die Augen. Ausnahmsweise alberte er einmal nicht herum. Seine Augen waren ernst, sein Blick sehr eindringlich und voller Zuneigung.

			Ein Klumpen formte sich in ihrer Kehle. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie.

			»Du könntest sagen, dass du mit mir ausgehen wirst. Richtig ausgehen, meine ich, nicht nur auf eine Tasse Tee nach der Abendschule.«

			Sie verspürte ausnahmsweise einmal keine Bedenken. Sie wollte gerade zustimmen, als ein Tumult am anderen Ende des Marktes ihre Aufmerksamkeit fesselte und sie erschrocken herumfuhr.

			»He! Komm zurück, du diebische kleine Ratte!«, brüllte einer der Straßenhändler.

			Im nächsten Moment wurde Jess beinahe umgestoßen von einer vorbeiflitzenden Gestalt, die sich mit blitzartiger Geschwindigkeit durch die Menge drängte.

			»Haltet den Dieb!«, schrie der Händler, als er keuchend näher kam. »Der verdammte Bengel hat meine ganzen Einnahmen geklaut!«

			Jess hörte ein freches Lachen und sah sich um. Der Junge war der Menge entkommen und rannte nun auf die Hauptstraße zu, wobei er eine Spur klimpernder Münzen hinter sich zurückließ. Als er an ihr vorbeigeprescht war, hatte Jess einen kurzen Blick auf schmuddeliges braunes Haar unter einer schäbigen Mütze erhascht.

			»Cyril!«, schrie sie.

			Der Junge war für eine Sekunde abgelenkt und blieb im selben Moment stehen, als ein Lieferwagen um die Ecke bog.

			Danach geschah alles sehr schnell. Ein hässliches Bremsenquietschen ertönte, dann Schreie und das Geräusch von schnellen Schritten.

			»Nicht, Jess!«, hörte sie Sams warnende Stimme, aber sie rannte schon mit den anderen zu der reglos auf der Straße liegenden Gestalt hinüber. Der Körper des Jungen sah seltsam verbogen aus, fast wie der einer zerbrochenen Puppe.

			»Es war nicht meine Schuld!«, beteuerte der Fahrer des Lieferwagens. »Er rannte direkt vor mir auf die Straße – ich konnte nichts mehr tun …«

			»Ruft einen Krankenwagen!«, schrie jemand.

			»Ich glaube, dafür ist es schon zu spät«, sagte jemand anderes. »Seht euch nur all das Blut an.«

			Jess spürte Sams Hand auf ihrem Arm, die sie zurückzuhalten versuchte, aber sie riss sich los und lief zu ihrem Stiefbruder.

			Beim Anblick des vielen Blutes erstarrte sie. Der Rinnstein war schon rot gefärbt, es waren solche Mengen, dass es unmöglich war, zu erkennen, woher es kam.

			»Jess!«, hörte sie Sams flehende Stimme hinter ihr. Aber auf Beinen, die nicht mehr ihr zu gehören schienen, trat sie vor und ließ sich neben dem Jungen auf die Knie fallen.

			Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, als sie flüsterte: »Cyril? Ich bin’s, Cyril – Jess.«

			Er reagierte mit einem leisen Stöhnen. »Mein Bein …«

			»Er lebt!«, schrie jemand in der Menge. »Gott sei Dank. Wo bleibt der Krankenwagen?«

			Jess nahm allen Mut zusammen, bevor sie ihren Blick auf Cyrils Beine richtete. Sein linkes Hosenbein war scharlachrot durchtränkt von dem Blut, das aus einer Wunde direkt über seinem Knie heraussprudelte.

			Ohne nachzudenken, riss sie sich ihre Strickjacke ab, wickelte sie um Cyrils Oberschenkel und verknotete sie so fest sie konnte. Sie hatte so etwas noch nie getan und war sich nicht einmal sicher, dass sie es richtig machte. Noch immer quoll Blut aus der Wunde. Sie zog die Strickjacke noch fester an, aber die Wolle war einfach zu dick.

			»Hier, versuch es damit.« Sam stand plötzlich neben ihr und riss sich die Krawatte ab. »Das müsste besser gehen.« Er gab sie ihr, und Jess wickelte sie um das Bein ihres Bruders und zog sie mit ihrer letzten Kraft so fest wie möglich an.

			»Die Blutung lässt nach«, sagte Sam. Vollkommen verblüfft darüber, es geschafft zu haben, sahen Jess und er sich an. »Es hat geklappt, Jess!«

			Das Bimmeln der Krankenwagenglocke rüttelte Jess wach, als ob sie sich bisher in Trance befunden hätte. Erst als sie aufblickte, wurde sie sich all der Menschen bewusst, die um sie herumstanden und sie beobachteten. Verwirrt senkte sie den Blick auf ihre Hände, die glänzten und klebrig waren von Blut. Das Letzte, was sie hörte, war Sams Stimme, die ihren Namen rief, bevor die Welt sich um sie zu drehen begann und ihr plötzlich schwarz vor Augen wurde.

			Die Diagnose des Notarztes lautete Oberschenkelfraktur, Muskelfaserrisse und eine schwere Gehirnerschütterung.

			»Aber es hätte viel schlimmer kommen können, wenn er weiter so viel Blut verloren hätte«, sagte er. »Ich denke, Sie haben Ihrem Bruder mit Ihrer schnellen Reaktion das Leben gerettet, Miss. Aber wo haben Sie gelernt, ein Tourniquet anzulegen?«

			»Ich muss wohl irgendwo etwas darüber gelesen haben.« Jess hielt ihren Blick auf den Fußboden des Warteraums gerichtet. Sie war zu verlegen, um zuzugeben, dass sie ihr Wissen aus einem medizinischen Fachbuch hatte. Nachdem sie Schwester Suttons Anatomiebuch ausgelesen hatte, war sie dazu übergegangen, sich andere medizinische Fachbücher in der Bibliothek der Abendschule auszuleihen.

			»Nun, es ist jedenfalls ein Glück, dass Sie es getan haben. Dieser junge Mann hier steht tief in Ihrer Schuld. – Meinen Sie nicht auch?«, wandte er sich nun an Gladys, die mit geschürzten Lippen dasaß und ihre Handtasche auf ihrem Schoß umklammerte. Selbst jetzt noch konnte ihre Stiefmutter sich nicht dazu überwinden, ein freundliches Wort zu Jess zu sagen.

			Als sie wenig später jedoch die Notaufnahme verließen, nachdem Cyril auf die Kinderstation verlegt worden war, murmelte Gladys mit schmalen Lippen: »Der Doktor hat recht. Wahrscheinlich sollte ich mich bei dir bedanken.« Doch als Jess schon glaubte, ein Wunder zu erleben, fügte sie hinzu: »Auch wenn du es warst, die ihn fast in den Tod getrieben hat, wie ich hörte.«

			Jess starrte sie an. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Wenn du ihm nicht nachgerufen hättest, wäre er nicht mitten auf der Straße stehengeblieben. Und dann hätte er jetzt auch keinen Ärger mit der Polizei.«

			»Wenn er sich nicht an den Einnahmen dieses Händlers vergriffen hätte, hätte er gar nicht erst die Flucht ergreifen müssen«, versetzte Jess.                                              

			Aber es war sinnlos, mit ihrer Stiefmutter zu diskutieren. Gladys würde nie etwas Gutes in ihr sehen, ganz gleich, was Jess auch tat.

			»Ich will, dass du Cyril besuchen gehst und ihn für mich im Auge behältst«, sagte Gladys.

			»Für den Fall, dass er die anderen Patienten bestiehlt?«

			»Weil ich mir Sorgen um ihn mache.« Gladys’ scharlachrot geschminkte Lippen zitterten. »Er ist immerhin mein Sohn, nicht wahr? Ich darf ihn ja nicht oft besuchen, aber ich wette, dass du unbemerkt zu ihm hineinkannst.«

			Jess sah sie an. Sie war überrascht, dass Gladys unter ihrer harten, stark geschminkten Maske auch so etwas wie mütterliche Gefühle hegte. Es war nur schade, dass Jess sie noch nie zuvor gesehen hatte.

			»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Jess ihr.

			Sie verließ Gladys am Tor und ging zum Schwesternheim zurück. Sie wollte jetzt vor allem eins – ein heißes Bad. Sie hatte sich in der Notaufnahme zwar ein bisschen säubern können, doch ihr Kleid war am Saum blutbespritzt, und ihr ganzer Körper schmerzte.

			Erfreulicherweise war jedoch gerade Mittagszeit, was bedeutete, dass sie bis auf die wenigen Schülerinnen, die von eins bis fünf dienstfrei hatten, das Heim für sich allein haben würde. Mit etwas Glück würden die Mädchen in ihren Zimmern bleiben und lernen und sie selbst ein bisschen Ruhe und Frieden haben.

			Zumindest dachte sie das. Als sie den Gang hinunter zu ihrem Zimmer ging, hörte sie das Knarren von Schritten auf der Treppe über ihr und Anna Padgetts laute Stimme.

			»Sie da, sagte ich!«

			Jess blieb stehen. »Heute ist mein freier Tag«, rief sie ihr über die Schulter zu. »Wenn Sie irgendetwas getan haben wollen, wird es bis morgen warten müssen.«

			»Ich pfeife darauf, was für ein Tag heute ist. Ich will mit Ihnen reden.« Inzwischen hatte Anna die letzte Stufe erreicht. »Wo ist es?«, fragte sie.

			»Wo ist was?«

			»Sie wissen sehr gut, was. Mein Parfum.«

			Jess drehte sich langsam zu ihr um. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

			»Meine Mutter hatte mir zum Geburtstag ein Fläschchen Parfum gekauft. Mitternacht in Paris. Ich hatte es in meiner Schublade aufbewahrt, aber jetzt ist es nicht mehr da.« Anna trat einen Schritt auf Jess zu. »Ich will wissen, was Sie damit gemacht haben.«

			»Ich habe es nicht gesehen.«

			»Lügen Sie mich nicht an! Sie schnüffeln doch andauernd in unseren Zimmern herum und durchwühlen unsere Sachen. Sie müssen es genommen haben.«

			»Nennen Sie mich eine Lügnerin?« Jess blickte zu dem unschönen, streitsüchtigen Gesicht des Mädchens auf und musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sie nicht zu ohrfeigen.

			Anna Padgett schien den Zorn in ihren Augen gesehen zu haben, denn sie trat zurück. »Ich wüsste nicht, wer es mir sonst weggenommen haben könnte«, sagte sie.

			»Ich auch nicht«, fauchte Jess. »Ich wüsste auch niemanden, der an einem billigen Parfum interessiert wäre, das stinkt wie ein alter Kater! Ich habe es bestimmt nicht genommen, das kann ich Ihnen versichern!«

			Und damit ließ sie Anna stehen, die sie mit offenem Mund anstarrte, ging in ihr Zimmer und knallte dem anderen Mädchen die Tür vor der Nase zu.

			Drinnen ließ Jess sich auf ihr Bett fallen und versuchte, sich zu beruhigen. Beachte die blöde Kuh gar nicht, sagte sie sich. Du bist keine Diebin, du weißt, dass du so was nicht tust.

			Und wenn sie bedachte, wie hoffnungsvoll und vielversprechend der Tag begonnen hatte! Es schien so lange her zu sein, dass sie bei Sam auf dem Markt gewesen war, von ihm in die Arme genommen worden war und ihr Abschlusszeugnis in der Hand …

			Ihr Abschlusszeugnis! In all der Aufregung um Cyrils Unfall hatte sie es ganz vergessen. Sie musste es mit dem Buch, das Sam ihr geschenkt hatte, auf der Straße liegen gelassen haben.

			Die aufgestaute Anspannung des Tages brach über Jess herein wie eine Flutwelle, und sie schlug die Hände vor das Gesicht, um sich nicht davon überwältigen zu lassen. Alles, was ihr als Beweis für ihren großen Erfolg geblieben war, war der Geruch von Blut an ihren Fingern.

		


		
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Effie lehnte sich an das Becken im Waschraum und ließ zu, dass ihr für einen Moment die Augen zufielen. Obwohl sie erst seit einer Stunde im Dienst war, hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so erschöpft gefühlt.

			Sie war jetzt schon seit zwei Wochen auf der Station, und jeder Tag war schlimmer gewesen als der davor. Jeder Muskel in ihrem Körper schien vor Schmerzen aufzuschreien, von ihrem Kopf bis zu ihren Füßen, die geschwollen und in ihren festen schwarzen Schuhen mit Blasen übersät waren. Sie hatte sich sogar schon Katies Schuhe ausgeliehen, die eine Nummer größer waren als ihre, aber nach zwölf Stunden auf den Beinen konnte sie kaum noch die Station hinunterhumpeln.

			Jeden Abend fiel Effie ins Bett und war schon eingeschlafen, bevor ihr Kopf das Kissen berührte. Und Nacht für Nacht hörte sie in ihren Träumen Schwester Parrys Stimme.

			»Sind das feuchte Teeblätter, die Sie da verstreuen, Schwester O’Hara? Für mich sehen sie nass aus … Was haben Sie sich dabei gedacht, hier auszufegen, während die Verbände gewechselt werden? … Haben Sie diese Windeln ordentlich ausgespült? … Schütteln Sie doch die Laken nicht! Oder wollen Sie Krankheiten auf meiner Station verbreiten?«

			Effie schwirrte der Kopf von dem Versuch, sich an alles zu erinnern, was ihr gesagt worden war, doch wie sehr sie sich auch bemühte, sie schien trotzdem immer etwas falsch zu machen.

			Ihr jüngstes Verbrechen war das peinlichste gewesen. Sie konnte den ungläubigen Ausdruck auf Schwester Parrys Gesicht noch sehen, als sie ihr einen Stapel Pantoffeln übergeben hatte, die sie aus den Schränken der Kinder herausgenommen hatte.

			»Was soll das denn sein, O’Hara?«, hatte Schwester Parry sie angefahren.

			»Sie … ähm … Sie sagten doch, ich solle die Slipper einsammeln, Schwester«, erinnerte Effie sie und fragte sich, ob die Stationsschwester allmählich den Verstand verlor.

			Schwester Parry wurde kreidebleich bis in die Lippen. »Soll das ein Witz sein, Mädchen?«, fauchte sie.

			»Nein, Schwester.«

			Effie war aufrichtig verwirrt, bis Hilda Ross ihr erklärte, dass ›Slipper‹ eine andere Bezeichnung für die Bettpfannen war.

			Dass die anderen Schülerinnen die Sache rasend komisch fanden, verstand sich von selbst. Frances Bates grinste noch darüber, als Effie ihr später beim Bettenmachen half.

			»Komisch, dass du das nicht wusstest!«, sagte sie, während sie die Ecken eines Spannbettlakens feststeckten.

			»Ich kann doch noch nicht alles wissen, oder?«, verteidigte Effie sich.

			»Schwestern! Bitte schwatzen Sie nicht in Gegenwart eines Patienten, das ist sehr unprofessionell«, sagte Schwester Parry im Vorbeigehen. »Und Sie stützen dieses Bein doch hoffentlich mit beiden Händen, O’Hara?«

			»Ja, Schwester.« Effie schob schnell ihre andere Hand unter das geschiente Bein des Jungen. Er war zwei Tage zuvor mit einem gebrochenen Oberschenkelknochen, der Folge eines Verkehrsunfalls, auf der Kinderstation aufgenommen worden.

			Schwester Parry blieb am Fußende des Betts stehen und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ist das Ihre Vorstellung von einem gut gemachten Bett?«

			Frances und Effie wechselten bestürzte Blicke, aber keine sagte etwas.

			Schwester Parry schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Soll ich Ihnen mal zeigen, wie ein gut gemachtes Bett aussieht?« Sie zog einen Penny aus ihrer Tasche. »Wenn das Laken fest genug angezogen ist, muss der Penny darauf hüpfen. Wir werden es mal probieren, ja?«

			Effie beobachtete, wie sie den Penny in die Luft warf. Er landete mit einem dumpfen Aufprall in der Mitte des Lakens, wo er reglos liegenblieb.

			»Sehen Sie? Wie ich es mir schon dachte.« Schwester Parry schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie alles wieder herunter und beginnen Sie noch mal von vorn.«

			»Das war deine Schuld!«, zischte Frances, als sie das Bett wieder abzogen. »Ich war die schnellste Bettenmacherin in meiner Gruppe, aber du bist einfach hoffnungslos!«

			Effie ignorierte sie. Sie wusste, dass Frances nur eifersüchtig war, weil sie mit Hugo Morgan ging. Sie behauptete zwar, sie sei glücklich mit ihrem neuen Freund Andrew, aber Effie hatte die sehnsüchtigen Blicke gesehen, die Frances Hugo zuwarf, wenn sie glaubte, dass es niemand sah.

			Sie machten das Bett schnell und ohne sich dabei zu unterhalten. »So«, sagte Effie, als sie fertig waren. »Das müsste jetzt bequemer für dich sein.«

			»Ja, Schwester.« Der Junge lächelte ihr zu, aber Effie konnte das Lächeln nicht erwidern. Er hatte etwas an sich, das sie irritierte, ohne dass sie wusste, was es war.

			»Findest du nicht auch, dass er etwas Seltsames an sich hat?«, fragte sie Frances, als sie das schmutzige Bettzeug einsammelten.

			»Der Oberschenkelbruch?« Frances zuckte achtlos mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste.«

			»Mir kommt er jedenfalls ganz schön durchtrieben vor.« Effie blickte sich noch einmal nach dem Jungen um. Er beobachtete sie und grinste frech, als ihre Blicke sich begegneten. »Ich habe das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen, aber mir fällt nicht ein, woher.«

			»Ein Gesicht wie dieses würdest du doch sicher nicht vergessen? Nicht mit diesem mordsmäßigen Geburtsmal an der Wange.«

			»Na ja, wahrscheinlich nicht.«

			Als sie die Bettwäsche in den Korb legten, der zum Abholen bereitstand, sagte Frances: »Sag mal … hat Hugo dich eigentlich schon eingeladen, mit ihm zu dem Ball zu gehen?«

			Effie seufzte. Sie hatte sich schon gefragt, wann Frances sie darauf ansprechen würde. Schließlich verging kein Tag, an dem sie nicht über den Ball sprach. »Noch nicht.«

			»Wirklich? Dann lässt er sich aber ganz schön Zeit, nicht wahr?«, meinte Frances grinsend.

			»Er wird es schon noch tun«, erwiderte Effie achselzuckend, doch tief im Innersten war sie besorgt. Bis zu dem alljährlichen Ball zum Gründungstag waren es nur noch ein paar Wochen, und die meisten Mädchen in ihrem Jahrgang hatten schon einen Begleiter. Effie hatte geglaubt, sie würde unter den ersten sein, die eingeladen wurden, doch trotz ihrer Andeutungen schien Hugo nicht geneigt zu sein, ihren Erwartungen zu entsprechen.

			Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich noch in die Gruppe der Mauerblümchen einreihen müssen – und Frances Bates wäre sicher hocherfreut darüber.

			»Da ist er«, sagte sie. »Vielleicht solltest du ihn einladen?«

			Effie blickte auf. Hugo kam auf sie zu, jeder Zoll ein Arzt in seinem schicken weißen Kittel und mit einem Bündel Papiere für Schwester Parry. Ihm blieb kaum Zeit zu einem Lächeln und Augenzwinkern für Effie, bevor die Schwester ihn abfing.

			»Was kann ich für Sie tun, Mr. Morgan?«, fragte sie und warf Effie einen warnenden Blick über die Schulter zu.

			»Vielleicht lädt er ja Schwester Parry zu dem Ball ein«, bemerkte Frances herzlos.

			Nachdem sie den Kindern das Mittagessen serviert hatten, erhielt Effie den Auftrag, die Lieferung sauberer Bettwäsche wegzuräumen.

			»Ich will, dass jedes Teil gezählt und in der Wäschekammer ist, bevor der Chefarzt seine Runde macht«, warnte Schwester Parry sie. »Nehmen Sie sich nicht zu lange Zeit dafür, aber schludern Sie auch nicht. Ich bekomme es mit, sollte auch nur ein einziger Kopfkissenbezug an der falschen Stelle liegen.«

			Effie war froh, sich in die Ungestörtheit der Wäschekammer zurückziehen zu können. Sie war kaum mehr als ein großer, von Regalen gesäumter Schrank, aber für Effie war es ein warmer, angenehm nach Wäschestärke duftender Zufluchtsort vor Schwester Parry.

			Zufrieden schloss sie die Tür und machte sich daran, die Wäsche aus dem Korb zu nehmen, in dem der Pförtner sie heraufgebracht hatte. Sie glättete Laken, Kopfkissenbezüge, Handtücher und Windeln und brachte alles ordentlich in den richtigen Regalen unter. Sorgfältig zählte sie jeden Stapel, wiederholte es sicherheitshalber noch einmal und machte eine Notiz auf der Liste, die mit der Wäsche heraufkam.

			Als sie überzeugt war, alles korrekt erledigt zu haben, setzte sie ihre Initialen unter die Wäscheliste und wollte sie dann Schwester Parry bringen.

			Aber dann musste sie feststellen, dass die Tür von außen abgeschlossen war.

			Sie versuchte noch einmal, den Messingknauf zu drehen, aber er klemmte. Ihr Herz raste, als sie sich mit der Schulter gegen die Tür lehnte und ihr einen Stoß versetzte. Aber sie bewegte sich noch immer nicht.

			Für einen Moment lang hielt sie inne und versuchte, sich zu sammeln. Beruhige dich, befahl sie sich. Die Tür ist bloß verklemmt, mehr nicht. Sie kann unmöglich abgeschlossen sein. Wer würde so etwas tun, wenn er wusste, dass sie drinnen war und die Wäsche zählte?

			Sie versuchte es erneut, warf sich wieder und wieder mit aller Kraft gegen die Tür, bis ihre Schulter taub war und ihr der Arm wehtat. Auf der anderen Seite der Tür konnte sie hören, wie die Schwestern herumeilten und alles für die Visite des Chefarztes vorbereiteten. Sie klopfte und klopfte und rief um Hilfe, aber niemand hörte sie.

			Schließlich setzte sie sich auf den Rand des Weidenkorbs, um wieder zu Atem zu kommen. Draußen auf der Station war Stille eingetreten. Effie schaute auf die Uhr. Noch fünf Minuten, bis die Stationsvisite des Chefarztes begann. Und sie musste eine Tasse Tee für ihn aufbrühen, wenn er kam. Schwester Parry würde schrecklich wütend sein, wenn das Wasser noch nicht kochte und für seinen Tee bereitstand.

			Effie stand auf und warf sich ein letztes Mal gegen die Tür. Diesmal sprang sie auf, und Effie wurde auf die Station hinausgeschleudert, wo sie Dr. Hobbs, dem Chefarzt, direkt vor die Füße fiel.

			Ihr furchtsamer Blick glitt von seinen auf Hochglanz polierten Schuhen und seiner Nadelstreifenhose zu seinem bärtigen Gesicht hinauf. Um ihn herum standen eine Reihe Medizinstudenten in weißen Kitteln, die anderen Lernschwestern – und natürlich Schwester Parry.

			»Was soll das, Schwester?«, zischte sie. »Stehen Sie sofort auf!«

			Als Effie sich hochrappelte, fiel ihr Blick auf Hugo, der am Ende der Reihe stand. Er hielt den Kopf gesenkt, und sie konnte sehen, wie sehr er mit sich kämpfte, um eine ernste Miene zu bewahren.

			Der Chefarzt warf ihr einen vernichtenden Blick zu und ging, gefolgt vom Rest seiner Entourage in weißen Kitteln, wortlos weiter. Effie wollte sich schnell den Schwestern anschließen, die ganz am Ende gingen, doch Schwester Parry hielt sie auf.

			»Wo wollen Sie denn hin? Bringen Sie sich in Ordnung, Schwester, bevor Sie einen Gedanken daran verschwenden, Ihr Gesicht zu zeigen. Und Sie können sich darauf verlassen, dass ich dieses beschämende Benehmen in meinem Stationsbericht vermerken werde!«, fügte sie hinzu.

			Effie floh ins Badezimmer. Als sie sich im Spiegel sah, konnte sie verstehen, warum Schwester Parry sie hinausgeschickt hatte. Ein Knopf am Kragen fehlte, und ihre Haube saß keck auf ihren schwarzen Locken.

			Sie zog die Nadeln heraus und begann gerade ihr Haar wieder aufzustecken, als Hilda Ross hereinkam.

			»Du Arme«, sagte sie. »Hast du dir wehgetan?«

			»Nein, aber ich schäme mich zu Tode«, erwiderte Effie mit einem Mund voller Haarnadeln. »Jetzt werde ich diesem armen Chefarzt vielleicht nie wieder in die Augen sehen können. Ich hätte schwören können, dass die Wäschekammertür verschlossen war.«

			»Das war sie«, bestätigte ihr Hilda. »Dein Freund hat dich dort eingeschlossen.«

			»Was?« Effie fuhr zu ihr herum. »Doch nicht Hugo? Warum sollte er so etwas tun?«

			»Du weißt doch, wie er ist. Er liebt solch dumme Scherze.« Hilda verdrehte ihre Augen. »Und Bates hat ihn natürlich auch noch dazu angestachelt. Wenn du mich fragst, trägt sie genauso viel Schuld daran wie er.«

			»Dieses Biest.« Effie warf einen wütenden Blick auf ihr Spiegelbild und steckte eine weitere Haarnadel in ihre Haube. Aber bei aller Wut war sie doch vor allem auch verletzt. Warum sollte Hugo so etwas tun, obwohl er doch wusste, wie sehr es sie vor allen blamieren würde?

			Hilda musste etwas falsch verstanden haben.

			Die Möglichkeit, Hugo danach zu fragen, bot sich Effie noch am selben Nachmittag. Sie war in der Küche und kochte Pudding für Emily, das kleine Mädchen, das nicht essen wollte, als sich jemand von hinten an sie anschlich und ihr die Augen zuhielt.

			»Rate mal, wer ich bin«, flüsterte Hugo.

			»Hau ab!« Effie schüttelte ihn ab. »Hast du mich für heute noch nicht genug in Schwierigkeiten gebracht?«

			Sie nahm an, dass er versuchen würde, es abzustreiten, aber er lachte nur. »Das war köstlich, oder? Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als du durch diese Tür geflogen kamst. Es hat eine öde, langweilige Stationsrunde mal richtig amüsant gemacht.«

			»Schwester Parry war alles andere als amüsiert«, sagte Effie. »Deinetwegen bekomme ich einen weiteren negativen Vermerk in meinem Stationsbericht.«

			»Ach, komm schon, Liebling! Ich dachte, du würdest es lustig finden. Ich weiß doch, dass du Spaß an einem guten Scherz hast.«

			»Aber nicht, wenn er auf meine Kosten geht!«

			Hugo runzelte die Stirn. »Du bist mir wirklich böse, hab ich recht?«

			»Natürlich bin ich das! Du hast mich vor allen lächerlich gemacht. Und dabei hattest du versprochen, mir keine dummen Streiche mehr zu spielen.«

			»Hab ich das?« 

			»Weißt du das nicht mehr? Du hast es mir an jenem ersten Abend versprochen, als du mit mir zum Essen ausgegangen bist.«

			»Ja, das stimmt.« Hugo grinste bei der Erinnerung, wurde aber schnell wieder ernst, als er Effies Miene sah. »Tut mir leid, meine Süße. Mea culpa und all das. Wie kann ich es wiedergutmachen?«

			Effie dachte darüber nach, während sie in ihrem Pudding rührte. Wie üblich schien er mehr Klumpen als alles andere zu enthalten, was ihr jedoch ausnahmsweise einmal egal war, weil ihr gerade eine großartige Idee gekommen war.

			»Du könntest mich zum Gründerball einladen«, schlug sie vor.

			»Oh!« Aus dem Augenwinkel sah sie Hugos überraschten Blick. »Eigentlich hatte ich nicht vor, jemanden mitzunehmen, aber andererseits … warum auch nicht?« Er zuckte mit den Schultern. »Ja, mein Engel, wenn du mir dann nicht mehr böse bist, würde ich dich sehr gerne dazu einladen.«

			»Und ich würde die Einladung sehr gern annehmen«, antwortete Effie.

			Und das würde Frances ganz sicher überraschen, wenn sie es erfuhr!

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			Es war das erste Mal überhaupt, dass Kathleen Fox Lucy Lane zu sich ins Büro zitiert hatte.

			Die junge Schwester stand am Morgen in aller Frühe vor ihrem Schreibtisch, die Hände hinter ihrem Rücken verschränkt und mit sehr gefasster Miene. Aber Kathleen konnte sehen, dass ihre Beine unter der perfekt gestärkten Uniform zitterten.

			Zum ersten Mal in ihrer Laufbahn als Oberin war Kathleen fast genauso nervös wie das Mädchen, das vor ihr stand. Sie freute sich ganz und gar nicht auf das, was sie ihr zu sagen hatte.

			»Machen Sie sich keine Sorgen, Schwester Lane, Sie sind nicht in Schwierigkeiten«, begann sie freundlich. »Es ist nur so, dass etwas geschehen ist, das Sie wissen sollten, finde ich.«

			»Ja, Schwester Oberin.« Lucys Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie starrte weiter geradeaus, an Kathleens Schulter vorbei und aus dem Fenster.

			Kathleen griff in ihre Schublade und nahm die Zeitung heraus, die Mr. Hopkins ihr heute Morgen ins Büro gebracht hatte. Er war der Erste gewesen, danach war eine ganze Parade von Stationsschwestern, die Heimschwester, die Lehrschwester und verschiedene junge Assistenzärzte vor ihrer Tür erschienen, um ihr dieselben Nachrichten zu überbringen.

			Die Einzige, die bisher noch nichts davon gehört zu haben schien, war Lucy Lane selbst.

			Kathleen legte die Zeitung vor sie auf den Schreibtisch und schlug sie bei dem entsprechenden Artikel auf. »Vielleicht würden Sie es gerne selbst lesen?«, sagte sie.

			Lucys Blick glitt flüchtig über die Zeitung, bevor sie ihren Blick wieder erhob. »Danke, Schwester Oberin, aber ich brauche den Artikel nicht zu lesen. Ich glaube, ich weiß schon, was darin steht«, erwiderte sie tonlos.

			»Wie Sie wünschen.« Kathleen legte die Zeitung wieder in ihre Schublade und schloss sie. »Ich weiß, dass dies eine schwere Zeit für Sie sein muss, Schwester Lane.«

			»Ja, Schwester Oberin.«

			»Vielleicht wäre es unter den gegebenen Umständen das Beste, wenn Sie nach Hause fahren würden? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie jetzt gern bei Ihrer Mutter wären.«

			Ein Ausdruck der Bestürzung huschte über Lucy Lanes Gesicht, aber sie verbarg ihn schnell wieder.

			»Ja, Schwester Oberin«, sagte sie.

			»Dann gehen Sie wieder auf Ihr Zimmer und packen Sie. Ich werde die Heimschwester informieren, dass Sie ein paar Tage wegfahren werden.«

			Da war er wieder, dieser Ausdruck der Bestürzung. »Wenn es Ihnen recht wäre, Schwester Oberin, würde ich gerne heute Abend wieder zurückkehren«, erlaubte Lucy sich zu widersprechen.

			Kathleen runzelte die Stirn. »Das ist wirklich nicht nötig, Lane. Ich weiß, dass die Station Parry unterbesetzt ist, aber ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden …« Dann sah sie wieder den Gesichtsausdruck des Mädchens und überdachte ihren Vorschlag noch einmal. »Also gut. Sie können selbst entscheiden, wie lange Sie daheim bleiben möchten. Aber Sie müssen zumindest über Nacht bleiben«, fügte Kathleen hinzu. »Ihre Mutter wird Sie jetzt brauchen.«

			»Ja, Schwester Oberin.« Lucy senkte ihren Blick.

			Das arme Ding, dachte Kathleen, als sie Lucy entließ. Sie schien nicht zu begreifen, dass sie momentan zu Hause besser aufgehoben war. Bis zum Ende des Tages würde das ganze Krankenhaus über sie klatschen. Bei all dem, was sonst noch vor ihr lag, konnte Kathleen ihr zumindest das ersparen.

			Lucy hatte Jameson noch nie so verstört gesehen wie in dem Moment, als er ihr die Haustür öffnete.

			»Miss Lucy.« Er begrüßte sie mit seinem gewohnten Ernst, aber seine Stimme zitterte.

			»Ist meine Mutter …« Bevor sie die Frage stellen konnte, kam Gordon Bird aus der Bibliothek.

			»Hallo, Lucy«, sagte er. »Ich dachte, ich komme lieber mal vorbei, um zu sehen, ob ich euch irgendwie helfen kann.«

			»Ich bin froh, dass du hier bist, Onkel Gordon.« Lucy hatte sich nicht darauf gefreut, ihrer Mutter allein gegenüberzutreten. »Wie geht es Mutter?«

			»Sie ist auf ihr Zimmer gegangen, um sich auszuruhen. Ich fürchte, dass all das sie sehr verärgert hat.«

			»Sie ist verärgert?«, sagte Lucy verächtlich. Sie sah Jameson an, um sicherzugehen, dass er nicht zuhörte, und senkte dann die Stimme. »Sie ist es, die uns in diesen Schlamassel gebracht hat. Wenn sie nicht mit diesem elenden Leo Alderson gesprochen hätte …«

			»Nein, Lucy, lass uns hier bitte niemandem die Schuld zuschreiben«, sagte Gordon sanft. »Das wäre uns keine Hilfe in dieser Situation. Wir sollten jetzt alle an einem Strang ziehen, Lucy.«

			»Du hast recht«, stimmte sie ihm seufzend zu, obwohl sie wusste, dass es ihr sehr schwerfallen würde, ihrer Mutter Mitgefühl entgegenzubringen.

			Doch wenn irgendjemanden die Schuld traf, war es Leo Alderson. Wie hatte er sie nur so hintergehen können, nachdem er ihr versprochen hatte, die Geschichte nicht zu veröffentlichen! Das Gefühl, verraten worden zu sein, war wie ein Faustschlag in den Magen. Lucy wusste nicht mehr, wem sie überhaupt noch trauen konnte.

			Sie nahm sich jedoch zusammen und sah ihren Patenonkel an. »Gibt es irgendetwas, das wir tun können, Onkel Gordon?«

			»Ich wurde heute Morgen zu einer Besprechung in die Bank bestellt. Sie sind nicht gerade erfreut, wie du dir vorstellen kannst. Ich hoffe, ich kann sie überzeugen, dass alles nur ein schreckliches Missverständnis war, und wir keineswegs die Absicht hatten, sie hinters Licht zu führen, was die … Abwesenheit deines Vaters anbelangt.«

			Lucy konnte Gordon jedoch am Gesicht ansehen, dass er sich diesbezüglich keine großen Hoffnungen machte. »Und was ist, wenn sie dir nicht glauben?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wir können nur hoffen, dass sie es tun«, sagte er. »Lass uns zunächst mal sehen, was sie zu sagen haben, bevor wir direkt das Schlimmste annehmen, ja?«

			Sie ließen sich Tee bringen und erörterten die Lage. Gordon sagte Lucy immer wieder, sie solle sich keine Sorgen machen, sie hätten allen Grund, optimistisch zu sein und daran zu glauben, dass es einen Ausweg aus ihren Problemen gab. Er tat sein Bestes, um sie aufzuheitern, das konnte Lucy sehen. Aber sie konnte auch sehen, dass er genauso wenig wie sie selbst an seine ermutigenden Worte glaubte.

			Nachdem er zu seiner Besprechung in der Bank aufgebrochen war, ging Lucy nach oben, um nach ihrer Mutter zu sehen. Die Schlafzimmerblenden waren herabgelassen, und im Halbdunkel konnte sie Clarissa auf ihrer Chaiselongue liegen sehen, eine Hand über den Augen, als wäre selbst das schwache Licht zu viel für sie.

			Als sie Lucy sah, setzte sie sich auf und streckte beide Arme nach ihr aus.

			»Oh Lucy! Mein liebes Kind!« Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. »Was können wir nur tun?«

			Lucy zwang sich, zu ihr zu gehen. Die Hände ihrer Mutter fühlten sich so zerbrechlich an wie winzige Knochen unter pergamentener Haut.

			»Onkel Gordon ist zur Bank gefahren, um mit ihnen zu reden. Er wird dort sicher etwas regeln können.«

			»Er wird überhaupt nichts tun können«, winkte Clarissa ungeduldig ab. »Sie werden ihm nicht mal zuhören.«

			Zumindest versucht er es, dachte Lucy. Er zieht sich nicht einfach nur in sein Schlafzimmer zurück, lässt die Blenden herab und gibt auf. »Das wissen wir noch nicht, Mutter.«

			»Es nützt alles nichts«, stellte Clarissa theatralisch fest. »Warum musste dein Vater auch so dumm und gierig sein? Nun schau dir das Chaos an, das er verursacht hat!«

			Du warst auch nicht gerade hilfreich, dachte Lucy. Aber dann erinnerte sie sich an Gordons Rat, dass sie zusammenhalten mussten.

			»Onkel Gordon wird tun, was er kann, aber du hast recht. Wir müssen realistisch sein«, sagte sie. »Was immer auch geschehen mag, es ist sehr wahrscheinlich, dass wir dieses Haus verlieren werden, also müssen wir uns etwas anderes zum Leben suchen.«

			»Dieses Haus verlieren?«, fragte ihre Mutter entsetzt. »Aber ich habe so viel Arbeit hineingesteckt! Es hat mich Jahre gekostet, das alles zu vollenden. Ich habe jedes Zimmer selbst entworfen und sie alle so hübsch eingerichtet …«

			»Ich weiß, Mutter, aber jetzt gehört das Haus der Bank«, erklärte Lucy ihr geduldig. »Wie ich schon sagte, werden wir uns woanders etwas suchen müssen.«

			Ihre Mutter seufzte. »Du hast natürlich recht, meine Liebe. Vielleicht könnten wir uns irgendwo etwas mieten? In der Nähe der Kensington Gardens gibt es einige wundervolle Apartments. Oder wir könnten ins Ausland gehen. Nach Paris oder in die Schweiz …«

			Lucy starrte ihre Mutter an. Sie verstand offenbar noch immer nicht. »Ich glaube nicht, dass wir das Geld haben werden, ins Ausland zu gehen, Mutter«, sagte sie so schonend wie nur möglich.

			Bevor ihre Mutter antworten konnte, klopfte es an der Tür.

			»Unten ist ein Besucher, Mylady«, kündigte Jameson an. »Ein Mr. Alderson.«

			»Dieser bösartige Mensch!« Clarissa sprang auf. »Wie kann er es wagen, nach allem, was er getan hat, noch einen Fuß in dieses Haus zu setzen? Ich werde ihm die Meinung sagen …«

			»Bitte, Mutter! Versuch, dich zu beruhigen.« Lucy hielt ihre Mutter an der Hand zurück und führte sie wieder zu ihrer Chaiselongue. »Lass mich mit ihm reden. Du bleibst hier und ruhst dich aus.«

			Leo wartete in der Bibliothek. Lucy sah erfreut, wie unwohl er sich fühlte, und trotzdem kostete es sie ihre ganze Kraft, nicht die Kontrolle zu verlieren und ihm sein selbstzufriedenes Gesicht zu zerkratzen.

			»Was tun Sie hier?«, fragte sie kalt. »Sind Sie gekommen, um sich an unserem Unglück zu ergötzen? Oder wollten Sie nur mit eigenen Augen sehen, was Sie angerichtet haben?«

			»Ich habe diesen Artikel nicht geschrieben!«, entfuhr es ihm.

			Lucy lachte. »Soll das heißen, dass er sich selbst geschrieben hat?«

			»Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben werden, aber es ist wahr.« Er sah richtig geknickt aus. »Ich schwöre Ihnen, dass ich ihn nicht geschrieben habe.«

			»Wer war es dann?«

			»Ich weiß es nicht.« Leo zuckte seine breiten Schultern. »Ich vermute, dass irgendjemand unser Gespräch in dem Pub mitangehört haben muss. Es waren sehr viele Journalisten dort …«

			»Also bitte! Da werden Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen müssen.« Lucy schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen vertraut und Ihnen mein Herz ausgeschüttet …«

			»Ich weiß«, sagte er. »Es tut mir leid.«

			»Aber es sieht ganz so aus, als hätte ich recht gehabt, nicht wahr? Sie verstehen es wirklich, Frauen hinters Licht zu führen. Mich haben Sie auf jeden Fall zum Narren gehalten!«

			»Miss Lane. Lucy …«

			»Ich möchte, dass Sie gehen.« Lucy griff nach dem Klingelzug.

			»Aber ich möchte Ihnen helfen. Ich bin hierhergekommen, um zu helfen …«

			»Ich finde, Sie haben schon genug getan, meinen Sie nicht?« Jameson erschien in der Tür. »Würden Sie Mr. Alderson bitte hinausbegleiten, Jameson?«

			»Selbstverständlich, Miss Lucy.«

			Für einen Moment lang schien es so, als ob Leo Alderson sich nicht von seinem Platz neben dem Kamin entfernen würde. Lucy fragte sich, wie sie ihn hinausbekommen sollten, falls er beschließen sollte, nicht zu gehen.

			Doch dann gab er auf. »Gut«, sagte er. »Wenn Sie darauf bestehen … Aber ich meinte, was ich sagte, Lucy. Ich möchte Ihnen helfen, falls ich kann.« Seine blauen Augen erwiderten ruhig ihren Blick. »Sie wissen, wo Sie mich finden, falls Sie mich doch brauchen sollten.«

		


		
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			»Habt ihr schon die Neuigkeiten über Lane gehört?« Katie konnte ihre Aufregung kaum noch zügeln, als sie sich am Abendbrottisch auf den Stuhl Doras gegenüber fallen ließ.

			»Nicht auch du noch!«, sagte Dora seufzend und mit einem Seitenblick zu Millie.

			Alle sprachen darüber. Sogar auf der Kinderstation hatte sich die Nachricht, dass Lucy Lanes reicher Vater mit Schulden in Millionenhöhe verschwunden war, wie ein Lauffeuer verbreitet.

			»Einer meiner Patienten hat mir seine Zeitung geliehen. Schau her!«, sagte Katie und hielt sie Dora vor die Nase. Direkt unter der Schlagzeile befand sich ein Foto von Lucy mit ihren Eltern auf irgendeiner gesellschaftlichen Veranstaltung. Alle drei waren elegant gekleidet und sahen sehr zufrieden mit sich aus. »Wie tief die Mächtigen gefallen sind, was?«

			»Hier steht, dass er seit einiger Zeit vermisst wird, sein Verschwinden aber gerade erst ans Licht gekommen ist«, sagte Millie, die über Doras Schulter mitlas. »Die arme Lane, ich frage mich, wie lange sie das wohl schon gewusst hat?«

			»Die arme Lane?«, entgegnete Katie mit ungläubiger Miene. »Mir tut sie überhaupt nicht leid. Es geschieht ihr nur recht, so überheblich, wie sie sich aufgeführt hat. Als ob ihre Familie so stinkvornehm und der Rest von uns bloß Bauerntölpel wären.« Sie lächelte. »Tja, jetzt sind sie nicht mehr ganz so vornehm, was?«

			Millie sah schockiert aus. »Wie kannst du nur so etwas Hässliches sagen?«

			»Warum denn nicht? Sie hat auch hässliche Dinge über uns gesagt«, erwiderte Katie mit vollem Mund. »Das stimmt doch, Doyle?«, setzte sie mit einem erwartungsvollen Blick zu Dora hinzu.

			Dora schaute von dem Foto von Lucy mit ihren Eltern auf. Wenn man genauer hinsah, war ihr Lächeln ganz und gar nicht selbstzufrieden, sondern bei allen dreien so spröde und brüchig, als ob es jeden Moment zerspringen könnte.

			»Das ist kein Grund, ihr noch mehr Ärger zu bereiten«, sagte sie.

			Katie starrte sie an. »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du das sagst! Nicht, nachdem sie dich in den vergangenen drei Jahren so mies behandelt hat.« Sie beugte sich vor. »Stell dir das doch nur mal vor, Doyle. Jetzt hat es endlich einmal sie erwischt. Wie kannst du da sagen, du wolltest sie nicht leiden sehen?«

			Dora sah sich das Foto noch einmal an. Katie hatte recht, sie hätte die Erste sein müssen, die sich über Lucys Absturz freute. Aber sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, wie sie sich fühlen würde, wenn es die dunklen Geheimnisse ihrer Familie wären, die für jedermann sichtbar in der Zeitung stünden.

			»Ich denke, sie leidet auch so schon genug, ohne dass wir es ihr noch schwerer machen.«

			»Doyle hat recht«, sagte Millie. »Lane ist wahrscheinlich furchtbar elend zumute. Das arme Mädchen. Sie ist in unserem Jahrgang, und wir sollten uns alle umeinander kümmern.«

			»Sie hat sich nie um mich gekümmert. Und auch nicht um dich.« Katie richtete ihren Blick auf Dora.

			Katie war so bitter enttäuscht von der Reaktion der anderen, dass sie sich weigerte, mit ihnen zum Stationsgebäude zurückzugehen.

			»Dir ist doch wohl klar, dass sie es nicht für sich behalten wird, egal, was wir sagen?«, meinte Millie auf dem Weg.

			»Das spielt keine Rolle mehr. Es hat sich sowieso schon im ganzen Krankenhaus herumgesprochen.«

			Millie blickte Dora von der Seite an. »Wahrscheinlich hat O’Hara gar nicht mal so unrecht. Lane war wirklich ziemlich gemein zu allen, insbesondere zu dir. Ich kann es Katie nicht verdenken, dass sie sich freut, dass Lane auch mal einen Dämpfer bekommt.«

			»Es ist ein Unterschied, einen Dämpfer zu bekommen oder beschämt und bloßgestellt zu werden«, sagte Dora. »Außerdem kann sie nicht ändern, was ihr Vater getan hat.«

			»Ich weiß, aber sie hat nun wirklich sehr mit ihnen angegeben. Denk doch nur an ihr ewiges Gerede über ihre ach so wundervollen Eltern!«

			Und jetzt wissen wir auch, warum sie ständig so dahergeredet hat, dachte Dora. Die arme Lucy dachte sich vermutlich all diese Geschichten aus, um die Wahrheit vor sich selbst wie auch vor allen anderen zu verschleiern.

			Auf der Station hatte Schwester Parry ihre Schwestern inzwischen wieder anders eingeteilt.

			»Da wir nicht wissen, wann wir Lane zurückerwarten können, wird Anderson die Aufgaben der Aushilfsstationsschwester übernehmen müssen«, verkündete sie den um ihren Tisch versammelten Schwesternschülerinnen. »Und Sie, Doyle, können Ernest Pennington pflegen.«

			Nur weil er praktisch schon gesund ist und kaum noch Pflege braucht, dachte Dora. Sie fragte sich, wie hoffnungslos unterbesetzt die Station sein müsste, bevor Schwester Parry ihr den Posten der Aushilfsstationsschwester übertragen würde. Wahrscheinlich würde sie ihn eher Effie O’Hara geben als mir, dachte sie. Als sie dann aber nach Ernest sah, stellte sie fest, dass sein Zustand sich verschlechtert hatte. Er lag mürrisch in den Kissen und starrte aus dem Fenster.

			»Heute geht’s mir gar nicht gut, Schwester«, sagte er. »Ich hab furchtbare Kopfschmerzen, und mir tut alles weh.« Er erschauerte ein wenig übertrieben. »Und mir ist heiß. Glühend heiß.«

			»Lass mal sehen.« Dora legte ihre Hand auf seine Stirn. »Du siehst nicht erhitzt aus, und du schwitzt auch nicht.« Sie zog sein Krankenblatt zu Rate. »Außerdem war deine Temperatur normal, als Schwester Anderson sie vor einer Stunde gemessen hat.«

			»Vielleicht ist mir dann ja kalt. Ja, das ist es. Mir ist eisig kalt.«

			»Dann hole ich dir eine Wärmflasche.«

			Ernest zog die Decken bis unter das Kinn und sah Dora fragend an. »Glauben Sie, dass das rheumatische Fieber zurückkommt?«

			»Das bezweifle ich. Auf mich machst du den Eindruck, als ginge es dir schon sehr viel besser.« Sie lächelte ihn an. »Keine Bange, Ernest. Du wirst nicht wieder krank. Nichts wird dich daran hindern, am Wochenende heimzukehren.«

			»Aber woher wollen Sie wissen, dass ich nicht wieder krank werde?«, beharrte er. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich Kopfschmerzen habe. Um ganz sicherzugehen, sollte ich besser noch ein wenig länger bleiben, finde ich.«

			Sie maß ihn mit einem langen Blick, und plötzlich dämmerte es ihr. »Du willst gar nicht nach Hause, was?«

			Ernest schwieg für einen Moment. »Mir gefällt es hier«, gab er schließlich mit leiser Stimme zu. »Aber das werden Sie doch nicht meiner Mutter sagen?«, fügte er rasch hinzu.

			»Natürlich nicht.« Dora schüttelte den Kopf. »Aber warum willst du nicht nach Hause? Die meisten Kinder hier können es kaum erwarten, zu ihrer Familie und ihren Freunden zurückzukehren.«

			»Ja, aber ich hab zu Hause keine Freunde, und ich darf dort sowieso nicht spielen. Mein einziger Freund ist Archie, und er ist hier. Deshalb will ich nicht nach Hause.« Mit flehendem Blick schaute er zu ihr auf. »Kann ich nicht bleiben, Schwester? Nur noch ein paar Wochen länger? Sie könnten es doch auf meinem Krankenblatt vermerken, nicht? Dass ich Fieber habe oder so?«

			»Ich glaube, das würde Schwester Parry schnell herausfinden, und dann bekämen wir beide großen Ärger«, sagte Dora. »Außerdem werden sich deine Eltern schon darauf freuen, dich zu sehen.«

			»Nein, das werden sie nicht.« Ernest machte ein eigensinniges Gesicht. »Sie sind noch in Europa. Zu Hause sind nur Mrs. Philpott und der Rest des Personals. Niemand wird bemerken, ob ich da bin oder nicht.«

			Dora betrachtete ihn mitleidig. Sie hatte noch nie ein Kind erlebt, das gern im Krankenhaus war. Egal, wie bescheiden ihr Zuhause war, normalerweise waren sie lieber bei ihren Angehörigen als unter Fremden.

			Nur hatte der arme Ernest leider keine Menschen, die ihm nahestanden.

			»Das tut mir leid, Ernest«, sagte sie und um ihn aufzumuntern, fügte sie hinzu: »Ich mach dir einen Vorschlag. Warum spielen wir nicht Karten? Du kannst mir das Spiel zeigen, das Archie dir neulich beigebracht hat.«

			Ernests pummeliges Gesicht hellte sich auf. »Darf Archie mitspielen?«

			Dora dachte einen Moment darüber nach. »Vielleicht kann ich ihn für ein paar Minuten hereinschmuggeln, wenn Schwester Parry eine Pause macht«, sagte sie.

			Da Lucy Lane und Stationsschwester Ryan fehlten, ging es auf der Station sehr hektisch zu, und so war es eine Erleichterung für Dora, als sie um neun Uhr abends endlich Dienstschluss hatte.

			Sie war so müde, dass sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte, als sie zum Schwesternheim zurückging. Aber als sie am Pförtnerhäuschen vorbeikam, rief Mr. Hopkins sie.

			»Warten Sie bitte eine Minute, Schwester Doyle. Ich habe etwas für Sie.«

			Doras Herz schlug höher, als sie stehenblieb. Hatte Nick ihr endlich geschrieben?

			Sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, noch etwas von ihm zu hören. Eine Woche nach seiner Abreise hatte sie eine Postkarte von irgendwo außerhalb von Southend erhalten, auf der er ihr mit ein paar Zeilen mitteilte, dass es ihm gutgehe, das Leben auf dem Jahrmarkt nicht so schlecht sei, wie er gedacht habe, und sie sich bitte keine Sorgen um ihn machen solle.

			Und seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

			Dora hatte diese wenigen dahingekritzelten Zeilen so oft gelesen, dass sie sich ihr ins Gedächtnis eingeprägt hatten. Sie hatte sich schon gedacht, dass Nick kein Freund von langen, blumigen Liebesbriefen war, aber sie wünschte, sie hätte mehr von ihm gehört. Sie vermisste ihn schrecklich. Wann immer ein Pförtner auf die Station gerufen wurde, blickte sie auf, weil sie immer noch erwartete, Nick Riley durch die großen Doppeltüren hereinkommen zu sehen.

			So hatte sie keine Ahnung, wo er war oder wie es ihm erging, und hielt die Ungewissheit kaum noch aus.

			Trotz ihrer schmerzenden Füße rannte sie zum Pförtnerhaus zurück. Mr. Hopkins beäugte sie missbilligend durch seine gläserne Durchreiche. »Sie wissen doch, dass Sie nicht rennen sollen, nicht wahr? Nur bei Feuer oder starken Blutungen, hat man Ihnen das nicht gesagt?«

			Dora ignorierte ihn. »Sie haben einen Brief für mich?«

			»Keinen Brief. Eine Nachricht. Aber wo ist sie denn …?«

			Er schlurfte davon, um in den kleinen Regalfächern zu suchen. Dora beobachtete ihn enttäuscht. Wenn es nur eine Nachricht war, würde sie nicht von Nick sein.

			»Ah, da ist sie ja.«

			Mr. Hopkins nahm die Notiz heraus und übergab sie ihr. »Ein junges Mädchen brachte sie. Sie sei Ihre Schwester, sagte sie. Das hätte ich mir aber auch denken können, da sie das gleiche rote Haar hatte. Wie aus dem Gesicht geschnitten war sie Ihnen.«

			»Bea?«, fragte Dora und runzelte die Stirn.

			»Ihren Namen hat sie mir nicht gesagt, und ich hab auch nicht danach gefragt.« Mr. Hopkins kniff die Augen zusammen und versuchte, seine eigene Schrift zu lesen. »Na, was steht denn hier? Ich brauche eigentlich meine Brille, um das zu lesen …«

			»Soll ich es für Sie tun?«, erbot sich Dora.

			»Natürlich nicht!« Mr. Hopkins’ Schnurrbart sträubte sich vor Missfallen. Er hielt die Notiz auf Armeslänge von sich ab und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sagt, sie müsse Sie dringend sehen. Sie wird um neun Uhr an den Parktoren auf Sie warten.« Er erhob den Blick zu Dora. »Ich persönlich halte ja gar nichts davon, dass junge Mädchen sich so spät noch in Parks herumtreiben. Das ist alles andere als schicklich, nicht wahr? Alles Mögliche könnte passieren …«

			Aber Dora eilte bereits davon und auf die Tore zu. Im Gehen hörte sie Mr. Hopkins’ Stimme hinter sich.

			»Schwester Doyle! Kommen Sie sofort zurück. Sie wissen, dass Sie in Ihrer Uniform nicht ausgehen dürfen. Ich werde es der Oberin sagen …«

			Sag es, wem du willst, dachte Dora und beschleunigte ihre Schritte. Wenn ihre jüngere Schwester den ganzen Weg hierhergekommen war, um sie zu sehen, konnte das nur Ärger bedeuten. Ein Gedanke jagte den anderen, als sie sich fragte, was geschehen sein mochte. War ihre Großmutter krank geworden? Oder ihre Mutter? Hatten Lilys Wehen womöglich schon eingesetzt?

			Als Dora ihre Schwester neben den steinernen Löwen vor dem Park stehen sah, war schon eine Welle der Übelkeit in ihr hochgestiegen, und sie befürchtete das Schlimmste.

			»Dora!« Bea rannte über die Straße auf sie zu.

			»Was ist los, Bea? Was ist passiert?« Dora griff nach ihr. »Hatte jemand einen Unfall? Ist jemand verletzt?«

			»Nein!« Ihre Schwester lächelte verdutzt. »Es ist alles in Ordnung. Oma Winnie beklagt sich über ihren Hexenschuss wie üblich, aber das ist auch schon alles.«

			»Gott sei Dank!« Dora legte eine Hand an ihre Brust und konnte das Flattern ihres Herzens spüren. »Du hast mich wirklich sehr beunruhigt. Deine Nachricht besagte, es sei dringend …«

			»Das ist es auch«, sagte Bea. »Aber es sind keine schlechten Nachrichten.« Sie grinste. »Es sind gute, Dor. Wirklich gute.«

			Dora seufzte. »Dann erzähl schon. Was sind diese guten Nachrichten, die nicht warten konnten?«

			Bea senkte den Blick. »Ich habe ein Geheimnis«, sagte sie.

			»Du?« Dora lachte. »Du könntest gar kein Geheimnis bewahren, selbst wenn du dir die größte Mühe gäbst!«

			»Siehst du, und da irrst du dich!«, fauchte Bea. »Ich habe dieses Geheimnis jetzt schon seit Monaten bewahrt. Ich wollte es allen sofort erzählen, als ich es herausfand, aber er meinte, es wäre besser, nichts zu sagen. Damit es eine noch größere Überraschung wird, verstehst du? Aber er dachte, dir könnte ich es sagen, weil er weiß, dass auch du ein Geheimnis für dich behalten kannst.«

			Dora erstarrte. »Er?«, fragte sie. »Wer ist er, Bea?«

			»Das ist es ja«, erwiderte Bea. Sie grinste über das ganze Gesicht und schien kurz davor, vor Aufregung zu platzen. »Das ist meine Überraschung.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Du kannst jetzt herauskommen!«, rief sie.

			Dora folgte ihrem Blick und sah eine vertraute Gestalt hinter der Ecke hervortreten.

			»Hallo, Dora, mein Schatz«, sagte Alf Doyle.
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			»Ich wette, jetzt bist du überrascht, nicht wahr?« Bea grinste. »Ihr sagt immer, ich könnte kein Geheimnis bewahren, aber ich kann’s – siehst du?«

			Dora nahm ihre Schwester kaum noch wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihren Stiefvater.

			Er hatte sich kaum verändert in den drei Jahren. Sein fettiges schwarzes Haar war mit etwas mehr Grau durchzogen, aber sein stämmiger Körper und sein fleischiges Gesicht waren die gleichen, die sie immer noch in ihren Albträumen sah.

			Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam, sodass sie fast nicht verhindern konnte, sich zu übergeben.

			»Was macht er hier?«, hörte sie sich sagen.

			»Dad hat mich vor ein paar Monaten von der Schule abgeholt, weil er mich sehen wollte.« Bea blickte strahlend zu ihrem Stiefvater auf. »Du hast mich vermisst, Dad, nicht?«

			»Ich habe alle meine Mädchen vermisst.« Alf trat mit ausgestreckten Armen einen Schritt auf Dora zu. »Und du? Hast du keinen Kuss für deinen alten Dad?«

			Dora wich zurück. »Fass mich nicht an!«, zischte sie. »Wag es nicht, dich mir zu nähern!«

			»Dora!« Bea klang verletzt. »Sei doch nicht so. Dad ist wieder da – freut dich das denn gar nicht?«

			»Schon gut, Bea«, sagte Alf. »Ich nehme es deiner Schwester nicht übel, dass sie böse auf mich ist. Ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe. Aber deshalb bin ich ja zurückgekommen, weißt du? Um wiedergutzumachen, was ich getan habe. Und weil ich eine zweite Chance möchte.«

			Ich verliere den Verstand, dachte Dora. So muss es sein. Das hier ist alles nur ein schrecklicher Traum, aus dem ich jeden Moment erwachen werde.

			»Und du glaubst wirklich, du könntest einfach zurückgekrochen kommen, als ob nichts geschehen wäre?«, fragte sie.

			»Oh nein, Liebes.« Alf verstand es bestens, sich zerknirscht und reuevoll zu geben. »Dazu habe ich eurer Mum zu wehgetan, das weiß ich auch. Ich erwarte nichts von ihr, ehrlich nicht. Deswegen hatte ich Bea ja gebeten, sich heimlich mit mir zu treffen. Weil ich zu beschämt war, um meiner Rosie gegenüberzutreten, nach allem, was ich ihr angetan habe.«

			Er senkte verschämt den Blick. Jeden anderen hätte er damit vielleicht täuschen können, aber nicht Dora. Aus bitterer Erfahrung wusste sie nur allzu gut, wie gemein und hinterhältig Alf sein konnte.

			Bea hatte er jedenfalls an der Nase herumführen können.

			»Wie dumm von ihm, nicht wahr?«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter. »Ich hab versucht, ihm klarzumachen, dass Mum ihn zurücknehmen würde, wenn er wollte. Dann könnten wir wieder eine Familie sein. Wäre das nicht toll, Dor?«

			Alf lächelte unsicher. »Das ist alles, was ich jemals wollte, Schatz.«

			Dora schaute ihn an, sah seine Hand auf der ihrer unschuldigen jungen Schwester liegen und war schon wieder nahe daran, sich zu übergeben. »Nur über meine Leiche«, sagte sie.

			»Dora!«, fuhr Bea sie an.

			»Pst, meine Kleine. Ich sagte ja schon, ich kann es deiner Schwester nicht verdenken, dass sie verärgert ist. Sie tut das nur, um deine Mum zu beschützen. Ist es nicht so, Dora? Außerdem hat sie wahrscheinlich sogar recht«, fügte Alf traurig hinzu. »Deine Mum würde mich nicht zurücknehmen. Nicht, nachdem ich sie verlassen habe.«

			»Doch, das würde sie! Hör nicht auf Dora. Sie lebt ja nicht mal mehr bei uns. Sie bestimmt nicht, was getan wird. Ich weiß nicht mal, warum wir es ihr überhaupt erzählen mussten«, sagte Bea mit einem verärgerten Blick zu ihrer Schwester. »Sie verdirbt bloß immer alles.«

			Alf suchte Doras Blick und ließ ihn nicht mehr los. »Deine Schwester liebt Geheimnisse«, sagte er leise.

			Doras Beine drohten nachzugeben, aber sie zwang sich, Alfs Blick standzuhalten. Er würde sie nie wieder eingeschüchtert oder ängstlich sehen. Sie war eher wütend als verängstigt, weil er noch immer so viel Macht über sie besaß.

			»Geh!«, sagte sie. »Geh dorthin zurück, woher auch immer du gekommen bist. Ich will dich nicht mehr in der Nähe meiner Familie sehen, hast du das verstanden?«

			Alf seufzte. »Wenn es wirklich das ist, was du willst …«

			Er wandte sich zum Gehen, aber Bea lief ihm hinterher. »Nein!«, schrie sie. »Geh nicht weg, Dad! Du gehörst zu uns. Wir brauchen dich. Mum braucht dich. Bitte bleib! Ich werde mit Mum reden, das verspreche ich dir.«

			»Lass ihn gehen«, sagte Dora und hielt Bea am Ärmel fest, als Alf die Straße hinunterschlurfte.

			Bea entwand sich ihrem Griff und warf ihr einen gehässigen Blick zu. »Jetzt bist du hoffentlich zufrieden?«, fauchte sie. »Du bist es, die diese Familie zerstört, Dora. Wir könnten alle glücklich sein, wenn du nicht wärst!«

			»Bea!«

			»Hau ab!«

			Dora sah ihrer Schwester nach, als sie die Straße hinunterrannte, um Alf noch einzuholen. Aber er würde ohnehin nicht allzu weit gehen. Höchstens bis zur nächsten Ecke, und dann würde er sich von Bea überreden lassen, doch zu bleiben, dachte Dora bitter.

			Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihrer Schwester hinterherzulaufen. Bea würde ihr Verhalten nie verstehen, weil sie ihn nicht so fürchtete wie Dora. Alf hatte ihre jüngste Schwester noch nie angerührt. Bea hatte nie erfahren, wie es war, nachts dazuliegen, wach und mit trockenem Mund, voller Furcht und Schrecken seine Schritte vor der Tür erwartend …

			Und Dora könnte es ihr auch nie erklären, weil das bedeuten würde, ein Geheimnis zu verraten, das sie vor Scham niemals über ihre Lippen bringen würde.

			Sie war immer noch sehr aufgewühlt, als sie zu ihrem Zimmer im Schwesternheim zurückkehrte. Millie war auch dort, saß im Bett und war in ihre Sachbücher vertieft. Sie blickte überrascht zu Dora auf.

			»Ist alles in Ordnung mit dir, Doyle? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

			»Alles bestens.«

			»Bist du sicher? Du zitterst.«

			»Ich sagte, es ist alles bestens!«, fuhr Dora sie an. Dann sah sie den gekränkten Blick ihrer Freundin und bereute es sofort. »Entschuldige bitte. Ich habe nur ein bisschen Kopfweh, weiter nichts.«

			»Dann solltest du dir ein Aspirin bei Schwester Sutton holen.«

			»Mir wird’s morgen wieder besser gehen, wenn ich nur mal richtig ausschlafe.«

			Aber Dora wusste, dass das nicht geschehen würde. Und so lag sie fast die ganze Nacht lang wach und starrte im Dunkeln an die Zimmerdecke, weil sie Angst hatte, einzuschlafen, falls der Albtraum wiederkam. Wie hatte sie nur glauben können, sie hätte ihre Ängste überwunden? Sie waren immer noch da, lauerten in den Schatten und warteten nur darauf, sie anzuspringen.

			Es wird alles gut, versuchte sie sich zu sagen. Ihre Mutter würde Alf Doyle nie wieder zurücknehmen, in tausend Jahren nicht.

			Dora wünschte verzweifelt, Nick wäre noch da. Sie wusste, dass sie sich niemals dazu überwinden könnte, ihm von Alf zu erzählen, aber sie fühlte sich sicherer, wenn er in der Nähe war.

			»Ich frage nur sehr ungern, aber Sie und Mutter haben in so vielen Wohltätigkeitskomitees zusammengearbeitet, und ich weiß, dass sie Sie als sehr gute Freundin betrachtet. Es wäre nicht für lange, aber sie braucht wirklich eine Unterkunft, nur bis wir wieder auf die Füße kommen … Ach so. Nein, nein, das verstehe ich schon … Trotzdem vielen Dank …«

			Lucy legte gerade den Hörer auf, als ihr Patenonkel die Bibliothek betrat.

			»Noch eine Absage?«, fragte er.

			Lucy nickte. »Sie würden zu gern helfen, aber so, wie die Dinge liegen …« Sie seufzte. »Es ist schon komisch, wie Leute, die so erpicht darauf waren, zu unseren Gesellschaften eingeladen zu werden und den Sommer mit uns in Antibes zu verbringen, plötzlich nicht mehr verfügbar sind, weil wir vor dem finanziellen Ruin stehen.«

			»Es geht nichts über einen Skandal, um herauszufinden, wer deine wahren Freunde sind«, stimmte Gordon ihr zu.

			»Wir scheinen überhaupt keine Freunde mehr zu haben.« Lucy starrte das Telefon an und wünschte mit aller Macht, es würde endlich klingeln. Sie hatte den ganzen Morgen über Freunde ihrer Eltern angerufen und sie um Hilfe gebeten. »Es ist ja nicht so, als würde ich um Almosen bitten. Ich möchte nur eine vorübergehende Unterkunft für Mutter finden, bis unsere geschäftlichen Angelegenheiten geregelt sind.«

			Gordon drückte in einer beruhigenden Geste ihre Schulter. »Es tut mir so leid, dass es gerade dich treffen muss, Liebes.«

			»Ich schaffe das schon. Mit der Unterstützung meiner Mutter kann ich ohnehin nicht rechnen.« Es war schon beinahe zwölf Uhr mittags, und Clarissa war immer noch in ihrem Zimmer und schlief mit einer Seidenmaske über ihren Augen.

			»Ich wünschte nur, die Bank wäre entgegenkommender gewesen.«

			»Ich weiß«, stimmte Lucy zu. »Ich wusste, dass sie ihr Geld zurückverlangen würden, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell handeln würden.« Sie blickte an Gordon vorbei zur Eingangshalle, wo zwei Möbelpacker in braunen Overalls die Chippendale-Vitrine aus der Tür bugsierten. »Und die Nachbarn werden heute einen Heidenspaß haben.«

			»Das glaube ich nicht. Es tut ihnen bestimmt sehr leid für euch.«

			Lucy lachte. »Leid? Das bezweifle ich, Onkel Gordon. Sei ehrlich – was glaubst du, wie viele von ihnen zuschauen und denken, dass es an der Zeit ist, dass die Emporkömmlinge Lane die Quittung kriegen?« 

			Bevor Gordon etwas erwidern konnte, erschien Jameson in der Tür. Es war komisch, ihn in normaler Kleidung und nicht im schwarzen Frack zu sehen, wie er ihn gewöhnlich trug.

			»Dann werde ich jetzt mal gehen, Miss Lucy«, sagte er mit heiserer Stimme.

			Sie stand auf und ging zu ihm hinüber. »Sind Sie der Letzte, der geht?«

			»Ja, Miss. Nur Higgins ist noch da, und sie und ich werden uns zusammen ein Taxi zum Bahnhof nehmen.«

			Lucy nickte nur, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Jameson war seit ihrer frühesten Kindheit der Butler der Familie gewesen, und sie konnte sich kaum vorstellen, sein Gesicht nicht mehr an der Eingangstür zu sehen oder seine Schritte in der Halle zu hören.

			Sie holte tief Luft. Ihre Mutter wäre sehr enttäuscht, wenn sie jetzt die Beherrschung verlöre. Deshalb ging Lucy mit schnellen Schritten zum Schreibtisch hinüber und hob einen Umschlag auf. »Ich habe Ihnen einen Scheck ausgeschrieben anstelle einer Kündigung.«

			»Oh nein, Miss Lucy. Das kann ich nicht annehmen. Nicht unter den gegenwärtigen Umständen.«

			»Unsinn, Jameson, wir schulden es Ihnen.« Sie versuchte, ihm den Umschlag in die Hand zu drücken, aber er weigerte sich, ihn anzunehmen.

			»Nein, Miss Lucy, das wäre nicht richtig.« Er straffte die Schultern, und Lucy sah Tränen in seinen Augenwinkeln glitzern. »Ich will kein Geld. Es tut mir nur leid, unter diesen Umständen gehen zu müssen.«

			»Mir auch, Jameson. Aber wir konnten Sie ja nicht bitten, umsonst weiterzuarbeiten, nicht wahr?« Lucy zwang sich zu einem Lächeln.

			»Wohl leider nicht, Miss Lucy.« Er räusperte sich. »Werden Sie Ihrer Mutter auf Wiedersehen von mir sagen? Bitte übermitteln Sie ihr meine besten Wünsche und sagen Sie ihr, dass ich hoffe, es wird nicht zu lange dauern, bevor sich Ihre … Situation verbessert.«

			»Danke, Jameson.« Lucy hielt sich sehr gerade, als sie zum letzten Mal Jamesons Schritte in der Halle hörte. Dann fiel die Haustür zu, und er war weg.

			Lucy stieß den Atem aus, den sie ganz unwillkürlich angehalten hatte. »Tja, ich glaube nicht, dass unsere Situation sich noch verschlechtern kann!«, sagte sie. »Es war nicht nett von Mutter, dass sie nicht heruntergekommen ist, um sich zu verabschieden. Jameson gehört doch praktisch zur Familie.«

			»Du darfst nicht zu streng mit Clarissa sein«, meinte Gordon. »Ihr fällt das alles sehr, sehr schwer.«

			»Ihr fällt es schwer? Sie hat nicht den ganzen Morgen am Telefon gehangen und um ein Dach über ihrem Kopf gebettelt.« Ein lautes Krachen ertönte in der Halle, als einer der Möbelpacker einen Umzugskarton voller Porzellan fallen ließ. »Und apropos Telefon – ich sollte besser schnell noch ein paar Anrufe tätigen, bevor diese Männer auch das Telefon mitnehmen!«

			Ihre Mutter kam kurz vor dem Mittagessen herunter. Zumindest hatte sie es geschafft, sich anzuziehen und zurechtzumachen, stellte Lucy erleichtert fest.

			»Hast du gut geschlafen, Mutter?«, fragte sie.

			»Als ob irgendwer bei all diesem Lärm hier schlafen könnte!« Clarissa erschauderte ein wenig und blickte sich in dem halb leeren Zimmer um. »Wie deprimierend leer hier alles aussieht, nachdem die Bank ihre gnadenlosen Forderungen befriedigt hat.« Mit einem etwas unsicheren Lächeln wandte sie sich Lucy zu. »Aber was soll’s? Wir werden uns sicher noch daran gewöhnen. Sollen wir jetzt etwas zu Mittag essen?«

			Sie ging, um nach Jameson zu klingeln, doch dann blieb sie stehen, und ihr Gesicht umwölkte sich. »Aber natürlich«, sagte sie stockend. »Sie sind ja auch weg. Genau wie alles andere.«

			Lucy stand auf. »Ich werde uns ein Sandwich machen.«

			»Ich glaube nicht, dass ich überhaupt noch irgendetwas will.«

			»Du musst essen, Mutter. Komm, lass uns in die Küche gehen und nachsehen, was noch da ist.«

			»Ach, hör auf damit, Lucy! Ich komme mir vor wie auf irgendeinem grauenvollen Campingausflug.«

			Lucy sah, wie ihre Mutter sich anmutig in einem Sessel niederließ und ihre Finger an die Schläfen presste. Vielleicht hatte Onkel Gordon ja recht, und sie war wirklich zu streng mit ihrer Mutter? Sie hatte vergessen, wie hilflos Clarissa sein musste, nachdem sie so viele Jahre von vorne bis hinten bedient worden war.

			»Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte Lucy mit einem aufmunternden Lächeln. »Ich habe eine Unterkunft für uns gefunden.«

			Ihre Mutter blickte auf. »Wo?«

			»Deine Cousine Antonia hat uns eine sehr schöne Wohnung in der Stadt angeboten.«

			Lady Clarissa verzog das Gesicht. »Du bist doch hoffentlich nicht bei meinen Freunden und Verwandten betteln gegangen? Ich glaube wirklich nicht, dass ich das ertragen könnte.«

			»Natürlich nicht«, log Lucy. »Aber deine Cousine Antonia war so nett, uns anzurufen und eine Bleibe anzubieten, und ich dachte, es wäre unhöflich, ihr Angebot zurückzuweisen.«

			»Na ja, wahrscheinlich schon«, seufzte ihre Mutter. »Wo liegt diese Wohnung?«

			»In Kentish Town.«

			Ihre Mutter starrte sie voller Entsetzen an. »Kentish … im Norden Londons, meinst du?« Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein, wir sollten nicht mal daran denken, an einem solchen Ort zu leben. Wie sollten wir dort Gäste bewirten? Und wer würde uns dort schon besuchen?«

			Was spielt das noch für eine Rolle, nachdem alle unsere Freunde uns im Stich gelassen haben?, hätte Lucy am liebsten geantwortet. Aber sie konnte sehen, dass ihre Mutter bereits zitterte und kurz vor einem ihrer Wutanfälle stand.

			Clarissa stand auf und schenkte sich einen großen Gin ein. »Ich weiß, warum Antonia das tut«, murmelte sie. »Sie war schon immer neidisch auf mich, und das ist ihre Art und Weise, mich herunterzumachen. Sie tut es, um mir zu zeigen, wie überlegen sie mir ist.«

			Lucy starrte auf ihre Hände hinab. »Überlegen oder nicht, zumindest bietet sie uns ein Dach über dem Kopf an«, sagte sie. »Also lass uns anfangen zu packen, ja?«

			Lucy blieb über Nacht bei ihrer Mutter und kehrte schon früh am nächsten Morgen ins Nightingale zurück.

			Sie fühlte sich schuldig wegen der Erleichterung, die sie empfand, als sie die schmiedeeisernen Tore des Krankenhauses vor sich sah. Die Niedergeschlagenheit und Verzweiflung ihrer Mutter lasteten sehr schwer auf ihr.

			Aber sie freute sich auch nicht darauf, auf die Station zurückzukehren. Dies war der erste Tag, an dem Lucy sich wieder im Krankenhaus sehen ließ, seit der mit dem Verschwinden ihres Vaters verbundene Skandal ans Licht gekommen war. Und sie befürchtete, dass alle über sie reden würden. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass sie über sie lachen oder, was noch schlimmer wäre, sie bemitleiden würden.

			Zum Glück waren Dora und Millie schon gegangen, als Lucy ihr gemeinsames Zimmer betrat. Sie tauschte ihre Kleidung schnell gegen ihre Uniform, um sich auf der Station zu melden. Als sie die Flure hinunterging, sah sie, wie Mädchen sich nach ihr umdrehten, und hörte das Geflüster hinter sich. Aber Lucy ging hocherhobenen Kopfes und mit stur nach vorn gerichtetem Blick weiter. Sie würde niemandem die Genugtuung verschaffen, sie erschüttert oder aufgewühlt zu sehen.

			Den Schein zu wahren, war wichtig, wie ihre Mutter sagen würde.

			Schwester Parry behandelte Lucy, als wäre sie nie weggewesen, und schickte sie gleich fort, um eine Leinsamenbreipackung für ein kleines Mädchen mit Brustfellentzündung vorzubereiten. Lucy war dankbar für die Emotionslosigkeit der Stationsschwester. Wenn Schwester Parry sie überschwänglich begrüßt oder sie nach ihrem Befinden gefragt hätte, wäre sie vielleicht in Tränen ausgebrochen. So aber war sie stolz auf ihre Beherrschung, als sie den Leinsamenbrei anrührte. Es gelang ihr wirklich gut, sich zusammenzunehmen.

			Und niemand hier hatte etwas gesagt. Sie hatte weder Geflüster gehört noch neugierige Seitenblicke gesehen.

			Als sie das saubere Leintuch auf dem Brett ausbreitete, fragte Lucy sich, ob sie nicht umsonst beunruhigt gewesen war. Vielleicht wusste auf der Parry noch niemand etwas vom Verschwinden ihres Vaters oder es interessierte sie gar nicht?

			Aber als sie dann den fertigen Leinsamenbrei mit einem Spachtel auf das Leintuch strich, hörte sie auf der anderen Seite der Tür zwei junge Lernschwestern miteinander tuscheln.

			»Hast du sie gesehen?«, sagte Hilda Ross. »Als ob sie kein Wässerchen trüben könnte. Ich weiß nicht, ob ich so abgebrüht sein könnte, wenn mein Vater etwas so Schändliches getan hätte.«

			Lucy verkrampfte sich und umklammerte den Spachtel.

			»Und sie tut immer noch so vornehm«, fuhr Hilda fort. »Benimmt sich, als wäre sie was Besseres als der Rest von uns. Ich weiß nicht, woher sie die Dreistigkeit nimmt.«

			»Ich weiß! Das ist ja das Schockierende, nicht wahr?«, fiel Effie O’Haras singende irische Stimme ein. »Meine Schwester sagt, sie sei schon immer größenwahnsinnig gewesen, sogar als sie noch Lernschwestern im ersten Jahr waren.«

			»Trotzdem nehme ich an, dass diese Geschichte sie ein bisschen von ihrem hohen Ross herunterholen wird«, sagte Hilda. »Auf jeden Fall wird sie uns andere jetzt nicht mehr herablassend behandeln können.«

			»Das würde ich ihr auch nicht raten!«

			Lucy erstarrte. Ein Teil von ihr wollte die Tür aufreißen und die Mädchen zur Rede stellen, während der andere Teil nur weglaufen, sich verstecken und nie wieder aus seinem Versteck herauskommen wollte.

			»Worüber lacht ihr beide?«, hörte sie Doras Stimme, und ihr wurde noch banger ums Herz.

			Ein unbehagliches Schweigen entstand. Dann sagte O’Hara: »Wir sprachen über Schwester Lane.«

			»Ihr habt über sie getratscht, meinst du?«

			»Wir haben bloß über das gesprochen, was in der Zeitung stand«, beharrte O’Hara stur.

			»Mir ist es egal, ob es in der Zeitung oder in Leuchtschrift am Piccadilly Circus stand«, sagte Dora. »Ihr habt trotzdem kein Recht, so über eine ältere und höherrangige Lernschwester zu reden. Und wenn ihr Zeit habt, herumzustehen und zu tratschen wie zwei Fischweiber, habt ihr offensichtlich nicht genug zu tun. O’Hara, du kannst die Badezimmer saubermachen. Und du, Ross, kannst beim Windelwechseln helfen. Das dürfte euch beide auf Trab halten.«

			»Aber …«

			»Und wenn ich eine von euch beiden noch ein einziges Wort darüber verlieren höre, werde ich es Schwester Parry melden«, fuhr Dora fort. »Vergesst nicht, dass Lane einen weit höheren Rang als ihr bekleidet und mit Respekt behandelt werden sollte.«

			»Ja, Schwester«, murmelte O’Hara.

			Ihre Schritte verhallten auf dem Gang, und während Lucy ihren Umschlag fertigmachte, konnte sie noch immer nicht ganz glauben, was sie gerade gehört hatte.

			Onkel Gordon hatte gesagt, dass nichts über einen Skandal ging, um herauszufinden, wer die wahren Freunde waren. Und es sah ganz so aus, als hätte er damit recht gehabt.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			Anna Padgett beklagte sich schon wieder über Jess.

			»Ich weiß, dass sie es gestohlen hat«, sagte sie, als sie sich am Montagmorgen vor dem Badezimmer anstellten. »Sie bestreitet es, aber ich kann es ihr am Gesicht ansehen.«

			Effie seufzte. »Wir sprechen doch wohl nicht schon wieder von diesem Parfumfläschchen?«

			»Es ist nicht bloß irgendein Parfum, sondern Mitternacht in Paris. Aber das ist es keineswegs, worüber wir gerade sprechen«, erwiderte Anna beleidigt. »Jetzt fehlt mir nämlich auch noch meine Brosche.«

			»Du meinst dieses hässliche Ding, das eine Katze darstellen soll? Warum sollte dir das jemand stehlen?«

			»Das weiß ich doch nicht. Aus Bosheit, nehme ich an. Oder weil sie eine Diebin ist und gar nicht anders kann. Und hässlich ist es im Übrigen auch nicht«, sagte Anna.

			»Und Jess ist keine Diebin!«, gab Effie zurück.

			»Na ja, dass du das sagen würdest, war ja klar. Wo du doch so eine gute Freundin von ihr bist, nicht wahr?«

			Die Schlange rückte vor, und Effie gelang es endlich, ein Waschbecken zu ergattern. Möglicherweise war Jess ja ihre Freundin, aber Effie hatte sie kaum gesehen, seit sie ihre Prüfung bestanden hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich auf der Station zurechtzufinden und Zeit mit Hugo zu verbringen. Ihr war jedoch noch immer peinlich bewusst, dass sie Jess versprochen hatte, ein anderes Mal mit ihr auszugehen, nachdem sie sie neulich in letzter Minute im Stich gelassen hatte.

			»Freundin oder nicht, ich weiß, dass Jess keine Diebin ist«, beharrte sie.

			Aber Anna Padgett ließ sich nicht überzeugen. »Ich werde sie beobachten«, sagte sie. »Und früher oder später erwische ich sie, du wirst schon sehen!«

			Es war immer eine fürchterliche Hetzerei, sich zu waschen, anzuziehen, zu frühstücken und vor sieben Uhr zum Dienst zu melden. Effie blieben nur noch Sekunden, als sie durch die Doppeltüren hereinstürmte und mit ihren Schuhen über das Linoleum schlitterte.

			»Du kommst zu spät!«, herrschte Lucy Lane sie an. »Ein ganzer Stapel Bettpfannen wartet bereits auf dich im Waschraum. Und vergiss nur ja nicht, die Griffe diesmal auch von innen zu reinigen. Ich werde sie mir nachher ansehen«, warnte sie.

			Das glaube ich dir gern, dachte Effie, als sie voller Wut zum Waschraum ging. Lucy Lane schien weit entfernt davon, sich durch ihren gesellschaftlichen Absturz gedemütigt zu fühlen. Sie war eher noch reizbarer und unerträglicher geworden.

			Effies Arme steckten bis zu den Ellbogen in heißem Seifenwasser, als sie draußen vor der Waschraumtür Hugos Stimme hörte. Das heiterte sie sofort auf. Sie ließ die Bettpfannen stehen, wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging zur Tür, um Hallo zu sagen. Sie wusste, dass sie Ärger bekommen würde, wenn sie dabei erwischt wurde, aber Schwester Parry wurde erst in zwanzig Minuten zum Dienst erwartet, und Effie war sich sicher, dass sie ein paar Minuten mit ihm riskieren konnte. Es war fast eine Woche vergangen, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.

			Als sie den Kopf aus der Tür steckte, stand Hugo jedoch am anderen Ende der Station und redete mit Frances.

			»Mach Platz!« Die Arme voll gefährlich wackelnder Bettpfannen, kam Hilda auf sie zu. »Schnell, bevor ich alles fallenlasse.«

			Ohne ihren Blick von Hugo und Frances abzuwenden, trat Effie zur Seite, um sie vorbeizulassen.

			»Was macht denn Hugo schon so früh am Morgen hier?«, fragte sie. Er war nicht als Frühaufsteher bekannt und hatte sich bei Effie schon oft damit gebrüstet, Vorlesungen verpasst zu haben, weil er die ganze Nacht aufgeblieben war und Karten gespielt hatte.

			»Weiß der Geier. Vielleicht will er Dr. Hobbs beeindrucken, indem er ausnahmsweise mal den Streber spielt?« Hilda stellte die Bettpfannen scheppernd ab.

			Frances machte eine Bemerkung, und Hugo lachte. Eifersucht durchzuckte Effie, als sie die beiden beobachtete und sah, wie sie ihre dunklen Köpfe zusammensteckten.

			»Sie scheinen ja dicke Freunde zu sein«, bemerkte sie.

			Hilda kam zu ihr herüber. »Sie planen wahrscheinlich bloß ihren nächsten Streich. Du weißt ja, wie sie sind, sie amüsieren sich immer auf Kosten anderer.«

			Und meist auf meine, dachte Effie. Sie hatte Hugo zwar verziehen, dass er sie in der Wäschekammer eingeschlossen hatte, aber Frances’ Beteiligung daran konnte sie nicht vergessen.

			»An deiner Stelle würde ich der Sache jedenfalls keine große Bedeutung beimessen«, sagte Hilda achselzuckend. »Frances mag ja seine Komplizin sein, aber du bist es, mit der er zum Ball geht, stimmt’s?«

			Aber nur, weil ich ihn buchstäblich dazu gezwungen habe, dachte Effie traurig.

			»Sie da!« Sie zuckte zusammen, als aus heiterem Himmel die grimmig dreinschauende Lucy Lane auftauchte. »Warum stehen Sie hier herum und tratschen, statt die Bettpfannen zu spülen? Und haben Sie die Griffe schon gereinigt? Ich werde sie mir ansehen, und sollte ich feststellen, dass sie noch schmutzig sind …«

			Lucy Lane eilte in Richtung Waschraum, und Effie folgte ihr bedrückt. Warum war immer sie diejenige, die Ärger bekam? Hugo und Frances könnten eng umschlungen am anderen Ende der Station stehen, Lucy würde trotzdem nur die schmutzigen Bettpfannengriffe bemerken.

			Schwester Parry erschien um halb acht auf der Station, nahm den Bericht der Nachtschwester entgegen und verteilte dann die Aufgaben für den Tag.

			Effie war hocherfreut, als sie hörte, dass sie den Wagen für die Verbandswechsel vorbereiten sollte. Endlich mal eine Arbeit, die einer Krankenschwester würdig war! Das war mal etwas anderes als das ewige Putzen und Spülen.

			Aber wie es das Pech wollte, musste sie schließlich Schwester Lane zur Hand gehen. Und noch größeres Pech war, dass ihr erster Patient der Junge mit dem Oberschenkelbruch war.

			»Ich mag den Jungen nicht«, gestand Effie, als sie Lucy mit dem Wagen die Station hinunter folgte.

			»Es ist egal, ob Sie den Patienten mögen oder nicht, solange Sie nur freundlich und zuvorkommend sind«, erwiderte Lucy kurz.

			Effie starrte Lucys Rücken finster an. Ich würde dich gerne mal höflich und zuvorkommend erleben, dachte sie.

			Lucy schien ihren Posten als stellvertretende Stationsschwester sehr ernst zu nehmen. Anstatt ihre Aufgabe so schnell wie möglich zu erledigen, ließ sie es sich nicht nehmen, Effie über Knochenbrüche auszufragen.

			»Was sind die ungünstigen Symptome, auf die man in solchen Fällen achten muss?«, fragte sie.

			Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Effie ratlos da und zerbrach sich den Kopf. »Ähm … blaue Finger oder Zehen?«, erwiderte sie vorsichtig.

			»Und?«

			Effie warf dem Jungen einen Seitenblick zu. Er beobachtete sie mit verschränkten Armen und genoss die Vorstellung. »Kälte und Taubheit?«

			»Was noch?«, fragte Lucy ungeduldig. »Sie haben Schwellungen, anhaltenden Schmerz und Fieber vergessen.«

			»Tut mir leid, Schwester.«

			»Bei mir brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen, O’Hara. Sie sind es, die bei Ihrer Abschlussprüfung durchfallen wird, wenn Sie das nicht wissen.«

			Geben Sie mir eine Chance, ich hab gerade erst die Vorprüfung hinter mich gebracht!, dachte Effie. Sie hatte noch drei Jahre, bis sie sich um ihre Staatliche Abschlussprüfung sorgen musste, und bis dahin konnte alles Mögliche geschehen. Vielleicht würde sie sogar Hugo heiraten und die Ausbildung zur Krankenschwester ganz aufgeben.

			Als sie die Hälfte ihrer Runde hinter sich hatten, wurde Lucy von Schwester Parry weggerufen und überließ es Effie, dem jungen Cyril den Verband zu wechseln. Sie konnte spüren, wie er sie beobachtete, als sie mit den neuen Verbänden kämpfte, als hätte sie zwei linke Hände.

			»Sie haben wohl nicht viel Ahnung von diesem Krankenschwesterkram?«, bemerkte er.

			Effie öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, aber dann erinnerte sie sich an Lucys Warnung, immer höflich und freundlich zu bleiben. Und so biss sie die Zähne zusammen.

			»Wie hast du dir das Bein verletzt?«, fragte sie den Jungen. »Beim Fußballspielen?«

			»Wohl kaum!«, schnaubte Cyril. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – ich war gerade auf der Flucht.«

			»Vor wem?«

			»Vor jemandem, der mich schnappen wollte, natürlich! Aber dann kam mir dieser verdammte Lieferwagen in die Quere.«

			Doch Effie hörte schon nicht mehr zu, aber irgendwo in ihrem Kopf fiel dennoch endlich der Groschen. »Du bist das!«, rief sie. »Jetzt erinnere ich mich an dich. Du hast mir meinen Koffer gestohlen!«

			Er errötete bis über beide Ohren. »Nein, das war ich nicht.«

			»Oh doch, und ob! Du hattest mir angeboten, den Koffer zu tragen, und dann bist du weggerannt und hast mich einfach stehenlassen. Ich hatte gleich das Gefühl, dass ich dich kenne, aber erst jetzt ist mir wieder eingefallen, woher.«

			»Tut mir leid, Schwester«, sagte er mit unstetem Blick, »aber Sie müssen mich verwechseln. Als ob ich so was tun würde! Das ist Diebstahl und gehört sich nicht.«

			»Du bist ein Dieb, oh ja! Und ich habe große Lust, die Polizei zu rufen und dich verhaften zu lassen.«

			»Das würden Sie nicht tun.«

			»Nein? Dann pass jetzt mal gut auf.«

			»Ach, nun bleiben Sie mal locker! Sie haben Ihren Koffer doch zurückbekommen, oder?«

			»Nun ja, das schon, aber …« Effie unterbrach sich. »Warte mal. Woher weißt du, dass ich meinen Koffer wiederhabe?«

			Er grinste. »Sie meinen, Sie haben es noch nicht gemerkt?«

			Lucys Mutter hatte recht gehabt. Kentish Town war in der Tat ein etwas zweifelhaftes Viertel. Lucy hatte keine Traumvilla erwartet, aber als sie von einem beengten Zimmer zum nächsten in der Wohnung ging, die Cousine Antonia ihnen angeboten hatte, konnte sie spüren, wie ihre Hoffnung sank. Die ganze Wohnung hätte problemlos in die Dienstbotenetage am Eaton Place gepasst.

			Ihre Mutter war noch enttäuschter als sie selbst und zählte bei ihrer Runde durch die Wohnung alle Mängel auf.

			»Sie ist so klein. Und dunkel«, sagte Clarissa. »Ich frage mich, wann diese Fenster wohl das letzte Mal geputzt worden sind?«

			Mit der Fingerspitze ihres Handschuhs rieb sie über das unsaubere, trübe Glas und spähte durch die freigelegte Stelle.

			»Oh ja, jetzt sehe ich, warum sie sich die Mühe gar nicht erst gemacht haben«, sagte sie. »Die Aussicht, falls man das so nennen kann, ist absolut schockierend! Nichts als triste graue Dächer, soweit das Auge sehen kann, und ein paar Fabrikschornsteine in der Ferne, die wohl für Abwechslung sorgen sollen.«

			»Wenigstens überlässt Cousine Antonia sie uns für so gut wie nichts«, sagte Lucy.

			»Das überrascht mich nicht. Kein vernünftiger Mensch würde einen Gedanken daran verschwenden, Geld zu bezahlen, um in einer solchen Bruchbude zu leben.« Clarissa schnupperte und rümpfte ihre Nase. »Kannst du die Feuchtigkeit riechen?«

			Lucy suchte fieberhaft nach ein paar ermutigenden Worten. »Immerhin werden wir unsere Möbel nicht weggeben müssen. Sie müssten ganz gut hier hineinpassen.«

			Ihre Mutter lächelte mit schmalen Lippen. »Die Möbel, die uns geblieben sind, würden sogar in ein Puppenhaus passen.«

			Lucy biss die Zähne zusammen. Sie hatte den ganzen Umzug vom Eaton Place hierher organisieren müssen, weil ihre Mutter mal wieder nichts anderes zu tun gehabt hatte, als sich über die Unannehmlichkeiten zu beklagen.

			Und Lucy hatte dafür im Nightingale um Urlaub betteln müssen. Schwester Parry war sehr verärgert darüber gewesen, und Lucy war überzeugt, dass das einen schlechten Stationsbericht nach sich ziehen würde, der wiederum ihre Chancen schmälern könnte, eine Festanstellung im Nightingale zu erlangen.

			Sie rieb sich ihre Augen, die sich schon ganz sandig anfühlten vom Schlafmangel. Wenn sie nicht wach lag und sich um ihre Prüfungen sorgte, machte sie sich Sorgen um ihre Mutter, ihren Vater oder um das Gerede über sie und ihre Familie.

			Lucy holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie musste dafür sorgen, dass ihre Mutter diese Wohnung akzeptierte. Es war ihre einzige Möglichkeit. Und so versuchte sie es mit Schmeichelei. »Ich weiß doch, was für einen ausgezeichneten Geschmack du hast, Mutter. Du wirst diese Wohnung schon sehr bald in etwas ganz Wundervolles verwandelt haben.«

			Lady Clarissa setzte eine finstere Miene auf. »Nicht mal ich kann aus einem Kieselstein einen Diamanten machen.«

			»Nein, aber sobald wir ein paar Bilder aufgehängt haben, die Vorhänge haben ändern lassen, damit sie passen, und den Wänden einen neuen Anstrich verpasst haben …«

			»Einen neuen Anstrich?« Ihre Mutter kräuselte verächtlich ihre Lippen. »Es braucht mehr als einen neuen Anstrich oder ein paar Rollen Tapete, um diese Wohnung halbwegs bewohnbar zu machen. Da hilft nur, alles dem Erdboden gleichzumachen und es wieder aufzubauen!«

			»Tja, das können wir aber leider nicht, richtig?« Lucy riss endgültig der Geduldsfaden. »Arme Leute dürfen nun mal nicht wählerisch sein.«

			»Und wessen Schuld ist es, dass wir nun arme Leute sind?«, versetzte ihre Mutter giftig. »Lass es nicht an mir aus, Lucy. Du behandelst mich, als ob ich dir das Leben schwer machen würde, obwohl es doch das Versagen deines nutzlosen Vaters war, das uns in diese grauenvolle Situation gebracht hat.«

			Lucy sah die Leidensmiene ihrer Mutter, und irgendetwas in ihr explodierte.

			»Hast du je darüber nachgedacht, warum er so nutzlos war, wie du es nennst?«

			Clarissa schob das Kinn vor. »Weil er egoistisch war, vermutlich.«

			»Nein, Mutter, du bist hier egoistisch. Denkst du denn nie an den Druck, unter dem Vater gestanden haben muss, um uns dieses Luxusleben bieten zu können? Er muss krank vor Sorge um dieses Geschäft gewesen sein, aber er hatte niemanden, an den er sich mit seinen Sorgen wenden konnte. Was glaubst du, wie er sich gefühlt haben muss mit dem Wissen, dass alles um ihn herum zusammenbrach? Schämst du dich nicht, dass er sich seiner eigenen Frau nicht anvertrauen konnte?«

			Ihre Mutter wurde blass. »Was fällt dir ein, so mit mir zu reden?«

			»Was willst du denn dagegen tun? Dich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken wie gewöhnlich? Wir können uns nicht mal eine Flasche Gin leisten, falls du das noch nicht bemerkt hast. Oder wirst du davonlaufen und dich für ein paar Stunden in dein Zimmer zurückziehen? Es ist höchste Zeit, dass dir mal jemand die Wahrheit sagt, Mutter. Wenn Vater es jemals über sich gebracht hätte, es zu tun, würden wir uns jetzt vielleicht nicht in dieser Notlage befinden.«

			Ihre Mutter wandte ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Lucy konnte ihre schmalen Schultern zittern sehen.

			»Die Wahrheit ist, dass du viel zu lange viel zu sehr verhätschelt worden bist. Du hast dich nie für Vaters Unternehmen interessiert. Dich hat doch immer nur interessiert, wie viel Geld er verdiente, und wie schnell du es ausgeben konntest.«

			»Und dich hat das natürlich gar nicht interessiert?«

			»Aber ja, Mutter. Und glaub mir, heute bin ich zutiefst beschämt darüber«, gab Lucy leise zu. »Wir sind beide sehr verwöhnt gewesen und haben Vater die ganze Last tragen lassen. Ich hatte keine Ahnung, wie schwer das für ihn war. Kein Wunder, dass er die Flucht ergriffen hat.«

			»Er hat uns im Stich gelassen«, beharrte ihre Mutter. »Er hatte versprochen, für mich zu sorgen …«

			»Nein, wir haben ihn im Stich gelassen«, unterbrach Lucy sie scharf. »Und es wird Zeit, dass du anfängst, für dich selbst zu sorgen. Schau dich doch an! Du bist eine erwachsene Frau, aber du hast keine Ahnung, wie man sich ein Sandwich oder eine Tasse Tee macht. Du solltest dich schämen, Mutter!«

			»Raus hier!« Die Stimme ihrer Mutter war kaum mehr als ein leises Knurren.

			»Oh, ich gehe sowieso«, sagte Lucy. »Ich bin es leid, mir deine ständigen Nörgeleien anzuhören und dich trotzdem beschützen zu wollen. Du bist jetzt allein, Mutter. Es wird höchste Zeit, dass du anfängst, auf eigenen Beinen zu stehen!«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			Es war seltsam, Alf Doyle wieder am Küchentisch in der Griffin Street sitzen zu sehen. Seltsam und nervenaufreibend.

			Die Atmosphäre war angespannt. Oma Winnie saß mit ablehnender Miene und in solch grimmigem Schweigen da, dass das einzige Geräusch das Ächzen ihres Schaukelstuhls war, den sie heftig auf und ab bewegte.

			Bea und Alfie dagegen strahlten über das ganze Gesicht. Nachdem er zunächst gezögert hatte, saß Klein-Alfie nun auf dem Schoß seines Vaters, während Bea um seinen Stuhl herumtänzelte und keinen Augenblick von seiner Seite wich.

			»Schau ihn dir an«, flüsterte Oma Winnie Dora zu. »Er benimmt sich, als wäre er nie weg gewesen.«

			Dora blickte zu ihrer Schwester Josie hinüber. Sie saß auf der anderen Seite des Kamins und starrte in die leere Feuerstelle. Sie lächelte, aber das nervöse Herumzupfen an ihren Fingernägeln verriet, wie angespannt sie war.

			Bei ihrer Mutter war es viel schwerer zu sagen, was in ihrem Kopf vorging. Rose behandelte ihren Gast mit kühler Höflichkeit, holte Tee und machte höfliche Konversation, wie sie es mit jedem Fremden getan hätte, der sie daheim besuchte. Aber Dora fiel auf, dass sie nicht einen Moment lang zur Ruhe kam. Sie fand immer wieder einen Vorwand, nicht nur im Zimmer hin und her zu eilen, sondern auch ruhelos von der Spülküche in die Küche und wieder zurückzugehen. Sie wirkte sehr beschäftigt, aber Dora hatte den Verdacht, dass sie sich einfach nicht hinsetzen und ihrem Mann in die Augen schauen wollte.

			Alf schien sich der Atmosphäre, die er erzeugt hatte, nicht bewusst zu sein. Er spielte auf dem Tisch mit Klein-Alfies Spielzeugautos und ließ sie vor und zurück laufen.

			»Ich kann’s kaum glauben, wie sehr er gewachsen ist«, sagte er.

			Rose lächelte ihren Kleinsten zärtlich an. »Er ist ein richtiger kleiner Rabauke.«

			»Wie sein Dad, nicht wahr?«

			»Bis auf die Tatsache, dass er auch Köpfchen hat«, murmelte Oma Winnie. 

			»Dad hat uns von seinen Reisen erzählt«, meldete Bea sich zu Wort. »Er ist auf der ganzen Welt gewesen, nicht wahr, Dad?«

			»Behauptet er«, sagte Winnie in Richtung des leeren Kamins.

			»Na ja, ich würd’ nicht sagen, auf der ganzen Welt.« Alf zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin in Frankreich gewesen.«

			»Kannst du jetzt Französisch sprechen?«, wollte Klein-Alfie wissen.

			Alf zwirbelte einen imaginären Schnurrbart. »Mais oui«, sagte er mit einem so übertriebenen französischen Akzent, dass Klein-Alfie und Bea in schallendes Gelächter ausbrachen.

			»Sag noch mehr!«, rief Klein-Alfie und hüpfte aufgeregt auf Alfs Knien herum.

			»Ich finde, er hat genug gesagt.« Oma Winnie blickte zu ihrem Besucher hinüber. »Hast du nichts anderes, wo du hingehen kannst?«, fragte sie.

			»Mum!«, sagte Rose empört. »Alf ist zum Abendbrot gekommen, schon vergessen?«

			»Nee, nee, ich erinnere mich sehr gut. Obwohl der liebe Himmel weiß, warum du ihn eingeladen hast, nach allem, was er dieser Familie angetan hat. Hast du vergessen, wie sehr er dich verletzt und gedemütigt hat, Rose?«

			»Hör auf, Mum.«

			»Nein, sie hat ja recht«, seufzte Alf. »Ich war ein Narr, Rosie.«

			»Ein Narr! Du warst weit mehr als nur ein Narr, Alf Doyle. Ich kann nicht vergessen, was du getan hast, auch wenn meine Tochter es vielleicht kann.« Winnies Hände zitterten auf ihrem Schoß, und Dora konnte sehen, wie sehr sie sich beherrschen musste, um nicht auszuholen und Alf zu schlagen. »Du hast mit diesem jungen Mädchen hinter dem Rücken meiner Rose herumgemacht. Mit einem Mädchen, das jung genug war, um deine Tochter sein zu können, darf ich vielleicht noch hinzufügen!« Dora zuckte bei den Worten ihrer Großmutter zusammen. »Du hast sie geschwängert und bist dann abgehauen und hast uns alle im Stich gelassen. Das arme Mädchen wäre fast gestorben, als sie dein Kind wegmachen ließ. Und meine Tochter hat sie schließlich auch noch aufgenommen.«

			Alf sah Doras Mutter an. »Das habe ich nicht gewusst, Rose. Tut mir leid.«

			»Jetzt ist es zu spät für Reue!« Winnies zahnloser Mund zitterte. »Rose hat dieses Mädchen monatelang gepflegt, bis sie wieder auf die Beine kam. Obwohl es uns zur Zielscheibe des Gespötts gemacht hat, hat Rose sie nicht im Stich gelassen. Und wo warst du, als all das hier geschah? Hast dich in Frankreich rumgetrieben, nehme ich an, und all deine hochtrabenden französischen Worte gelernt.«

			»Oma!«, fauchte Bea. »Lass Dad in Ruhe.«

			»Ich soll ihn in Ruhe lassen? So wie er eure Mutter in Ruhe gelassen hat, mit all euch Kindern und kaum einem Penny Geld. Du kannst dort sitzen und Gesichter ziehen, Beatrice Doyle, aber hast du schon vergessen, dass wir fast erfroren sind, weil wir nicht genug Kohle für das Feuer hatten? Erinnerst du dich an den Tag, als der Bedürftigkeitsprüfer anklopfte und uns alle unsere Möbel wegnahm? Da hat dein teurer Vater sich nicht blicken lassen, richtig?«

			Alf hob seinen Sohn von seinem Schoß und rappelte sich auf. »Ich gehe am besten …«

			»Nein, Alf. Du bleibst, wo du bist.« Rose Doyles Stimme war fest und ruhig. »Du bist zum Abendbrot gekommen, und das wirst du auch bekommen. Und du schweig jetzt bitte, Mum.« Sie hob die Hand, um Oma Winnies Einwand zuvorzukommen. »Alf ist immer noch mein Ehemann und zudem ein Gast in diesem Haus. Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du nichts mehr dazu sagen würdest.«

			Und damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging in die Spülküche, wo sie den Vorhang hinter sich zufallen ließ. Alle anderen sahen sich in schockiertem Schweigen an. Alf starrte seine Stiefel an und sah aus, als ob er sich sehr unbehaglich fühlte.

			»Da hast du es, Oma«, murmelte Bea.

			Dora stand auf und folgte ihrer Mutter in die Küche. Rose stand am Spülbecken und barg das Gesicht in den Händen.

			»Alles in Ordnung, Mum?«, fragte Dora.

			Als ihre Mutter zu ihr aufblickte, stand ihr die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. »Ach, Dora, ich weiß nicht, was ich machen soll und was das Beste wäre«, gestand sie. »Es war ein solcher Schock für mich, Alf hier zu sehen. Auf der einen Seite ist da deine Oma, die ihn herunterputzt, und auf der anderen die Kinder, die so froh sind, ihn zu sehen … Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ganz ehrlich nicht, Dora.«

			»Ich kann es mir vorstellen, Mum.« Dora legte tröstend einen Arm um Roses Schultern. »Aber Oma Winnie hat recht, weißt du. Er verdient es nicht, hier zu sein, nachdem er dich so mies behandelt hat.«

			»Aber hast du die Gesichter der Kinder gesehen? Ich hab sie schon seit langer Zeit nicht mehr so froh gesehen. Bea ist in letzter Zeit so zickig gewesen, vielleicht wäre die Anwesenheit ihres Vaters genau das, was sie braucht. Und was Klein-Alfie angeht …«

			Und was ist mit Josie?, wollte Dora fragen. Ihre Mutter musste doch gesehen haben, wie erschrocken ihre zweitälteste Tochter gewesen war, als Alf in der Tür gestanden hatte, und wie ausdruckslos ihre Miene jetzt war. Josie hatte seitdem kein Wort gesprochen.

			Andererseits … hatte Rose nicht jahrelang mit Alf zusammengelebt, ohne die Qualen ihrer beiden älteren Töchter jemals bemerkt zu haben? Dora unterdrückte diesen unwürdigen Gedanken. Es war nicht die Schuld ihrer Mutter gewesen. Niemand würde vermuten, dass etwas so Schreckliches unter seinem eigenen Dach und innerhalb seiner eigenen Familie vorging.

			»Und du?«, fragte Dora. »Freust du dich, ihn zu sehen?«

			Ihre Mutter seufzte. »Ich weiß es nicht, Schatz«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich ihm je verzeihen könnte, was er getan hat. Und ich weiß auch nicht, ob ich ihm je wieder vertrauen könnte. Aber ich denke, jeder macht mal Fehler, nicht wahr? Und alle verdienen eine zweite Chance.« Sie legte ihre Hand an ihr Gesicht. Alf wiederzusehen, schien sie um Jahre älter gemacht zu haben. »Und er hat sich geändert, da bin ich mir ganz sicher. Man kann ihm ansehen, dass er schwere Zeiten durchgemacht hat.«

			Er tat ihrer Mutter sogar leid, erkannte Dora plötzlich. Alf war sehr raffiniert gewesen und hatte sie mit ein, zwei rührseligen Geschichten herumgekriegt. Er wusste so gut wie jeder andere, dass Rose Doyle gar nicht anders konnte, als sich um jedes heimatlose Geschöpf zu kümmern, das ihren Weg kreuzte, egal, ob es ein Mensch oder ein Tier war.

			»Außerdem geht es ja auch gar nicht darum, was ich will, oder?«, fuhr Rose fort. »Die Frage ist doch, was das Beste für die anderen ist. Die Kinder brauchen ja eigentlich auch einen Vater.« 

			»Ich weiß nicht, ob seine Rückkehr das Beste für …«, sagte Dora, aber ihr Gespräch wurde unterbrochen, als Alf um den Vorhang herumschaute.

			»Kann ich dir irgendwie helfen, Liebes?«, erbot er sich. »Ich könnte die Kartoffeln zerstampfen oder die Würstchen braten?«

			Rose lächelte mit schmalen Lippen. »Das ist das erste Mal, seit ich dich kenne, dass du mir deine Hilfe in der Küche anbietest!«

			»Ich hab dir ja gesagt, dass ich ein anderer Mensch geworden bin!«

			»Und du bist ein Gast in diesem Haus. Also geh und setz dich wieder hin.«

			»Typisch Rosie. Du hast mich immer schon verwöhnt.«

			Dora sah den Blick, den sie einander zuwarfen, und ihr wurde übel. Er würde ihre Mutter herumkriegen, das wusste sie jetzt. Auch wenn Rose Alf im Moment so gar nicht mochte, hatte sie ihn doch einmal geliebt. Und Dora wusste, dass ihre Mutter sich danach sehnte, einen Mann im Haus zu haben, den sie verwöhnen konnte. Nach und nach würde Alf Doyle seinen Platz in diesem Haus zurückerobern, so viel stand für Dora fest.

			Der Gedanke machte sie so krank, dass sie kaum noch etwas essen konnte. Sie bemerkte, dass es Josie nicht anders ging, denn auch sie schob das Essen nur lustlos auf ihrem Teller herum.

			Dora verabschiedete sich nach dem Abendbrot, sobald sie konnte. »Ich begleite dich bis zum Ende der Gasse«, erbot sich Josie auf der Stelle und sprang auf, um ihren Mantel zu holen.

			»Ich wollte eigentlich nach nebenan gehen, um nach Danny zu sehen …«, begann Dora, bis sie den verzweifelten Gesichtsausdruck ihrer Schwester bemerkte. »Aber ich könnte ihn ja auch fragen, ob er Lust hat, einen kleinen Spaziergang mit uns im Park zu machen?«, schlug sie vor.

			Danny war entzückt über die Möglichkeit, aus dem Haus herauszukommen. Sein Gesicht hellte sich auf, als Dora ihm in seinen Mantel half. June Riley beobachtete ihren Sohn kritisch, wobei sie wie immer eine Zigarette im Mund hatte.

			»Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist. Der Bengel geht mir jetzt schon auf die Nerven, weil er mir ständig vor den Füßen rumläuft«, sagte sie.

			Dora erwiderte nichts darauf. Sie konnte verstehen, warum Nick so wenig Zeit für seine Mutter aufbrachte. June Riley hatte sich auch nie besonders für ihre Jungen interessiert.

			»Nick hatte versprochen, für uns zu sorgen, und jetzt hat auch er sich aus dem Staub gemacht«, fuhr June mit weinerlicher Stimme fort. »Gott weiß, warum er seine gute Stelle aufgegeben hat, um ausgerechnet mit einem Jahrmarktsbetrieb wegzugehen. Ich glaube nicht, dass wir ihn noch mal zu Gesicht bekommen«, sagte sie. »Ihr wisst ja, wie es heißt – wie der Vater, so der Sohn.«

			Nick ist ein völlig anderer Mann als dieses armselige Exemplar von einem Menschen, das sich sein Vater nennt, und das weißt du auch, hätte Dora sie am liebsten angefahren. Und er wird zurückkommen, weil er mich liebt …

			Aber sie musste selbst zugeben, dass sie beunruhigt war. Nick hatte ihr immer noch nicht geschrieben, und obwohl sie sich immer wieder sagte, dass er nicht der Typ war, der gerne Briefe schrieb, befürchtete sie doch allmählich, dass er sie vergessen hatte.

			June zog heftig an ihrer Zigarette. »Wie ich diesen Burschen kenne, ist bestimmt ein Mädchen im Spiel. Deshalb ist er weggegangen. Um vor jemandem abzuhauen. Er war schon immer einer, der vor seinen Verantwortungen davongelaufen ist, mein lieber Sohn.«

			»Das ist nicht wahr!« Diesmal konnte Dora sich die scharfe Entgegnung nicht verkneifen, aber als sie den überraschten Ausdruck auf Junes Gesicht sah, wünschte sie sich sofort, sie hätte es doch getan. Sie wusste nichts von Dora und Nick – aber wenn sie es in Erfahrung brächte, würde es innerhalb kürzester Zeit die ganze Griffin Street wissen.

			»Nick ist noch nie vor irgendwas davongelaufen«, verteidigte sie ihn entschieden.

			»Er hat seine Ehefrau sitzenlassen, oder etwa nicht? Und uns hat er auch im Stich gelassen.«

			»E-er ist nach A-Amerika«, sagte Danny. »Um g-gegen Max Baer zu kämpfen.«

			June stieß ein harsches Lachen aus. »Hört ihn euch an! Er glaubt immer noch, sein Bruder wäre ein verdammter Held. Ich hab versucht, ihm klarzumachen, dass Nick das Weite gesucht hat und nicht zurückkommt, aber er will es mir nicht glauben.« Sie schüttelte beinahe mitleidig den Kopf.

			Dora fing Dannys bestürzten Blick auf. Der Junge war ebenso vernarrt in seinen großen Bruder wie Nick in ihn. »Er wird zurückkommen, Dan«, flüsterte sie ihm zu.

			»Setz ihm bloß keine Flausen in den Kopf, Dora Doyle«, schimpfte June. »Je eher er sich daran gewöhnt, dass sein Bruder für immer weg ist, umso besser.« Sie nahm wieder einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette. »Apropos zurückkommen – hab ich vorhin nicht Alf Doyle bei euch erscheinen sehen? Was macht der denn hier? Sag bloß nicht, dass er zurückgekommen ist.« Sie blies einen dünnen Streifen Rauch aus ihrem Mundwinkel zur Decke. »Wartet nur ab, als Nächstes wird auch noch mein Alter aus seinen Löchern kriechen. Wäre das kein sehenswerter Anblick?« Sie lachte so sehr, dass sie einen Hustenanfall bekam.

			Dora ließ sie nach Atem ringend allein und schob Danny hinaus, wo Josie sie im Hinterhof erwartete und mit der Spitze ihres Schuhs gegen eine angeschlagene Bodenplatte trat.

			Es war erst früher Abend, und so waren die Parktore noch offen. Es war nicht der beste Tag für einen Spaziergang, da die Sonne sich schon den ganzen Tag hinter großen, schmutziggrauen Wolken versteckt hatte, die Regen androhten. Aber Dora und Josie bemerkten die ersten Tropfen kaum, als sie sich auf eine Bank mit Ausblick auf den See setzten, auf dem man auch Bootsfahrten machen konnte. Danny stand derweil am Wasserrand und beobachtete die Enten.

			»Alf wird bleiben, oder?«, fragte Josie mit ausdrucksloser Stimme.

			»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

			»Aber das kannst du nicht, stimmt’s? Du kannst nichts tun. Es gibt überhaupt nichts, was wir tun könnten.« Josie warf einen Kieselstein ins Wasser. »Ich kann es Mum an den Augen ansehen, dass sie ihn zurückhaben will.«

			»Das glaube ich eigentlich nicht«, sagte Dora. »Aber sie ist verwirrt, Josie. Sie will das Beste für ihre Kinder.«

			»Am Ende wird er sie herumkriegen.«

			»Noch ist nichts entschieden«, beharrte Dora. »Also versuch, dich nicht verrückt zu machen.«

			Josie sagte lange nichts und ließ weiter Kieselsteine über das Wasser hüpfen. »Es war hier«, sagte sie schließlich. »Genau hier haben wir das erste Mal darüber gesprochen. Erinnerst du dich?«

			»Oh ja.« Bis dahin hatte Dora geglaubt, die Einzige zu sein, die unter Alfs abscheulichem Missbrauch gelitten hatte. Bis zu dem Tag, an dem sie erfahren hatte, dass es auch ihrer jüngeren Schwester nicht anders erging. Und da hatte Dora beschlossen, ihrem Stiefvater Einhalt zu gebieten.

			Sie sah ihre Schwester an. Josie war mittlerweile siebzehn und eine junge Frau, aber im Moment wirkte sie wieder wie das verängstigte kleine Mädchen, das eines Tages den Mut gefasst hatte, ihr von dem Missbrauch zu erzählen.

			Josie stieß einen tiefempfundenen Seufzer aus. »Ach, Dor. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal unter demselben Dach leben kann wie er. Und wenn er es nun wieder versucht …, du weißt schon …«

			Dora sah die Panik in Josies Gesicht. »Das wird er nicht«, sagte sie. »Weil ich ihn nicht ungestraft davonkommen lassen würde. Diesmal nicht.«

			»Was kannst du schon dagegen tun?«

			Ihn umbringen, dachte Dora. Sie hatte ihm schon einmal damit gedroht, aber diesmal würde sie nicht zögern, es zu tun.

			Für einen Moment hielt sie inne, da sie wusste, wie Josie auf ihre nächsten Worte reagieren würde. »Wir könnten Mum die Wahrheit sagen«, sagte sie dann.

			»Nein!«, schrie Josie.

			»Aber wenn sie wüsste, wie Alf wirklich war, würde sie ihm nie wieder die Möglichkeit geben, zurückzukehren.«

			»Das können wir nicht tun, Dora. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie es wüsste. Ich würde im Erdboden versinken vor Scham …«

			»Du hast keinen Grund, dich zu schämen, Josie. Es war nicht deine Schuld, was dieses Ungeheuer dir angetan hat – uns beiden angetan hat.« Dora streckte ihre Hand aus, um ihre aufgeregte Schwester zu beruhigen. »Er ist es, der Unrecht getan hat, nicht wir.«

			»Du hast es mir versprochen«, sagte Josie mit erstickter Stimme. »Du hast mir geschworen, dass sie es nie erfahren würde.«

			»Aber das war, bevor er wieder aufgetaucht ist. Als ich glaubte, wir wären endlich vor ihm sicher.«

			Als Alf aus ihrem Leben verschwunden war, hatten Dora und Josie sich darauf geeinigt, dass ihre Mutter nicht zu erfahren brauchte, was er ihnen angetan hatte. Es wäre sinnlos, das Thema anzusprechen, meinten sie, besonders, da beide wussten, dass Rose sich die Schuld daran geben und sich nur Vorwürfe machen würde, sie nicht beschützt zu haben.

			Josie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich könnte es nicht ertragen, Dor«, flüsterte sie. »Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie es weiß. Es würde alles ändern.«

			Dora konnte Josie verstehen, denn aus dem gleichen Grund hatte auch sie so viele Jahre geschwiegen. Und ganz gleich, was sie Josie auch sagte, warum es nicht ihre Schuld gewesen war, es änderte nichts an dem immensen Schamgefühl, das auch Dora immer noch empfand.

			Ihre Mutter würde versuchen zu verstehen, das wusste sie. Und sie würde sie auch weiterhin lieben, das auf jeden Fall. Aber irgendetwas würde sich zwischen ihnen verändern, dessen war sich Dora sicher. Wenn Rose es erst einmal wusste, würde sie sie nie wieder anschauen können, ohne daran zu denken, was Alf ihnen angetan hatte. Sie würden irgendwie beschmutzt sein in den Augen ihrer Mutter, und sie würden nicht mehr ihre Mädchen sein.

			»Vielleicht hat Mom ja recht«, sagte Josie mit unsicherer Stimme. »Vielleicht ist er ja wirklich ein anderer Mensch geworden. Wir sollten ihm eine Chance geben …«

			Dora sah sie prüfend an. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

			»Nein«, seufzte Josie und griff nach einem weiteren Kieselstein, der platschend in dem stillen Wasser landete. »Natürlich könnte ich auch ausziehen und bei Tante Brenda in Haggerston leben …«

			»Aber du bist in der Griffin Street zu Hause. Und was ist, wenn du ausziehst und er anfängt, Bea zu belästigen?«

			»Sag das nicht!«, fiel Josie ihr scharf ins Wort.

			»Deswegen müssen wir es Mum erzählen«, fuhr Dora unbarmherzig fort.

			»Ich kann das nicht, Dora.« Josies Augen füllten sich mit Tränen.

			»Dann werde ich es tun. Ich werde ihr nichts von dir erzählen und ihr sagen, er hätte es nur bei mir getan.«

			»Nein! Das kann ich auch nicht zulassen, weil es nicht fair wäre.«

			»Josie, wir müssen etwas tun.«

			»Ich weiß, aber nicht das. Egal was, nur nicht das, Dora. Bitte versprich mir, dass du es ihr nicht erzählen wirst!«

			Dora schaute ihre Schwester an. Sie hatte wieder diesen gehetzten, leeren Blick in ihren Augen, den gleichen Blick, den Dora früher bei sich selbst wahrgenommen hatte, wenn sie in den Spiegel sah.

			»Versprochen«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			Es war Mittagszeit, und Schwester Sutton befand sich in einer ihrer schon fast manischen Frühjahrsputzstimmungen. Den ganzen Morgen hatte Jess auf einer Leiter gestanden, in einer Hand den Eimer mit der Seifenlauge, in der anderen eine weiche Bürste, mit der sie die verschnörkelten Stuckverzierungen an der Decke säuberte. Schwester Sutton stand mit Sparky am Fuß der Leiter und spornte sie an.

			»Sehen Sie zu, dass Sie in alle Winkel und Ritzen hineinkommen«, rief sie hinauf. »Da versteckt sich nämlich der meiste Schmutz. Sind Sie sicher, dass Sie diese Trauben dort ordentlich gereinigt haben? Für mich sehen sie nicht sehr sauber aus. Und ich bin mir sicher, dass ich das von hier aus …«

			Plötzlich verstummte sie, und als Jess zu ihr hinunterblickte, hielt sie sich mit einer Hand den Bauch und war sehr blass geworden.

			»Geht es Ihnen nicht gut, Schwester?«, rief Jess ihr zu.

			»Doch, doch. Das ist bloß ein dummer Schmerz, mehr nicht. Nichts Ernstes.«

			»Sind Sie sicher?« Jess ließ ihre Bürste in den Eimer fallen und stieg die Leiter hinab. »Soll ich Ihnen etwas holen? Ein Glas Wasser vielleicht?«

			»Ach was! Das ist nun wirklich kein Grund, sich aufzuregen!« Schwester Sutton schüttelte Jess’ Hand ab. »Es war bloß ein Zwicken, weiter nichts. Und es ist auch schon wieder weg.« Und damit straffte sie sich und funkelte das Mädchen an. »Was machen Sie also noch hier unten? Steigen Sie sofort wieder auf die Leiter.«

			Jess stemmte die Hände in die Hüften. »Dann tun Sie mir den Gefallen und setzen sich wenigstens ein Weilchen hin, bis ich hier fertig bin.«

			»Damit Sie sich hier vor der Arbeit drücken können?«

			»Sie kennen mich, Schwester. Ich drücke mich vor keiner Arbeit.«

			Schwester Sutton schürzte ihre Lippen. »Und das stimmt sogar, glaube ich.«

			»Dann gehen Sie jetzt bitte und ruhen Sie sich aus. Ich werde Ihnen eine Tasse Tee bringen, sobald ich hier fertig bin.«

			»Na ja, das ist ein annehmbarer Vorschlag, denke ich«, stimmte die Heimschwester widerstrebend zu.

			Jess wartete, bis sie zu ihrem Wohnzimmer davongeeilt war, und stieg dann wieder auf die Leiter. Kaum war sie jedoch wieder oben angekommen, ging die Tür auf, und Effie kam herein.

			Sie schien von der Arbeit zu kommen, da sie ihre Uniform trug, doch als sie Jess bemerkte, blieb sie stehen. Selbst von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnte Jess erkennen, dass Effie etwas auf dem Herzen hatte.

			»Hallo«, begrüßte Jess sie. »Hast du Dienstschluss?« 

			Effie nickte. »Bis um fünf«, sagte sie mit nachdenklicher Miene.

			Jess machte sich wieder an die Arbeit, während Effie am Fuß der Leiter stehen blieb und sie beobachtete.

			»Du wirst es nicht für möglich halten«, sagte sie schließlich. »Ich hab den Jungen gefunden, der meinen Koffer gestohlen hatte.«

			Die Bürste entglitt Jess’ Fingern, aber sie schaffte es gerade noch, sie aufzufangen. »Tatsächlich? Und wie ist dir das gelungen?« fragte sie.

			»Stell dir vor, er wurde mit einem Oberschenkelbruch auf unsere Station gebracht. Anscheinend hatte der Bengel irgendwas gestohlen und war auf der Flucht, als er von einem Wagen angefahren wurde.«

			»Na, das ist ja ein Ding.« Jess tauchte ihre Bürste in das Seifenwasser und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

			»Meinst du, ich sollte zur Polizei gehen?«

			Jess täuschte ein gleichgültiges Achselzucken vor. »Das musst du selber wissen.«

			»Wahrscheinlich könnte ich sowieso nichts beweisen«, überlegte Effie laut. »Und meinen Koffer habe ich ja wieder.« Sie schwieg für einen Moment. »Wie hast du den Koffer eigentlich gefunden?«

			Jess wagte nicht, sich zu Effie umzudrehen, und schrubbte weiter, obwohl ihre Schulter bereits heftig protestierte. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich ihn unter einem Gebüsch im Park gefunden habe.«

			»Ja, da lag er wohl. Was für ein glücklicher Zufall, dass du so unerwartet darauf gestoßen bist. Ich meine, wenn man bedenkt, welch ein Zufall es war, ihn dort zu finden?«

			Jess konnte spüren, dass ihr der Schweiß auf die Stirn trat. »Du weißt es, nicht?«, sagte sie tonlos.

			»Dass Cyril dein Bruder ist? Ja, das hat er mir gesagt. Er wirkte sogar seltsam schadenfroh.«

			Das kann ich mir vorstellen, dachte Jess. Eine Möglichkeit für ihn, noch mehr Unheil anzurichten. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie sich kaum noch auf der Leiter halten konnte.

			»Anfangs habe ich zwei und zwei nicht zusammengezählt«, fuhr Effie fort. »Was ziemlich dumm von mir war, oder? Ich wusste jedoch nicht, dass Jago kein sehr häufiger Nachname ist, und ihr beide seht euch auch überhaupt nicht ähnlich.«

			»Er ist mein Stiefbruder«, murmelte Jess.

			»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte Effie.

			Jess hielt kurz inne, bevor sie ihre Bürste wieder aufnahm. »Ich hab’s dir nicht gesagt, weil ich wusste, was du denken würdest«, erwiderte sie schließlich leise.

			»Und was denke ich?«

			»Dass auch ich ein Dieb sein muss, wenn Cyril einer ist.«

			Sie hörte Effie laut nach Luft schnappen. »Das würde ich niemals denken! Du bist doch meine Freundin, Jess!«

			Jess riskierte einen Blick in Effies Richtung. Der Anblick ihrer gekränkten Miene ließ Jess beinahe schwach werden. »Wir sind keine Freundinnen«, entgegnete sie.

			»Wie kannst du so was sagen? Du hast mir geholfen, meine Prüfung zu bestehen …«

			»Ich habe dir geholfen, weil du mich darum gebeten hattest, das ist alles. Aber wir sind deswegen noch lange keine Freundinnen, Effie. Ich hatte dir doch schon gesagt, dass wir keine Freundinnen sein können. Du hast deine Kreise, und ich …«

			Ich habe niemanden. Die Worte lagen ihr für einen Moment schon auf der Zunge, aber Jess verkniff sie sich. »Jedenfalls sind wir keine Freundinnen«, sagte sie entschieden.

			Aus dem Augenwinkel sah Jess, dass Effies Unterlippe zitterte. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Mir war nicht bewusst, dass du so dachtest.«

			Dann ging sie auf die Treppe zu. Jess kämpfte gegen den Drang an, sie zurückzurufen, um ihr zu sagen, dass es ihr leidtat und nicht so gemeint gewesen war.

			Aber wozu? Effie hatte zwar gesagt, sie würde sie niemals verurteilen. Doch früher oder später würde sich das ändern, da war sie sich sicher. Und die Vorstellung war einfach zu schrecklich. Deshalb war es besser, ihre vermeintliche »Freundschaft« jetzt zu beenden, als irgendwann eine schmerzliche Zurückweisung zu riskieren.

			Wie hatte sie so dumm sein können, sich einzubilden, dass sich hier irgendetwas für sie ändern könnte? Sie war zum Nightingale gekommen, um noch einmal von vorn anzufangen und all jenen zu entkommen, die sie nur nach ihrer Herkunft und Familie beurteilten.

			Aber ihr altes Leben verfolgte sie, holte sie ein und zerrte sie zurück, wohin auch immer sie zu gehen versuchte. Es war, als würde sie wie eine Gefangene eine Eisenkugel hinter sich herziehen.

			Sie beendete die Reinigung der Stuckverzierungen, stieg die Leiter hinunter und trug den Eimer Schmutzwasser hinaus. Als sie ihn über der Abflussrinne leerte und dann wieder hineingehen wollte, sah sie, dass Sparky in der Eingangstür saß und sie beobachtete. 

			»Na so was! Wo kommst du denn her, mein Junge?«, fragte sie und bückte sich, um ihm die samtigen Ohren zu kraulen.

			In der Erwartung, Schwester Sutton hinter ihm hereilen zu sehen, blickte sie auf, aber von der Heimschwester war nichts zu sehen.

			Jess blickte wieder zu Sparky hinab. »Ich weiß nicht, warum du hier allein herumspazierst, aber dein Frauchen wird nicht erfreut darüber sein. Komm, mein Junge, wir bringen dich besser zu ihr zurück, bevor sie dich vermisst.«

			Sie hob Sparky auf und trug ihn durch die Küche und den Gang hinauf. Die Tür zu Schwester Suttons Wohnzimmer war einen Spalt geöffnet.

			»So bist du also entwischt«, murmelte sie. »Du bist ein richtiger kleiner Houdini, was?« Sie klopfte an die Tür der Schwester. »Schwester Sutton? Raten Sie mal, wen ich draußen vor der Eingangstür gefunden habe!«

			Keine Antwort.

			»Schwester?« Sparky zappelte unter ihrem Arm, als Jess anklopfte und dann vorsichtig die Tür öffnete. »Schwester Sutton? Entschuldigen Sie, dass ich störe, aber …«

			Dann sah sie die massige Gestalt der Schwester auf dem Kaminvorleger liegen und verstummte jäh.

			Effie war noch immer tief verletzt von Jess’ harten Worten, als sie um fünf Uhr nachmittags zu ihrer Station zurückkehrte. Warum war ihre Freundin plötzlich so gehässig zu ihr? Es war fast so, als ob sie sie vergraulen wollte.

			Oder Jess hatte die Wahrheit gesagt, und sie waren tatsächlich nie Freundinnen gewesen? Das war alles mehr als verwirrend, dachte Effie.

			Sie ging durch die Doppeltüren und stieß in der Waschküche auf Hugo und Frances, die dort anscheinend ein sehr angenehmes Plauderstündchen hielten. Sie fuhren erschrocken auseinander, als Effie hereinkam.

			»Oh, du bist es nur!« Frances lachte vor Erleichterung. »Ich dachte, es sei die Schwester.«

			Effie blickte von einem zum anderen. »Was macht ihr hier?«

			»Ich war auf der Suche nach dir, Schatz«, erwiderte Hugo gelassen. »Ich wollte nur wissen, um welche Zeit ich dich morgen zum Ball abholen soll? Wäre dir sieben Uhr recht? Draußen vor dem Schwesternheim?«

			»Wenn du möchtest«, antwortete Effie, ohne ihren Blick von Frances abzuwenden.

			»Prima. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue. Und ich nehme an, dass du genauso bezaubernd aussehen wirst wie immer.«

			»Ich werde mir Mühe geben.« Effie ließ Hugo nicht gehen, ohne ihn auf die Wange zu küssen, und sah voller Genugtuung, dass Frances ganz grün vor Neid zu werden schien.

			»Das solltest du lieber lassen, weißt du«, sagte sie. »Man würde dich sofort feuern, wenn die Schwester dich erwischt.«

			»Und dich auch, wenn sie dich allein mit ihm erwischt«, versetzte Effie. »Du solltest überhaupt nicht mit ihm reden. Er ist mein Freund und nicht der deine.«

			Frances bedachte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Ach, werde doch erwachsen, O’Hara. Er war mein Freund, bevor du aufgetaucht bist. Wir kennen uns schon seit einer Ewigkeit. Ehrlich, manchmal klingst du wirklich wie ein dummes kleines Schulmädchen.«

			Effie ignorierte sie und ging zum Waschbecken. »Worüber habt ihr eigentlich gelacht?«, fragte sie, um einen möglichst beiläufigen Ton bemüht.

			Frances zuckte mit den Schultern. »Hugo hat mir gerade von dem großartigen Streich erzählt, den er und die anderen Studenten für den Ball geplant haben.«

			Effie blickte sich über die Schulter nach ihr um. »Und worum geht es dabei?«

			»Das wirst du schon noch herausfinden«, erwiderte Frances mit irritierend geheimnisvoller Miene.

			»Ich weiß nicht, warum er mich nicht auch einweihen kann«, sagte Effie, während sie zusah, wie das heiße Wasser in das große Stahlbecken lief.

			»Wahrscheinlich hat er gedacht, du würdest es gar nicht wissen wollen«, tat Frances ihren Einwand ab. »Und seien wir doch ehrlich, O’Hara – besonders viel Humor hast du ja wirklich nicht. Auf jeden Fall scheinst du dich immer nur aufzuregen über seine Späße.«

			»Nur, wenn sie verletzend sind.«

			Frances lächelte. »Sie sind ja auch nur wirklich witzig, wenn sie ein bisschen verletzend sind.« Sie maß Effie mit einem mitleidigen Blick. »Ganz ehrlich, O’Hara, wenn du das nicht verstehst, dann kannst du nicht mit Hugo Morgan zusammenbleiben.«

			»Ich sag Ihnen doch, dass mir nichts fehlt. Es war nur ein kleiner Schwindelanfall, weiter nichts.«

			Schwester Sutton blickte über die Schulter des Arztes zu Jess hinüber. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben? Sie haben einen Riesenwirbel um nichts veranstaltet!«

			»Sie waren bewusstlos«, gab Jess zu bedenken.

			»Bewusstlos? Von wegen. Sie machen bloß viel Wind um nichts.«

			»Viel Wirbel oder nicht, sie hat gut daran getan, mich anzurufen«, sagte Dr. McKay, als er sein Stethoskop weglegte. »Aber Sie werden sich freuen zu hören, dass Ihr Herz sich noch sehr stark anhört.«

			Schwester Sutton sah Jess triumphierend an. »Sehen Sie? Ich sagte ja schon, dass ich kerngesund bin.«

			»Dennoch möchte ich, dass Sie ein paar Tage auf der Krankenstation verbringen, damit ich noch einige andere Untersuchungen machen kann.«

			»Kommt nicht infrage!«, entgegnete Schwester Sutton scharf. »Ich sagte Ihnen doch schon, ich bin …«

			»Kerngesund – ich weiß.« Dr. McKay sah müde aus. »Aber ich möchte ganz sichergehen. Ihr Hausmädchen sagte, Sie hätten starke Bauchschmerzen gehabt?«

			»Sie hatte kein Recht, Ihnen irgendwas zu sagen!« Schwester Sutton schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Doktor, aber was Sie vorschlagen, ist unmöglich. Ich habe hier Verpflichtungen, die ich erfüllen muss.«

			»Ich würde mich um alles kümmern«, erbot sich Jess.

			»Sie?«, fragte die Heimschwester mit einem vernichtenden Blick.

			»Vielleicht könnte ja auch eine der anderen Schwestern helfen?«, warf Dr. McKay ein.

			Schwester Sutton seufzte. »Nun ja, wahrscheinlich könnte ich Miss Hanley bitten, sich um das Büro zu kümmern«, stimmte sie widerstrebend zu.

			»Und ich kümmere mich um Sparky, bis Sie wieder da sind«, schlug Jess vor.

			»Dann ist es also abgemacht.« Dr. McKay lächelte. »Ich werde einen der Pförtner bitten, einen Rollstuhl für Sie heraufzubringen.«

			»Einen Rollstuhl?«, fragte Schwester Sutton mit pikierter Miene. »Oh nein, Doktor. Wenn ich schon auf die Krankenstation muss, dann werde ich mich aus eigener Kraft dort hinbegeben, vielen Dank auch. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden – ich muss packen.«

			Zitternd vor verletztem Stolz machte sie kehrt und eilte davon. Dr. McKay wandte sich an Jess.

			»Ich kenne Sie doch, oder?«

			Jess errötete. »Das glaube ich nicht, Doktor.«

			»Doch. Ich vergesse nie ein Gesicht. Lassen Sie mich mal überlegen – ah ja! Jetzt weiß ich’s wieder. Sie sind die geistesgegenwärtige Frau, die ihrem Bruder nach einem Unfall das Leben gerettet hat. Er hatte dabei einen Oberschenkelbruch erlitten, richtig?«

			»Ja«, erwiderte Jess und machte ein finsteres Gesicht bei der Erwähnung ihres Bruders. Seit Cyril Effie verraten hatte, dass sie seine Schwester war, hätte sie ihn am liebsten selbst vor einen verdammten Lieferwagen gestoßen, wenn sich eine zweite Chance ergeben hätte.

			»Das dachte ich mir. Ich sagte Ihnen ja, dass ich niemals ein Gesicht vergesse. Und jetzt sind Sie Schwester Sutton zu Hilfe gekommen.« Dr. McKay lächelte sie anerkennend an. Er war ein jüngerer Mann mit einem freundlichen Gesicht und einem netten Lächeln. »Sie scheinen eine richtige Florence Nightingale zu sein, nicht wahr?«

			»Das würde ich nicht gerade von mir behaupten, Doktor.«

			»Tja, ich bin jedenfalls sehr beeindruckt von Ihnen.« Er beugte sich ein wenig vor und dämpfte seine Stimme. »Übrigens würde ich an Ihrer Stelle das Beste aus der momentanen Ruhe machen«, riet er ihr. »Ich bin mir nämlich sicher, dass Schwester Sutton auf der Krankenstation alle derart verrückt machen wird, dass sie sie so schnell wie möglich wieder zurückschicken werden!«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			Der Ball zum Gründungstag fand im Rathaus von Bethnal Green statt.

			»Natürlich ist es kein richtiger Ball, sondern eher so was wie ein besserer Tanztee«, sagte Hugo zu Effie, als sie die breite Marmortreppe zum Ballsaal hinaufstiegen. »Aber wir können hoffentlich ein bisschen Leben in die Bude bringen.«

			Da war es wieder, dieses irritierend geheimnistuerische Lächeln. Er hatte gegrinst wie ein Honigkuchenpferd, seit er sie im Schwesternheim abgeholt hatte.

			»Ich weiß, dass du etwas im Schilde führst«, meinte Effie. »Was ist es diesmal?«

			Hugo tippte sich an die Nase. »Alles zu seiner Zeit, mein Engel. Alles zu seiner Zeit«, sagte er lachend.

			Bis auf Effie schien Hugos ganzer Freundeskreis eingeweiht zu sein. Die Medizinstudenten grinsten ununterbrochen, und sogar Hilda und Frances wirkten sehr zufrieden mit sich selbst. Effies einziger Trost war, dass Frances’ Kleid aussah, als ob es aus einem alten Vorhang zusammengeschustert worden wäre.

			Sie selbst dagegen war sehr zufrieden mit ihrem hellblauen, gerade geschnittenen Kleid, das ihre Mammy ihr genäht hatte, und zu dem sie eine Perlenkette trug, die sie sich von Katie ausgeliehen hatte. Das Kleid passte zu ihren Augen, und ausnahmsweise war Effie einmal froh, nicht die Kurven ihrer Schwester zu besitzen.

			»Du siehst aus wie ein Engel, Liebling«, hatte Hugo gesagt, als er sie in dem Kleid gesehen hatte. »Aber du bist hoffentlich nicht zu tugendhaft für mich?«

			Hugo mochte etwas abfällig über den Ball gesprochen haben, Effie fand allein schon den Ballsaal sehr beeindruckend. Der Raum war voller Menschen, Stimmen, Lachen und den angenehmen Klängen des Orchesters. Riesige Kristalllüster an den Decken warfen glitzernde Lichter auf den Marmorboden und die verspiegelten Wände. Effie blickte sich um und erkannte die elegant gekleideten Schwestern und Oberschwestern kaum.

			»Lass uns tanzen.« Effie griff nach Hugos Hand und zog ihn mit sich auf die Tanzfläche. Sie wusste, dass ihn keine zehn Pferde von seinen Freunden wegbringen würden, wenn er erst einmal mit ihnen zu plaudern begonnen hatte. Deshalb war sie fest entschlossen, wenigstens einmal mit ihm zu tanzen, bevor der Abend zu Ende ging.

			Hugo lächelte nachsichtig. »Was immer dich glücklich macht, mein Liebling«, sagte er und folgte ihr zur Tanzfläche. Die Band begann »Cheek to Cheek« zu spielen, und Hugo zog sie in seine Arme.

			Es war herrlich, von ihm auf der Tanzfläche herumgewirbelt zu werden und zu wissen, dass sie mit dem bestaussehenden Mann im Saal zusammen war. Auch wenn seine Blicke unentwegt umherzuschweifen schienen und überall, nur nicht auf ihr verweilten.

			»Suchst du jemanden?«, fragte sie schließlich.

			Hugo schenkte ihr ein weiteres geheimnisvolles Lächeln. »Ich schmiede nur Pläne.«

			»Welche Pläne?«

			»Du wirst schon sehen.«

			Sie tanzten an Anna Padgett und den anderen Mädchen aus ihrer Gruppe vorbei, die mit verdrießlichen Gesichtern nebeneinander saßen und unter Miss Hanleys frostigen Blicken ihren Punsch tranken. Hanley war als Aufsichtsperson für die Heimschwester eingesprungen, da diese noch auf der Krankenstation war.

			»Die sehen aber nicht gerade glücklich aus«, bemerkte Hugo. »Sie muss eine ziemliche Schreckschraube sein, eure stellvertretende Oberin, habe ich gehört?«

			»Und ob! Gestern hat sie mich angeblafft, bloß weil mein Rock ein paar Zentimeter kürzer war als vorgeschrieben.«

			»Die Frau muss lockerer werden und auch mal ein bisschen Spaß haben.« Hugo zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht sollte ihr jemand ein Glas Punsch bringen?«, schlug er vor.

			»Ich glaube nicht, dass sie Alkohol trinkt«, erwiderte Effie. »Abgesehen davon enthält der Punsch wahrscheinlich sowieso keinen, so wie ich die Schwester Oberin kenne.«

			Hugo grinste. »Man kann nie wissen.« 

			Effie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Ist es das, was ihr ausgeheckt habt? Habt ihr etwas in den Punsch getan?«

			»Schon möglich.«

			Effie kicherte vor Freude darüber, endlich eingeweiht zu sein. »Wenn das so ist, hoffe ich, dass Miss Hanley ein Glas trinkt!«

			Die Musik verstummte, und Hugo ließ Effie augenblicklich los.

			»Wo willst du hin?«, fragte sie enttäuscht.

			»Ich muss nur kurz mit jemandem reden«, rief Hugo ihr über die Schulter hinweg zu. »Ich bin in einer Minute wieder da, Süße.«

			Effie traf ihre Schwester Katie am Büfett, wo sie sich ein Glas von Hugos alkoholhaltigem Punsch holte. Katie war mit ihrem Freund Tom da und hing an seinem Arm, als wagte sie es nicht, ihn aus den Augen zu lassen.

			»Rühr das Zeug nicht an«, warnte Katie ihre Schwester. »Wer weiß, was da drin ist.«

			Effie starrte sie an. »Und woher weißt du, dass jemand was hineingetan hat?«

			«Weil immer irgendetwas drin ist«, sagte Katie. »Die Medizinstudenten machen das jedes Jahr.«

			»Ein Gläschen kann nicht schaden.« Effie ging, um sich eins einzuschenken, doch Katie nahm es ihr schnell weg.

			»Ich meine es ernst, Effie. Bleib lieber bei Limonade.«

			»Ich habe schon Alkohol getrunken, wie du sehr wohl weißt«, entgegnete Effie mit überlegener Miene. »Erinnerst du dich an Dads Schwarzgebrannten?«

			»Es ist nicht der Alkohol, der mich beunruhigt«, sagte Katie. »Letztes Jahr haben sie den Punsch mit Abführmittel versetzt. Ich kann dir gar nicht sagen, welchen Ärger das verursachte.«

			»Tja, ich weiß aber zufällig, was sie dieses Jahr hineintun, weil Hugo es mir gesagt hat«, meinte Effie, die hocherfreut darüber war, ausnahmsweise einmal mehr zu wissen als ihre Schwester.

			»Ich hätte mir denken können, dass er damit zu tun hat.« Katie sah sich um. »Wo ist er überhaupt? Wieso ist er nicht bei dir?«

			»Wir müssen nicht ständig wie Kletten aneinanderhängen«, murmelte Effie. »Wie einige andere hier«, fügte sie mit einem Blick auf Toms Arm hinzu, den Katie immer noch umklammert hielt.

			»Hugo Morgan ist ein Unruhestifter«, sagte Katie. »Ich weiß, dass alle Medizinstudenten schlimm sind, aber nach allem, was ich hörte, ist er der Allerschlimmste. Du solltest dich von ihm fernhalten.«

			Effie verdrehte die Augen. »Zuerst beanstandest du, dass er nicht bei mir ist, und im nächsten Moment rätst du mir, mich von ihm fernzuhalten. Ich wünschte, du würdest dich entscheiden, Katie.«

			»Du weißt schon, was ich meine.« Katie beugte sich ein wenig vor und starrte Effies Hals an. »Sind das etwa meine Perlen, die du trägst?«

			Lucy hatte am Tag des Balls bis neun Uhr abends Dienst.

			»Tut mir leid, wenn es Ihnen Ihre Pläne verdirbt, Lane, aber irgendjemand muss bleiben und nach den Patienten sehen«, hatte Schwester Parry gesagt.

			»Mir macht das nichts aus, Schwester.« Im Gegenteil. Lucy war froh, einen Grund zu haben, nicht an dem Ball teilzunehmen. Es war schon schlimm genug, jeden Tag mit dem Wissen zu leben, dass alle über sie tuschelten. Das musste sie sich nicht auch noch abends antun. Sie wollte sich nach Ende ihrer Schicht einfach nur in ihr Zimmer zurückziehen, um mit sich selbst und ihren Büchern allein zu sein.

			Nur war sie heute Abend nicht allein. Dora hockte in ihrem Flanellmorgenmantel auf dem Bett und las in einem ihrer Lehrbücher.

			»Oh!« Lucy blieb in der Tür stehen. »Entschuldige bitte, dass ich nicht angeklopft habe, aber ich dachte, du wärst auf dem Ball?«

			»Benedict ist hingegangen, aber ich hatte keine Lust zu tanzen«, sagte Dora. »Ich dachte, ich könnte stattdessen ein bisschen Lehrstoff nachholen.«

			»Das hatte ich auch vor. Aber ich kann auch unten im Wohnzimmer lernen, da sowieso alle außer Haus sind. Ich hole mir nur schnell meine Bücher.«

			Als sie das Zimmer durchquerte, sagte Dora: »Du kannst genauso gut hierbleiben – dann können wir uns Gesellschaft leisten.«

			Lucy zögerte, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Sie und Dora waren nie lange ohne Millie in einem Raum gewesen, die den Frieden zwischen ihnen bewahrte.

			Dora schenkte ihr ein Lächeln. »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich verspreche dir auch, nicht zu beißen. Außerdem ist das hier auch dein Zimmer, und du hast das gleiche Recht wie ich, es dir hier bequem zu machen.«

			Lucy tauschte ihre Uniform gegen saloppere Kleidung, bevor sie sich im Schneidersitz auf ihr Bett setzte und ihr Physiologiefachbuch aufschlug. Beide Mädchen lasen eine Weile, und ein unbehagliches, lastendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Lucy warf einen Seitenblick auf Dora. Sie hielt den Kopf tief über das Buch gesenkt.

			Lucy räusperte sich nervös. »Wir könnten auch zusammenarbeiten, wenn du möchtest?«

			Dora blickte auf. »Was, du und ich? Zusammenarbeiten?« Der Blick, den sie Lucy zuwarf, ließ diese innerlich vor Scham vergehen.

			»Warum denn nicht?«, sagte sie. »Wir könnten uns gegenseitig abhören. Und du weißt ja, dass es heißt, zwei Köpfe lernen besser als einer.«

			»Das kommt darauf an, wessen Köpfe es sind, oder?«, murmelte Dora. Als Lucy sich schon auf eine vernichtende Abfuhr gefasst gemacht hatte, fügte sie hinzu: »Aber versuchen könnten wir es ja mal.«

			»Gibt es irgendwas Bestimmtes, womit du nicht zurechtkommst?«, fragte Lucy.

			Dora reagierte sichtlich ungehalten. »Wie kommst du darauf, dass ich mit irgendwas nicht zurechtkomme?«

			Sie sah so empört aus, dass es Lucy die Sprache verschlug. »Ich dachte nur, es könnte etwas geben, was du schwierig findest, weiter nichts.«

			»Weil ich nicht so schlau bin wie du, meinst du?«

			Lucy seufzte. »Vielleicht ist es ja doch keine gute Idee, zusammenzuarbeiten.«

			Damit wandte sie sich wieder ihrem Buch zu und blätterte weiter. Sie hatte versucht, freundlich zu sein, und Dora hatte sie wieder mal angemotzt, wie es typisch für sie war.

			Vielleicht hast du es ja selbst herausgefordert, flüsterte eine Stimme in Lucys Kopf. Wie oft hatte sie Dora im Unterricht belächelt, wenn sie sich an irgendetwas nicht erinnern konnte? Und wie oft hatte sie sich einen Spaß daraus gemacht, auf Doras Fehler auf der Station hinzuweisen?

			»Fieber«, sagte Dora.

			Lucy blickte auf. »Wie bitte?«

			»Ich bin nicht besonders gut in Fieberkrankheiten.« Unter ihrem Wuschelkopf warf Dora ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Das könntest du mich abfragen, wenn du möchtest?«

			Lucy lächelte. »Gute Idee!«

			Und so gingen sie alle Fieberkrankheiten durch, von Diphterie bis Röteln, von Scharlachfieber bis enterischem oder typhoidem Fieber. Anfangs waren beide ein wenig verlegen, aber nach und nach vergaßen sie ihre Vorbehalte, als sie die Symptome besprachen und einander in schneller Folge Fragen stellten.

			»Siehst du?«, sagte Lucy, als Dora erfolgreich alle mit Masern verbundenen Komplikationen aufzählte. »Du erinnerst dich besser an alles, als du denkst.«

			»Es hat mir sehr geholfen, es mit dir zusammen durchzugehen.« Dora blickte ihre Zimmerkameradin beinahe schüchtern an. »Wer hätte gedacht, dass wir einmal zusammen lernen würden? Benedict würde einen Anfall kriegen, wenn sie uns jetzt sehen könnte!«

			Lucy lächelte. »Wir haben es geschafft, fast eine halbe Stunde lang nicht zu streiten. Das muss so was wie ein Rekord sein, glaube ich!«

			»Und ich glaube, wir haben uns jetzt eine Pause verdient, meinst du nicht?« Dora legte ihr Buch weg und schob die Hand unter ihre Matratze. Nach ein bisschen Herumtasten zog sie ein Päckchen Zigaretten heraus und bot Lucy eine an.

			Die blickte besorgt zur Tür. »Können wir das wagen? Du weißt, dass Schwester Sutton es nicht mag.«

			»Schwester Sutton ist aber nicht hier, richtig? Und da auch alle anderen auf dem Ball sind, glaube ich nicht, dass sie etwas bemerken werden.«

			»Das stimmt.« Lucy nahm eine Zigarette aus dem Päckchen, und Dora gab ihr Feuer.

			»Benedict und ich stellen uns immer auf das Bett und blasen den Rauch durch das Oberlicht hinaus. Schau her, ich zeig es dir.«

			Lucy hielt Doras Zigarette, als sie auf das Bett stieg und das Fenster öffnete. Dann streckte sie ihre Hand nach Lucy aus, um ihr auf das Bett zu helfen. Zusammen standen sie gefährlich schwankend auf der Matratze und bliesen kleine Rauchsäulen in den Nachthimmel.

			»Kaum zu glauben, dass wir unsere Ausbildung schon fast beendet haben«, sinnierte Dora. »Mir kommt es so vor, als hätte ich erst gestern in diesem Zimmer meinen Koffer ausgepackt und würde mich gerade fragen, ob ich wenigstens die erste Woche überstehen kann. So nervös war ich.«

			»Ich auch«, gestand Lucy.

			Dora warf ihr einen Seitenblick zu. »Du?«, entgegnete sie lachend. »Du warst doch immer so selbstsicher. Ich erinnere mich noch gut an deinen ersten Abend im Speisesaal, wo du dich vor allen anderen furchtbar aufgespielt hast.«

			Lucy erinnerte sich ebenfalls daran. »Ich war genauso verängstigt wie alle anderen«, gestand sie Dora. »Aber meine Eltern hatten mich gelehrt, immer und überall Haltung zu bewahren, ganz gleich, was ich fühle. Den Schein zu wahren sei alles, sagten sie immer …«

			Sie unterbrach sich, als ihr bewusst wurde, was sie da sagte. Sie wünschte, sie hätte ihre Eltern nicht erwähnt, aber es war nun mal passiert, und das Thema hing zwischen ihnen in der Luft wie der Rauch ihrer Zigaretten.

			Doras Schweigen lastete schwer auf Lucy und sie glaubte zu wissen, was sie fragen würde, noch bevor sie es tat. Sie würde sie ausfragen wollen, um all die hässlichen kleinen Einzelheiten ihrer Misere in Erfahrung zu bringen. Und wahrscheinlich würde sie sich auch daran ergötzen wollen. Gott wusste, dass sie es Dora nicht einmal verdenken könnte, so wie sie sie immer behandelt hatte.

			Und so wappnete Lucy sich innerlich, bereit, zurückzuschlagen und Dora zu sagen, dass es sie nichts anging. Aber dann wurde sie von Doras Frage regelrecht überrumpelt.

			»Wie geht es dir?«, fragte Dora leise.

			»Miserabel.« Lucys Hand zitterte, als sie ihre Zigarette an ihre Lippen hob. »Es ist alles so schnell passiert, dass ich es immer noch nicht fassen kann«, sagte sie und stieß eine Wolke Rauch in die Luft.

			»Habt ihr schon irgendetwas von deinem Vater gehört?«

			Lucy schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, wo er ist, oder ob er überhaupt noch …« Sie presste schnell die Lippen zusammen, weil sie ihrer Stimme nicht mehr traute. Sie würde sich nicht erlauben, Schwäche zu zeigen, egal, wie sehr Doras Besorgnis sie auch rührte. »Es wird jeden Tag schwerer, daran zu glauben, dass er noch am Leben ist«, gelang es ihr schließlich zu sagen.

			Dora schwieg einen Moment, und Lucy war ihr dankbar, dass sie ihr nicht allzu viele Fragen stellte.

			»Und wie kommt deine Mum damit zurecht?«, fragte Dora schließlich.

			Lucy seufzte. »Ehrlich gesagt bin ich mir da gar nicht sicher. Leider haben wir einen ziemlich schlimmen Streit gehabt bei unserer letzten Begegnung.«

			Seit dieser Auseinandersetzung hatte sie ihre Mutter nicht mehr aufgesucht. Lucy täuschte vor, dass sie zu viel Arbeit auf ihrer Station hätte, aber die Wahrheit war, dass sie Clarissa nicht sehen wollte.

			Dora sah sie von der Seite an. »Worüber habt ihr euch gestritten?«

			Lucy hatte nicht vor, es ihr zu sagen, weil ihre Privatangelegenheiten niemanden etwas angingen und schon gar nicht ihre schlimmste Feindin. Aber da war etwas an der Art, wie Dora fragte, und an der aufrichtigen Besorgnis in ihren Augen, das Lucy schließlich doch schwach werden ließ.

			Und so erzählte sie es Dora und redete sich auch alles andere von der Seele: Wie egoistisch es von ihrer Mutter gewesen war, sich in allem auf ihren Mann zu stützen und ihn ständig unter Druck zu setzen, so wie sie es jetzt auch bei Lucy versuchte.

			»Es ist fast so, als wollte sie gar nicht auf eigenen Beinen stehen«, beklagte Lucy sich.

			»Nach all den Jahren wird sie wahrscheinlich gar nicht mehr wissen, wie das geht, könnte ich mir denken.«

			»Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Lucy seufzte. »Aber sie tut nichts anderes, als zu jammern und sich darüber zu beklagen, wie schrecklich das doch alles ist. Als ob ich das nicht wüsste! Ich tue mein Bestes, um ihr das Leben ein bisschen zu erleichtern, aber sie ist einfach nicht bereit, sich selbst zu helfen.«

			Dora dachte einen Moment darüber nach. »Trotzdem solltest du dich nicht mit ihr überwerfen«, sagte sie dann. »Ihr müsst zusammenhalten, heute mehr als je zuvor. Ihr habt nur noch einander.«

			»Das sagt Onkel Gordon – mein Pate – mir auch andauernd, aber wir sind es leider nicht gewohnt, zusammenzuhalten.« Lucy lächelte traurig. Bisher war ihr nie bewusst gewesen, wie wenig Nähe es in ihrer Familie gegeben hatte. Sie waren eher drei Menschen gewesen, die zufällig unter demselben Dach lebten.

			Aus irgendeinem Grund kam ihr das Bild von Ernest Pennington in den Sinn. Seine Eltern waren wie die ihren und überschütteten ihn mit kostspieligen Geschenken, obwohl er sich im Grunde nichts als ihre Zeit und Aufmerksamkeit wünschte. Und der einzige Weg, ihre Anerkennung zu erlangen, war der, sich durch überragende musikalische Leistungen hervorzutun.

			Und ich war genauso, dachte Lucy. Stets bestrebt, in allem die Beste zu sein. Sie hatte immer gedacht, sie wollte einfach nur gewinnen, aber das Einzige, was sie wirklich hatte gewinnen wollen, war die Liebe ihrer Eltern.

			»Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast«, sagte sie zu Dora.

			Dora starrte sie verwundert an. »Ich?«

			»Ich habe dich immer um deine Familie beneidet, weil ihr einander so nahesteht.«

			»Wie Ratten in einem Abwasserkanal?«, entgegnete Dora mit spöttisch erhobenen Augenbrauen.

			In der kühlen Abendluft, die durch das Oberlicht hereindrang, spürte Lucy die Hitze, die ihr in die Wangen stieg. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Das war gemein von mir.«

			»Du hast schon Schlimmeres gesagt.«

			»Ich weiß.«

			Eine Weile schwiegen sie. Dora rauchte ihre Zigarette und betrachtete die Sterne.

			»Tja, jedenfalls verstehen sich nicht alle Familien immer gut. Nicht mal meine«, sagte sie schließlich.

			Lucy warf ihr einen Blick zu. Irgendetwas beschäftigte Dora, das konnte sie sehen. Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, sie danach zu fragen, aber der harte Zug um Doras Mund nahm ihr den Mut.

			Sie rauchten ihre Zigarette zu Ende, drückten sie aus und warfen sie aus dem Oberlicht.

			»Vielleicht sollten wir jetzt besser weiterlernen«, sagte Lucy widerstrebend, denn eigentlich genoss sie ihr Gespräch mit Dora.

			»Wir könnten aber auch hinuntergehen und Karten spielen«, meinte Dora.

			Lucy lächelte. »Warum nicht? Ich finde, wir haben auch ein bisschen Spaß verdient, wenn schon alle anderen auf dem Ball sind.«

			»Zwei richtige kleine Aschenputtel sind wir, was?«, meinte Dora grinsend. Ihr Gesicht sah viel sanfter, ja fast schon hübsch aus mit den weichen Locken, die ihr Gesicht umrahmten.

			Lucy erwiderte ihr Lächeln. »Ich glaube nicht, dass wir dort etwas verpassen.«

			Effie merkte erst, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, als Anna Padgett sich heftig in eine griechische Amphore übergab.

			»Da verträgt jemand scheinbar nicht viel«, bemerkte Hugo grinsend und nahm einen Flachmann aus der Tasche, um ihn Effie anzubieten.

			»Nein, danke.« Sie beobachtete, wie zwei der anderen Mädchen Anna zur Damentoilette begleiteten. Ihr Gesicht hatte eine seltsam grau-grüne Färbung angenommen. »Wie viel hast du in diesen Punsch getan?«, fragte sie Hugo.

			»Die Frage ist nicht wie viel, Liebling«, erwiderte er, während er und seine Studienfreunde sich angrinsten. Alle nahmen einen tüchtigen Schluck aus Flachmännern, wie Effie mit einem gewissen Unbehagen bemerkte.

			»Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte sie. »Was geht hier vor, Hugo?«

			»Den Punsch mit Alkohol zu versetzen ist ein alter Hut«, erklärte er.

			»Und alle rechnen damit«, warf sein Freund Andrew ein.

			»Deshalb dachten wir, wir nehmen diesmal etwas anderes, um die Leute in Schwung zu bringen«, schloss Hugo.

			Effie fehlten für einen Moment die Worte. »Doch nicht schon wieder Abführmittel?«

			»Oh nein.« Hugo schüttelte den Kopf. »Obwohl ich zugeben muss, dass das ziemlich amüsant war letztes Jahr«, erwiderte er grinsend.

			Oberschwester Wren drängte sich an ihnen vorbei in Richtung Tür. Ihr Gesicht war genauso grau wie das der armen Anna Padgett.

			»Hast du schon mal was von Antimon gehört?«, fragte Hugo. »Oder Kaliumantimonyltartrat, um genau zu sein?«

			Effie schüttelte den Kopf. »Was ist das?«

			»Eines der stärksten Brechmittel, die die Menschheit kennt«, sagte Andrew.

			»Oder Medizinstudenten!«, warf Frances lachend ein.

			Effie blickte sich mit großen Augen um. Die Band hatte aufgehört zu spielen, als viele Leute fluchtartig die Tanzfläche verließen, wobei sie die Hand vor den Mund pressten. Selbst der Trompeter sah ganz grün um die Nase aus und krümmte sich auf seinem Platz.

			Effie wandte sich wieder Hugo zu. »Das hast du nicht getan!«

			Er sah sehr zufrieden mit sich aus. »Und ob! Ich hab sogar eine ganze Menge reingetan.«

			»Aber warum denn nur?«

			»Weil es lustig ist«, warf Frances ein. »Schau dich doch mal um. Hast du die Stations- und Oberschwestern jemals so gesehen? Was für eine prima Gelegenheit, uns für all die grässlichen Dinge zu revanchieren, die wir jeden Tag für sie tun müssen.«

			Effie blickte zu der Oberin hinüber, die das Chaos um sie herum mit kritischem Blick beobachtete.

			»Wir sollten es jemandem sagen«, schlug Effie vor.

			Hugo grinste. »Ich nehme an, dass sie noch früh genug von selbst darauf kommen werden, meinst du nicht?«

			»Herrgott noch mal, O’Hara, nun sei doch nicht so eine Spielverderberin!«, fuhr Frances sie an.

			»Du bist die Spielverderberin. Alle hatten sich wirklich auf diesen Abend gefreut, und ihr habt ihn verdorben.«

			Effie dachte an die Mädchen ihrer Gruppe, die sich alle so abgehetzt hatten, um sich zurechtzumachen, sich x-mal umgezogen und sich gegenseitig Lippenstifte ausgeliehen hatten. Sie waren alle so freudig erregt gewesen über den freien Abend und die Möglichkeit, sich hübsch und ausnahmsweise einmal richtig schick zu machen. Und nun waren sie entwürdigt und erniedrigt worden.

			»Es ist doch bloß ein Streich, Liebling«, sagte Hugo beschwichtigend. »Ein harmloser kleiner Streich, mehr nicht. Morgen früh werden sie alle darüber lachen.«

			»Oder am Morgen darauf«, meinte Andrew.

			Effie starrte die beiden mit hasserfüllten Augen an. »Und wer soll die Stationen führen und sich um die Patienten kümmern, wenn die Hälfte des Personals auf der Krankenstation liegt?«, fauchte sie. »Für euch Medizinstudenten ist das kein Problem, ihr hängt ja sowieso bloß herum, und keiner merkt, ob ihr da seid oder nicht. Aber einige von uns sind hier, um zu arbeiten!«

			Bevor Andrew etwas erwidern konnte, hörten sie einen entsetzten Aufschrei von der anderen Seite des Saals.

			»Schnell! Mulhearn ist zusammengebrochen!«

			Effie folgte der Menge, die in ihre Richtung eilte. Aber Miss Hanley war bereits dort und machte einen Kreis um das am Boden liegende Mädchen frei.

			»Treten Sie zurück! Nehmen Sie dem Mädchen nicht die ganze Luft!«, befahl sie.

			Effie warf einen Blick über die Schulter eines Pförtners. Die arme kleine Prudence lag auf dem Boden und zappelte und verrenkte sich wie eine Marionette am Ende unsichtbarer Fäden.

			»Sie hat einen Anfall«, sagte Miss Hanley. »Jemand soll einen Krankenwagen rufen!«

			Effie sah, wie die stellvertretende Oberin sich schnellstens daranmachte, Prudence’ Kleidung zu lockern und sie in eine sicherere Stellung zu bringen. Einer der Kellner brachte einen Flaschenkorken, den Miss Hanley dem Mädchen zwischen die Zähne steckte.

			Dann spürte Effie, dass jemand neben sie getreten war, und sah sich um. Es war Frances, die dort mit schreckensbleichem Gesicht stand.

			»Jetzt ist es gar nicht mehr so lustig, was?«, murmelte Effie.

			Frances warf ihr einen finsteren Blick zu und kämpfte sich durch die Menge zurück und auf die Türen zu.

			Kurz darauf traf der Krankenwagen ein, und Prudence wurde fortgebracht. Die Oberin begleitete sie. Aber die Party löste sich bereits auf. Die Gäste, die nicht mehr stöhnend vor Qual in den Toilettenkabinen knieten, holten ihre Mäntel, um zu gehen.

			Effie blickte sich nach Hugo um, aber er und seine Freunde waren nirgendwo zu sehen. Sie alle hatten Reißaus genommen und die anderen im Stich gelassen.

			Sie suchte auch nach ihrer Schwester, aber deren Freundin Millie Benedict sagte, Katie sei bereits mit Tom gegangen, bevor die ganze Aufregung begonnen hatte.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte sie Effie. »Du siehst auch ein bisschen grau im Gesicht aus. Du hast doch nichts von diesem widerlichen Punsch getrunken, oder?«

			»Nein … hab ich nicht.«

			»Zum Glück«, sagte Millie. »Jeder vernünftige Mensch bringt seinen eigenen kleinen Vorrat an Alkohol zu diesen Bällen mit. Das arme junge Ding«, seufzte sie. »Ich hoffe sehr, dass es nichts Schlimmes ist. Aber es sah doch ziemlich ernst aus, nicht?« Dann musterte sie Effie prüfend. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich würde ja vorschlagen, dass wir uns ein Taxi für die Rückfahrt teilen, aber ich habe eine Sondererlaubnis, erst morgen früh zurückzukehren. Deshalb wollte ich mit meinem Verlobten eigentlich noch ein Weilchen ins Café de Paris gehen. Meinst du wirklich, dass du allein nach Hause kommst?«

			Effie versicherte ihr, dass das kein Problem sein würde, obwohl sie sich insgeheim nicht einmal sicher war, ob sie genügend Geld für ein Taxi hatte. Sie war in solcher Eile aufgebrochen, dass sie nur einen Lippenstift und ein bisschen Kleingeld in ihr Abendtäschchen gesteckt hatte.

			Nun stand sie vor der Garderobe und griff in ihre Manteltasche, in der Hoffnung, dass ein Wunder geschehen war und das Geld für das Taxi vielleicht auf wundersame Weise in ihrer Manteltasche auftauchte.

			Und dabei fand sie es. Nicht das Geld, sondern etwas anderes.

			Sie zog das Glasröhrchen heraus und starrte es verwundert an. Wie war das in ihre Tasche gelangt? Effie sah es sich genauer an. Das Röhrchen war leer, aber an seinem Boden klebte der Rest eines gelblich braunen Pulvers.

			Effie versuchte, die Aufschrift auf dem Etikett zu entziffern, als das Glasröhrchen ihr plötzlich aus der Hand gerissen wurde.

			»Zeigen Sie her, was Sie da haben!«

			Effie blickte erschrocken auf. Miss Hanley stand vor ihr und hielt das Röhrchen in ihrer großen, fast schon maskulin wirkenden Hand.

			»Woher haben Sie das?«, wollte Hanley wissen.

			Effie starrte sie hilflos an. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Es war in meiner Manteltasche, aber ich sehe es zum ersten Mal!«

			»Das glaube ich Ihnen nicht.« Miss Hanleys Augen verengten sich. »Ich denke, wir sollten es der Schwester Oberin zeigen, nicht wahr?«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

			»Haben Sie schon mal vom Adam-Stokes-Syndrom gehört?«, fragte Kathleen Fox.

			Effie O’Hara machte ein verständnisloses Gesicht. »Nein, Schwester Oberin«, erwiderte sie flüsternd.

			»Es ist eine plötzliche, nur vorübergehend auftretende Folge von Bewusstlosigkeit und Krampfanfällen, die von einem kurzen Herzversagen ausgelöst wird. Und wissen Sie, was das Herzversagen verursacht, O’Hara?«

			»Nein, Schwester Oberin.« Das Mädchen senkte bereits den Blick.

			Kathleen hielt das leere Teströhrchen hoch. »Eine Antimonvergiftung«, sagte sie. »Und Sie hatten keine Ahnung, dass Sie die arme Prudence Mulhearn hätten umbringen können, als Sie sich Ihren dummen Streich ausdachten?« 

			Effie blickte wieder zu ihr auf. »Das war nicht mein Streich, Schwester Oberin.«

			»Dieses Röhrchen wurde in Ihrer Tasche gefunden.«

			»Ja, aber ich weiß nicht, wie es dahingekommen ist.«

			»Tja, wenn Sie es nicht selbst eingesteckt haben, muss es Ihnen jemand untergeschoben haben.« Kathleen sah sie ruhig und prüfend an. »Wer war es, O’Hara?«

			Sie beugte sich zu Effie vor und versuchte, das Mädchen unter dem Einsatz all ihrer Willenskraft zum Sprechen zu bewegen. Effie öffnete auch schon den Mund – aber dann schloss sie ihn wieder. »Ich weiß es nicht, Schwester Oberin«, sagte sie leise.

			»Ich denke schon, dass Sie es wissen. War es eine Ihrer Freundinnen? Eine andere Lernschwester aus Ihrer Gruppe vielleicht? Oder war es einer der Medizinstudenten?«

			Sag es, beschwor sie Effie im Stillen. Nenn mir einfach seinen Namen, Herrgott noch mal.

			Kathleen wusste genau, wer den Punsch vergiftet hatte. Hugo Morgan war bekannt dafür, ein Spaßvogel zu sein. Das Schlimme daran war, dass es ihn nicht zu kümmern schien, wie weit er dabei ging oder wer dabei zu Schaden kam, solange er und seine dusseligen Freunde sich nur amüsierten. Dies war nicht das erste Mal, dass Kathleen auf seine kleinen Streiche hingewiesen worden war, doch bisher hatte sie nichts gegen ihn unternehmen können. Roderick Morgan, sein Vater, war ein hoch angesehener Herzchirurg im Nightingale, und die Oberin hatte von der Verwaltung die Anweisung erhalten, nichts zu tun, was ihn oder seine Familie beleidigen oder verärgern könnte. Denn Roderick Morgan war der Meinung, dass sein Sohn nichts Falsches tun konnte.

			Wäre es nach Kathleen gegangen, hätte man Hugo schon lange vor die Tür gesetzt. Doch so, wie die Dinge lagen, durften er und seine Freunde auf den Stationen herumstolzieren, als ob ihnen das Nightingale gehörte.

			Aber wenn sie jetzt beweisen könnte, dass Hugo ein Menschenleben in Gefahr gebracht hatte, läge die Sache anders. Dann könnte ihn nicht mal mehr sein Vater beschützen.

			Sie musste nur Effie O’Hara dazu überreden, seinen Namen preiszugeben. Aber das Mädchen war entweder zu verängstigt, zu loyal oder zu verliebt, um es zu tun.

			»Wenn Sie wissen, wer es war, sind Sie es Prudence schuldig, mit der Sprache herauszurücken«, sagte Kathleen.

			»Ich weiß nicht, wer das Röhrchen in meine Tasche gesteckt hat, Schwester Oberin.«

			»Aber Sie wissen, wer den Punsch vergiftet hat?«

			Effie biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken. Du dummes Ding, dachte Kathleen. Die Kleine war offensichtlich total vernarrt in Hugo. Und da war sie nicht die Erste. Immer wieder brachte diese Schlange Schwestern dazu, den Kopf für ihn hinzuhalten.

			O’Hara blickte jetzt zur Tür hinüber, als erwartete sie, dass er jeden Moment hereinkommen und sie retten würde. Da kannst du lange warten, Mädchen, dachte Kathleen, denn Hugo Morgan war mindestens genauso feige, wie er grausam war.

			In ihrer Ungeduld schnauzte sie O’Hara an: »Wenn Sie es mir nicht sagen, muss ich annehmen, dass Sie es waren, die es getan hat, und das wird sehr ernste Konsequenzen für Sie haben. Möchten Sie das, O’Hara? Finden Sie es fair, dass Sie für etwas bestraft werden, das Sie nicht getan haben?«

			Effies blaue Augen schwammen in Tränen. »Ich weiß es nicht … aber ich habe es nicht getan, Schwester Oberin.«

			Kathleen seufzte. »Wenn das stimmt, muss der Beweis Ihnen untergeschoben worden sein«, sagte sie. »Irgendjemand hat diese grässliche Tat begangen und dann dafür gesorgt, dass Sie den Kopf dafür hinhalten müssen. Seien Sie ehrlich, O’Hara – handelt so ein Mensch, dem etwas an Ihnen liegt?«

			»Nein, Schwester Oberin«, antwortete Effie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.

			»Allerdings nicht. Warum sollten Sie so jemanden also decken?«

			»Ich …«

			Es klopfte an der Tür, und Kathleen sah, wie Effie O’Hara vor Erleichterung die Schultern fallen ließ.

			»Herein«, rief Kathleen.

			Sie wäre überrascht gewesen, Hugo Morgan zu sehen, aber noch viel überraschter war sie, Effies Schwester Katie hereinkommen zu sehen.

			»Bitte, Schwester Oberin, Sie dürfen meine Schwester nicht bestrafen!«, stieß sie hervor. »Ich war es, die das Röhrchen in ihre Manteltasche gesteckt hat.«

			Effie fuhr zu ihrer Schwester herum und starrte sie entgeistert an. »Katie!«

			»Ruhe!« Kathleen brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, ohne ihren Blick von Katie abzuwenden. »Was reden Sie da, Mädchen? Erklären Sie mir das bitte.«

			»Ich habe es getan«, flüsterte Katie, wobei sie den Blick auf das Tintenfass auf dem Schreibtisch richtete. »Ich … ich dachte, es wäre ein guter Scherz, es in den Punsch zu geben. Und dann wusste ich nicht, wo ich das leere Röhrchen entsorgen sollte, und deshalb … deshalb habe ich es in der Garderobe in die Manteltasche meiner Schwester gesteckt.«

			»Verstehe.« Kathleen betrachtete sie kühl. Das arme Mädchen zitterte so sehr, dass sie kaum einen Satz herausbekam.

			»Sie war das nicht!«, sagte Effie sehr entschieden.

			»Pst!«, zischte ihre Schwester.

			»Aber es ist doch wahr!« Effie wandte sich an Kathleen. »Ich war’s«, sagte sie. »Ich habe es getan. Sie versucht nur, mich zu decken.« Sie straffte ihre Schultern wieder. »Sie können mich bestrafen, aber Katie hatte nichts damit zu tun.«

			»Sei still, Effie!«

			»Sie sind jetzt beide still!« Kathleens Stimme wurde lauter und ließ die zankenden Schwestern verstummen. Beide hielten sofort den Mund und wandten sich ihr mit schuldbewussten Mienen zu.

			»Es tut mir leid, Schwester Oberin«, sagte Katie und stupste ihre Schwester an, die daraufhin auch eine Entschuldigung murmelte.

			Kathleen holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass es eine von Ihnen beiden war«, sagte sie. »Für mich ist ziemlich offensichtlich, dass Sie« – sie zeigte auf Effie – »sehr gut wissen, wer der Schuldige ist, aber aus unangebrachter Loyalität beschlossen haben, ihn nicht zu verraten. Und Sie« – jetzt zeigte sie auf Katie – »haben aus gleichermaßen unangebrachter Loyalität beschlossen, sich in die Schusslinie zu begeben, um Ihre Schwester zu beschützen. Und der wahre Schurke kommt ungestraft davon.«

			Sie sah die beiden Mädchen mit strenger Miene an. »Ich kann nicht noch mehr Zeit mit dieser Angelegenheit vergeuden«, sagte sie. »Ich kann auch keine von Ihnen bestrafen, da ich weiß, dass Sie beide keine Schuld an der Vergiftung des Punschs tragen. Aber verstehen Sie bitte, dass ich zutiefst enttäuscht über Ihr Verhalten bin.« Jetzt wandte sie sich insbesondere an Effie. »Ich habe Ihnen wider besseres Wissen eine Chance gegeben hierzubleiben, und mir scheint, dass das ein Fehler war. Wenn ich Sie das nächste Mal in mein Büro zitiere, wird der Grund dafür Ihre Entlassung sein. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

			»Ja, Schwester Oberin.«

			Kathleen schaute ihnen nach, als sie mit hängenden Schultern ihr Büro verließen, und lehnte sich dann seufzend wieder auf ihrem Stuhl zurück.

			Hugo Morgan war wieder einmal davongekommen. Aber nicht für lange, hoffte sie.

			Effie konnte nicht mit ihrer Schwester reden, solange sie den Gang hinuntergingen. Erst als sie in den Sonnenschein des Hofs hinausgetreten waren, fand sie endlich ihre Stimme wieder.

			»Warum hast du das getan?«, fragte sie. »Warum hast du versucht, die Schuld auf dich zu nehmen?«

			Katie vermied es, sie anzusehen. »Weil du meine Schwester bist«, sagte sie.

			»Aber du hättest gefeuert werden können.«

			Katie zuckte mit den Schultern. »Ich habe Mammy versprochen, auf dich aufzupassen und dafür zu sorgen, dass dir nichts geschieht.«

			Effies Kehle wurde wieder eng vor unterdrückter Emotion. »Danke«, wisperte sie.

			Katie wandte sich ihr zu. »Wenn du mir wirklich danken willst, wirst du aufhören, dich wie eine Idiotin zu benehmen«, sagte sie. »Du wirst aufhören, darüber nachzudenken, dich zu verlieben und einen Freund zu finden, und ganz besonders wirst du diesen Spinner Hugo Morgan vergessen und all deine Anstrengungen darauf konzentrieren, hart zu arbeiten.« Sie zeigte mit dem Kopf in Richtung des Büros der Oberin. »Du hast gehört, was die Schwester Oberin gesagt hat. Wenn sie dich das nächste Mal zu sich bestellt, wird sie dich entlassen.«

			»Ich weiß.« Effies Herz beruhigte sich erst jetzt langsam wieder. Aber sie hatte ja auch kein Auge zugetan seit gestern Nacht. »Ich werde hart arbeiten, Katie, das schwöre ich. Ich will ein anderer Mensch werden und mich nie wieder in Schwierigkeiten bringen. Auch das verspreche ich.«

			Katie warf ihr ein schräges Lächeln zu. »Die Schwierigkeiten werden dich finden, Effie O’Hara«, seufzte sie. »Aber du kannst zumindest aufhören, so angestrengt danach zu suchen.«

			Als Effie sich den Doppeltüren zur Station Parry näherte, konnte sie Frances Bates auf der anderen Seite stehen sehen. Sie lauerte in der Tür zu einem der Badezimmer und tat so, als faltete sie Handtücher. Aber den ängstlichen Blicken nach zu urteilen, mit denen sie die Türen beobachtete, hielt sie nach Effie Ausschau.

			Und tatsächlich stürzte sie sich auch sofort auf sie, nachdem sie die Station betreten hatte.

			»Hast du die Oberin gesehen? Was hat sie gesagt?«, zischte sie.

			»Keine Bange, ich habe ihr nicht gesagt, wer den Punsch vergiftet hat.« Effie drängte sich an ihr vorbei. »Ihr seid sicher, du und deine Freunde.«

			Sie ging weiter, aber Frances folgte ihr die Station hinunter zu Schwester Parrys Schreibtisch. »Ich konnte es nicht glauben, als Hugo mir erzählte, dass er dieses Teströhrchen in deine Manteltasche gesteckt hat«, sagte sie hektisch. »Ich fand, dass das wirklich ein bisschen zu weit ging.«

			Effie sah sich über die Schulter nach ihr um. »Soll das eine Entschuldigung sein?«

			Frances errötete. »Ich denke schon. Aber Hugo konnte ja nicht ahnen, dass du es vor Miss Hanleys Augen herausholen würdest.«

			»Nein, aber ich glaube auch nicht, dass ihn das gekümmert hätte.«

			Frances hielt sich zurück, als Effie am Schreibtisch der Stationsschwester stehenblieb, um sich die Aufgabenliste für den Morgen geben zu lassen. Putzen und noch mehr Putzen hieß es heute zur Abwechslung mal.

			Frances schloss sich Effie wieder an, als sie zu den Badezimmern ging. »Warum hast du der Oberin nicht gesagt, dass wir es waren?«, fragte sie.

			»Ich dachte, ihr wärt vielleicht so anständig, von selbst zu kommen und die Sache richtigzustellen.« Aber Effie sah inzwischen ein, wie naiv dieser Gedanke gewesen war. Sie hatte Hugo aus Loyalität verteidigt, aber er empfand absolut keine Loyalität ihr gegenüber.

			Frances errötete. »Ich bin sicher, dass Hugo es getan hätte, wenn er gewusst hätte, dass du so viel Ärger bekommst …«, begann sie, aber Effie unterbrach sie.

			»Wenn du das glaubst, bist du noch dümmer als ich«, sagte sie.

			Ernest war nach Hause entlassen worden, und Mrs. Philpott kam mit dem Chauffeur der Familie, um ihn abzuholen.

			Lucy hatte noch nie gesehen, dass jemand so bestürzt über seine Entlassung aus dem Krankenhaus gewesen war. Ernest war in Tränen aufgelöst, als die Haushälterin geschäftig hin und her eilte und seine Sachen packte.

			»Sind Sie sicher, dass ich nicht noch bleiben sollte?«, fragte er bittend. »Sie wissen doch, wie krank ich mich noch fühle.«

			Archie war noch aufgewühlter als er. Schwester Parry hatte ihm widerstrebend erlaubt, aufzustehen, um seinem Freund Lebwohl zu sagen. Und so stand er nun in der Tür, hielt tapfer seine schmalen Schultern gestrafft und biss die Zähne zusammen. Aber die Trauer und Trostlosigkeit in seinen Augen konnte er nicht verbergen.

			»Du wirst mir doch schreiben, oder?«, fragte Ernest ihn.

			»Aber sicher schreib ich dir«, versprach Archie. »Und du kannst mich daheim besuchen, wenn du möchtest. Dann können wir Blechdosenschnappen mit meinen Freunden spielen, und ich zeig dir die Höhle, die meine Brüder und ich uns am Kanal gebaut haben.«

			Lucy sah, wie die Haushälterin bei dem bloßen Gedanken daran erschauderte. Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte sie selbst nicht anders reagiert. Aber in den letzten Monaten hatte sich so viel für sie verändert, dass sie sich kaum noch wiedererkannte in dem versnobten Mädchen, das sie einmal gewesen war.

			»Das würde ich gerne tun«, sagte Ernest. »Aber ich weiß nicht, ob meine Mutter es erlauben würde.«

			»Dann komme ich dich besuchen«, meinte Archie. »Und du kannst mir beibringen, wie man deine Fiedel spielt.«

			Ernest grinste. »Ich weiß auch nicht, was meine Mutter dazu sagen würde.«

			Sie sahen wie zwei kleine alte Männer aus, als sie sich an der Tür die Hände schüttelten, beide sehr formell und tapfer bemüht, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Archie gelang es besser als Ernest, über dessen pausbackige Wange eine dicke Träne rollte.

			»Da schau her – jetzt flennt er wie ein Mädchen!«, scherzte Archie.

			Ernest schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Versprichst du mir, dass wir immer Freunde bleiben?«

			Archie hob die Hand. »Großes Pfadfinderehrenwort!«

			Mrs. Philpott verdrehte die Augen. »Das wird sich zeigen«, sagte sie. »Können Sie sich diese beiden als Freunde vorstellen?«

			Lucy schaute auf und begegnete Doras Blick, als sie das Bettzeug abzogen. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen, dachte sie.

			Schwester Parry gab Lucy um ein Uhr dienstfrei, und so beschloss sie, nach Kentish Town zu fahren und ihre Mutter zu besuchen. Seit ihrem gestrigen Gespräch mit Dora war ihr der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf gegangen, dass sie zu ihr gehen und sich mit ihr versöhnen sollte. Es war schon ein paar Wochen her, seit sie sie gesehen hatte, und Dora hatte recht: Eine Familie sollte zusammenhalten.

			Lucy freute sich jedoch keineswegs darauf und ging mit einem Gefühl der Beklommenheit auf das hohe edwardianische Gebäude zu. In welcher Verfassung würde ihre Mutter sein? Höchstwahrscheinlich war sie betrunken und erging sich wie gewöhnlich in Selbstmitleid. Lucy war sich nicht sicher, ob sie noch mehr Tränen oder Schuldzuweisungen verkraften konnte.

			Und wenn es noch schlimmer war? Wenn ihre Mutter wirklich das Gefühl gehabt hatte, im Stich gelassen worden zu sein, und sich etwas angetan hatte? Lucy war ganz krank vor Angst und bösen Vorahnungen, als sie die schmale Treppe zum obersten Stock hinaufrannte.

			Und dann hörte sie es: Dort oben wurde ganz eindeutig gelacht.

			Lucy blieb stehen. Sie hatte ihre Mutter schon so lange nicht mehr lachen gehört, dass sie einen Moment brauchte, um es zu begreifen. Soweit sie sich erinnerte, hatte Lady Clarissa Lane seit Jahren nichts anderes mehr als ein zynisches kleines Lächeln aufgebracht.

			Aber sie hatte sich nicht geirrt, es war ihre Mutter, die dort oben lauthals lachte.

			Die Tür zu der kleinen Wohnung stand halb offen. Als Lucy leise eintrat, begrüßte sie der Geruch von frischer Farbe.

			»Mutter?«

			Keine Antwort. Lucy stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und trat verblüfft einen Schritt zurück.

			Sie erkannte das Zimmer fast nicht wieder. Was vor Kurzem noch ein schäbiger, beengter Raum gewesen war, war in ein helles, einladendes Wohnzimmer verwandelt worden. Der Anstrich war erneuert, die Fenster gereinigt und mit neuen Gardinen versehen worden. Spiegel warfen das Licht im Raum zurück, und die abgetretenen Dielen waren mit einem Orientteppich bedeckt.

			Und mitten auf diesem Teppich saß ihre Mutter, mit einem Schal um ihren Kopf, und putzte Silber. Eine andere Frau war bei ihr und säumte Vorhänge. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Lucy, die in der Tür stand, gar nicht bemerkten.

			»Mutter?«

			Clarissa blickte auf. »Lucy!« Sie legte ihren Putzlappen beiseite und rappelte sich auf. »Was für eine wunderbare Überraschung. Ich hatte nicht mit dir gerechnet.«

			»Tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe.« Lucy blickte sich wie benommen um. »Wie ich sehe, warst du fleißig.«

			»Nun, ich dachte, ich sollte besser loslegen, statt immer nur diese hässlichen braunen Wände anzustarren.« Clarissa lächelte. »Wie gefällt es dir?«

			»Es sieht … wunderbar aus.«

			»Ja, was für eine Verwandlung, nicht wahr? Ihre Mutter hat einen guten Blick für diese Dinge«, warf die andere Frau ein.

			»Darf ich dir Lavinia vorstellen. Es stellte sich heraus, dass sie eine entfernte Cousine von mir ist. Sie und ihr Mann wohnen unten. Auch sie sind ziemlich klamm«, sagte sie fröhlich lachend.

			»Ja, wir sind richtig arme Leute!« Lavinia grinste. »Als ich von zu Hause weglief und einen ›erbärmlichen‹ Musiker heiratete, enterbte mich mein spießiger Bruder und gab mir keinen Penny mehr. Wie deine Mutter leben auch wir von Cousine Antonias Wohltätigkeit.«

			»Wie sie das genießen muss!« Clarissa kicherte. »Ich wette, sie hat schon all ihren Freundinnen davon erzählt und sich mit den Horden verarmter Verwandter gebrüstet, die sie gerettet hat.«

			»Mal etwas anderes als all die Katzen, nehme ich an!«, sagte Lavinia, und beide Frauen schnaubten vor Lachen. Lucy beobachtete sie voller Erstaunen.

			»Möchtest du etwas trinken?«, fragte ihre Mutter. »Lavinia hat mir beigebracht, einen ganz wunderbaren türkischen Kaffee zu kochen. Komm mit.«

			Sie führte Lucy in die Küche, die ebenfalls vollkommen verwandelt war. Helle, freundliche Tapeten und gerahmte Drucke zierten die Wände.

			Lucy sah zu, wie ihre Mutter Wasser kochte und es über den Kaffee in einer silbernen Kanne goss. Wenn Lucy es nicht selbst gesehen hätte, hätte sie es nicht geglaubt. Clarissa sah zehn Jahre jünger aus als bei ihrer letzten Begegnung. Und viel, viel glücklicher.

			Aus irgendeinem Grund trieb ihr Anblick Lucy die Tränen in die Augen.

			Clarissa blickte sich nach ihr um. »Lucy! Was hast du denn? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

			»Nein, nein. Ich kann nur kaum glauben, was ich sehe, weiter nichts.« Sie suchte nach einem Taschentuch. »Ich war so besorgt um dich. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, wirktest du so deprimiert und überfordert …, dass ich mir nicht sicher war, was mich erwarten würde, als ich vorhin kam«, gestand sie.

			»Du dachtest, du würdest mich vielleicht als betrunkenes, schluchzendes Häufchen Elend auf dem Teppich vorfinden?«, sagte Clarissa. »Oder verhungert, weil ich nicht weiß, wie man ein Stück Brot buttert? Nein, so hilflos bin ich nicht, Liebes. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich mir nach der Heirat mit deinem Vater erlaubt hatte, ein bisschen … nachlässig zu werden.« Sie schwieg einen Moment. »Bernard war immer so stark, weißt du. Es machte ihm solche Freude, uns zu verwöhnen, dass ich bald ganz vergaß, wozu ich fähig war.«

			»Aber offensichtlich ist es dir wieder eingefallen«, sagte Lucy, während sie sich anerkennend umschaute.

			Ihre Mutter lächelte. »Ich brauchte nur einen kleinen Anstoß, um wieder in Gang zu kommen.«

			Sie trug das Tablett ins Wohnzimmer, und die drei Frauen begannen, sich angeregt zu unterhalten. Lucy fand heraus, dass Lavinias Ehemann keineswegs ein armer Musiker, sondern der angesehene Leiter einer Band war, und Lavinia eine talentierte Sängerin. Sie brachte sie zum Lachen mit verrückten Geschichten über die Orte, an denen sie aufgetreten waren, oder über die Leute, denen sie begegnet waren. Lucy war froh, dass ihre Mutter eine Freundin gefunden hatte. Sie brauchte jemand Lebhaften und Lebenslustigen wie Lavinia, um den Mut nicht zu verlieren.

			»Ich habe mit deiner Mutter darüber gesprochen, sich selbstständig zu machen und die Häuser anderer Leute einzurichten«, sagte Lavinia.

			Clarissa winkte ab. »Oh nein, das könnte ich unmöglich tun.«

			»Aber warum denn nicht? Du hast ein fabelhaftes Gespür für Gestaltung und einen ausgezeichneten Geschmack. Und wie wir alle wissen, wird London geradezu überschwemmt von Amerikanern, seit die liebe alte Wallis unseren früheren König verführt hat. Alle diese Leute haben einen Haufen Geld und überhaupt keinen Geschmack. Sie wünschen sich nichts sehnlicher, als jemanden wie dich, der ihren neuen Landhäusern ein wenig englische Vornehmheit verleiht.«

			»Lavinia hat recht, Mutter«, stimmte Lucy zu. »Das wäre genau die richtige Aufgabe für dich, so gut, wie du in diesen Dingen bist.«

			Ihre Mutter errötete. »Und wie soll ich diese reichen Amerikaner finden?«

			»Du wirst sie gar nicht suchen müssen, Liebes. Wenn sie von deinen Fähigkeiten erfahren, werden sie dir die Bude einrennen«, versicherte Lavinia ihr lachend.

			»Und was schlägst du vor? Dass ich eine Anzeige im Tadler aufgebe?«

			Lucy setzte mit nachdenklicher Miene ihre Tasse ab. »Ich glaube, da kenne ich einen besseren Weg«, sagte sie.

			»Heißt das, dass Sie mir verziehen haben?«, fragte Leo.

			»Absolut nicht«, erwiderte Lucy spitz. »Aber Sie hatten gesagt, sie wollten uns helfen, und nun nehme ich Sie beim Wort. Vorausgesetzt natürlich, dass Sie es sich nicht anders überlegt haben?«

			»Keineswegs.« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde Ihnen sehr gerne helfen. Was ist es, was ich für Sie tun kann?«

			Er hörte aufmerksam zu, als Lucy ihm ihren Plan erläuterte.

			»Was meinen Sie dazu?«, fragte sie schließlich.

			»Dass das eine sehr … kühne Idee ist«, sagte er, und Lucy sank der Mut.

			»Sie glauben also nicht, dass es funktionieren würde?«

			»Oh, ich bin mir sicher, dass ich bereitwillige Kunden finden würde«, sagte Leo. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob Ihre Mutter dieser Aufgabe gewachsen wäre. Ich habe nämlich den Eindruck, dass Lady Clarissa es nicht gewohnt ist, sich die Hände schmutzig zu machen.«

			Lucy dachte an ihre Mutter auf dem Boden zwischen all dem Silber und lächelte im Stillen.

			»Ich denke, Sie werden feststellen, dass sich die Einstellung meiner Mutter sehr verändert hat, seit mein Vater nicht mehr da ist«, sagte sie.

			»Und Sie?«, fragte Leo. »Wie kommen Sie zurecht, seit er verschwunden ist?«

			Lucy dachte über die Frage nach. Sie hätte es nie geglaubt, aber das Verschwinden ihres Vaters hatte auch sie gezwungen, erwachsen zu werden. Sie hatte die Welt nicht mehr einfach von ihrer Wolke aus Reichtum und Privilegien herab betrachten können, und das hatte sie sehr viel gelehrt.

			»Auch meine Einstellung hat sich geändert«, gab sie zu.

			»Und trotzdem können Sie sich nicht dazu überwinden, mir zu verzeihen?«, fragte Leo.

			Lucy sah ihn an. Es war aber auch wirklich schwer, das nicht zu tun. Mit seinem blonden Haar und den blauen Augen war er nicht nur ein attraktiver Mann, sondern besaß darüber hinaus auch einen unwiderstehlichen jungenhaften Charme.

			Aber er hat auch ein kaltes, heuchlerisches Herz, ermahnte sie sich.

			»Sie haben meinen Vater ruiniert und meine Familie zerstört«, sagte sie. »Das ist nicht so leicht zu verzeihen.«

			»Ich sagte doch schon, dass ich diesen Artikel nicht geschrieben habe. Ich hatte Ihnen versprochen, es nicht zu tun, und habe Wort gehalten.«

			Lucy sah keinen Grund, ihm das zu glauben. Und doch war da etwas an seiner Art, sie anzusehen, und an der aufrichtigen Bitte, die in seinen blauen Augen zu lesen war, das ihr zu denken gab.

			»Warum sind Sie dann so erpicht darauf, mir zu helfen, wenn Sie kein schlechtes Gewissen haben?«, fragte sie.

			»Vielleicht, weil ich Sie mag.«

			Lucy schnaubte abweisend. »Das kann ich kaum glauben!«

			»Was? Dass jemand Sie mögen könnte? Sie halten wohl nicht sehr viel von sich selbst?«

			Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er hat recht, dachte sie. Alle hielten sie für eingebildet, weil sie mit sich selbst und allem, was sie hatte, anzugeben pflegte. Im Grunde versuchte sie jedoch nur, sich selbst wie alle anderen davon zu überzeugen, dass es sich lohnte, ihre Freundin zu sein.

			»Ich hoffe, Sie sind nicht hinter meinem Geld her?«, sagte sie, um ihre Verwirrung zu verbergen. »Denn dann haben Sie offensichtlich vergessen, Mr. Alderson, dass ich keine reiche Erbin mehr bin.«

			»Na und? Glauben Sie, das einzig Interessante an Ihnen ist Ihr Geld?« Er beugte sich ein wenig zu ihr vor. »Sie sind klug und hübsch – und Sie haben verdammt viel Mut«, sagte er. »Wie könnte man Sie also nicht mögen, Miss Lane?«

		


		
			KAPITEL VIERZIG

			»Na, das ist ja richtig nett, nicht wahr?«, sagte Alf. »Ein Nachmittagstee mit meiner Tochter. Was könnte es Schöneres geben?«

			Dora saß steif am Tisch und starrte auf die Tischdecke hinab, weil sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. Sie wünschte, sie hätte ihn nie gebeten, sich mit ihr zu treffen. Allein schon seine Nähe verursachte ihr Übelkeit, sogar an einem öffentlichen Ort wie einem Café.

			Aber sie musste ständig an Katie O’Hara denken, die versucht hatte, die Schuld für die Vorfälle auf dem Ball auf sich zu nehmen, um ihre Schwester vor den Folgen zu bewahren.

			Alle fanden das sehr dumm von ihr, aber Katie beharrte darauf, dass es das Richtige gewesen war.

			»Effie ist meine Schwester«, hatte sie nur gesagt. »Und für seine Familie muss man tun, was man kann. Koste es, was es wolle.«

			Ihre Worte hatten Dora tief berührt, sodass sie sich gezwungen gesehen hatte, sich mit Alf zu treffen. Sie musste verhindern, dass Josie all diese seelischen und körperlichen Qualen erneut durchmachte. Koste es, was es wolle.

			»Wie geht es dir, Liebes? Deine Mum und ich haben vor ein paar Tagen noch darüber gesprochen, wie selten wir dich in letzter Zeit zu sehen bekommen.«

			Das Wörtchen ›wir‹ ließ Dora innerlich erschaudern. »Dann hast du dich also schon wieder häuslich eingerichtet?«, murmelte sie.

			»Oh ja, wir haben uns blendend verstanden, deine Mutter und ich.« Alfs Lächeln war nichtssagend, aber Dora konnte das Glitzern in seinen Augen sehen. »Deine Mum ist eine sehr warmherzige und nachsichtige Frau, Dora. Und eigentlich verdiene ich die Liebenswürdigkeit, die sie mir entgegenbringt, überhaupt nicht.«

			»Nein«, sagte Dora. »Die verdienst du wirklich nicht. Aber Mum würde dich ohnehin nicht mehr zurücknehmen.«

			»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Wie ich schon sagte, ist Rose eine sehr nachsichtige Frau. Und sie ist sich durchaus darüber im Klaren, dass Bea und Klein-Alfie ihren Vater brauchen.« Alf blickte lächelnd zu der Bedienung auf, die gekommen war, um ihre Bestellung aufzunehmen. »Ich hätte gern eine Tasse Tee und ein Stück getoasteten Teekuchen, meine Liebe.« Er wandte sich an Dora. »Und was nimmst du?«

			»Nichts.«

			»Na komm schon, ich lade dich ein.«

			»Ich will nichts von dir! Gar nichts!«, fauchte sie.

			Die Bedienung machte ein bestürztes Gesicht, und Alf grinste sie entschuldigend an. »Hier scheint jemand den Appetit verloren zu haben«, sagte er.

			»Und seine Manieren«, murmelte die Bedienung.

			Dora kochte innerlich. Wie schaffte Alf das nur immer wieder? Wie schaffte er es, die Menschen dermaßen zu täuschen und mit seinem Charme zu blenden, bis sie blind für seine wahre Natur waren? Oder war sie selbst die Einzige, die sie sehen konnte?

			»Warum bist du zurückgekommen?«, zischte sie. »Wir sind sehr gut ohne dich zurechtgekommen.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich des Reisens müde war vermutlich. Außerdem fehlte mir meine Familie. Und du hast mir auch gefehlt, mein Mädchen.« Er streckte ihr seine Hand über den Tisch entgegen. Dora starrte auf seine dicken, groben Finger und erschauderte vor Ekel.

			Unter dem Tisch umklammerte sie den Saum der Decke, damit er nicht bemerkte, wie sehr ihre Hände zitterten.

			»Ich will, dass du wieder verschwindest«, sagte sie. »Dass du gehst und nie wieder zurückkommst.«

			Alf setzte eine gekränkte Miene auf. »Aber ich will bei meiner Familie sein.«

			»Wir brauchen dich nicht.«

			»So denkt deine Mutter aber nicht.« Er lächelte Dora an. »Unter uns gesagt bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie mich bittet, wieder einzuziehen. Wäre das nicht wunderbar?«

			Während Dora noch um Beherrschung kämpfte, brachte die Bedienung Alfs Bestellung. Als sie wieder allein waren, sah sie schweigend zu, wie Alf Zucker in seinen Tee löffelte.

			»Hör mal«, sagte er dann ruhig. »Ich weiß, dass du nach dem, was in der Vergangenheit geschehen ist, keinen Grund hast, mir zu trauen. Aber ich habe dir gesagt, dass ich ein anderer Mann geworden bin. Ich habe meine Familie wieder, und jetzt möchte ich ein neues Leben führen. Besteht auch nur die kleinste Chance, dass auch wir beide ganz neu anfangen können?«

			Dora starrte ihn über den Tisch hinweg an. Sein Blick war schon fast flehentlich auf sie gerichtet.

			Aber sie konnte seinen Augen ansehen, dass er sich nicht verändert hatte. Alf Doyle versuchte nur, sie mit seinem Charme zu blenden, so wie alle anderen auch.

			»Ich pfeife darauf, ob du dich geändert hast oder nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich werde dir jedenfalls nie verzeihen, was du uns angetan hast. Deshalb will ich, dass du wieder gehst. Weg von mir und weg von Josie.«

			»Das ist ja reizend, wirklich reizend. Du würdest mich also wieder auf die Straße setzen, was? Deinen eigenen Dad.«

			Doras Lippen kräuselten sich vor Verachtung. »Du bist nicht mein Dad. Du bedeutest mir nichts, rein gar nichts.«

			»Aber du bist mein Ein und Alles, Liebes. Du und die anderen Kinder. Ich liebe meine Familie. Jetzt wo ich wieder mit euch zusammen bin, ist mir klar geworden, wie sehr ich euch in all der Zeit vermisst habe.« Ein wehmütiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Es wäre schrecklich für mich, meine Familie wieder verlassen zu …«

			Dora sah seinen berechnenden Blick und erkannte plötzlich, was er wirklich meinte. »Wie viel?«, fragte sie nur knapp.

			»Was meinst du, Liebes?«

			»Wie viel würde es kosten, dass du aus unserem Leben verschwindest und nie wieder zurückkehrst?«

			Alf gab nicht einmal vor, schockiert zu sein. »Tja, lass sehen«, sagte er und dachte einen Moment darüber nach. »Es wird mir das Herz brechen, zu gehen, und es wird auch den Kindern das Herz brechen. Ich weiß nicht, ob ich es wirklich tun sollte …, aber ich schätze mal, dass ich mit zwanzig Mäusen irgendwo neu anfangen könnte.«

			»Zwanzig Pfund? So viel Geld hab ich nicht, und das weißt du auch!«

			»Tja, dann sieht es ganz so aus, dass ihr mit mir auskommen müsst«, erwiderte Alf achselzuckend. »Du und deine Schwester«, fügte er vielsagend hinzu.

			Dora starrte ihn an, während Hass und Abscheu in ihr aufkochten. Er machte ihr keine Angst mehr, aber sie ertrug die Vorstellung nicht, ihn unter demselben Dach wie Josie zu wissen. Allein der Gedanke an die Angst und den Schrecken, die ihre Schwester jeden Tag würde ertragen müssen, machte sie ganz schwach.

			Katie O’Haras Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Man muss für seine Familie tun, was man kann. Was immer es auch kosten mag.

			»Du kriegst dein Geld«, sagte sie.

			Schwester Sutton hatte sich ein Leben lang um andere gekümmert, aber eine gute Patientin war sie nicht.

			»Werden sie mich jemals wieder heimgehen lassen?«, knurrte sie, als Jess sie besuchte. »Ich bin all dieses Abhorchen und Abtasten allmählich leid.«

			»Vielleicht glauben sie ja, dass Sie einfach nur mal eine Ruhepause brauchen?«, sagte Jess.

			»Ruhepause?« Schwester Suttons kleine Augen glänzten fiebrig. »Warum sollte ich eine Ruhepause brauchen? Denkt die Oberin etwa, ich sei meiner Aufgabe nicht mehr gewachsen? Ist es das?«

			»Nein, das glaube ich nicht …«

			»Weil mich nämlich niemand in den Ruhestand versetzen wird, bevor ich soweit bin. Ruhepause, ha! Ich muss mich nicht ausruhen, sondern oben im Heim sein und diese faulen Schwesternschülerinnen zurechtstutzen. Ich könnte mir denken, dass sie während meiner Abwesenheit bestimmt ein echtes Chaos verursacht haben.«

			»Nun ja, tatsächlich ist es so …« Jess wollte ihr gerade sagen, dass sie und Miss Hanley es gemeinsam sehr gut schafften, das Heim zu führen, aber sie hatte das Gefühl, dass es nicht das war, was Schwester Sutton hören wollte. »… dass wir Sie brauchen und zurückhaben wollen, Schwester«, beendete sie ihren angefangenen Satz.

			»Das dachte ich mir doch«, sagte Schwester Sutton mit grimmiger Zufriedenheit. »Da wird bei meiner Rückkehr sehr viel Arbeit auf mich warten, nehme ich an.«

			Ihr Ausbruch hatte sie erschöpft, sie sank zurück auf ihre Kissen. Das Gesicht war gerötet, ihre Stirn glänzte vor Schweiß. Schwester Sutton mochte zwar nicht glauben, dass sie krank war, aber Jess dachte, dass das selbst ein Blinder sehen konnte.

			Und Dr. McKay konnte es ebenfalls sehen. Seine Diagnose beunruhigte ihn offenbar, denn er hatte Schwester Sutton noch ein paar Tage Bettruhe verordnet.

			»Wenn ich schon hierbleiben muss, kann ich es mir auch gemütlich machen«, sagte die Heimschwester mit einem leidgeprüften Seufzer. »Vielleicht könnten Sie mir das nächste Mal, wenn Sie kommen, ein sauberes Nachthemd mitbringen. Und meine Brille. Ohne sie kann ich mein Buch nicht lesen.«

			»Ich bringe Ihnen die Sachen heute Abend«, versprach Jess.

			»Sie brauchen sich keine Umstände zu machen und extra noch mal herzukommen.«

			»Das macht mir keine Umstände«, entgegnete Jess lächelnd, denn im Grunde vermisste sie die Anwesenheit der Heimschwester. Auch wenn sie meist in Furcht vor ihren schweren Schritten unten in der Halle oder vor ihrer befehlshaberischen Stimme lebte, fühlte Jess sich wohler, wenn Schwester Sutton im Heim war.

			Sparky vermisste sein Frauchen auch. In Abwesenheit seiner Herrin hatte er sich angewöhnt, am Fußende von Jess’ Bett zu schlafen und sich Trost suchend an sie zu kuscheln.

			Jess kehrte zum Schwesternheim zurück und ging sofort in Schwester Suttons kleine Wohnung, um die von ihr gewünschten Dinge abzuholen. Es war ein komisches Gefühl, allein in den Privaträumen der Heimschwester zu sein. Sparky schlenderte voller Besitzerstolz herum, inspizierte die Möbel und schnüffelte an all den Ziergegenständen und dem Nippes, um sich zu vergewissern, dass alles noch vorhanden war.

			Jess ging in Schwester Suttons Schlafzimmer. Normalerweise kam sie jeden Morgen herein, um der Heimschwester das Frühstück im Bett zu servieren, und es war seltsam, dieses Bett jetzt leer zu sehen. Die Kissen waren aufgeschüttelt, das Laken ordentlich umgeschlagen und das Plumeau aus pinkfarbenem Satin so perfekt darüber ausgebreitet, dass es auf beiden Seiten in exakt der gleichen Länge überhing. Alte Gewohnheiten müssen schwer zu überwinden sein, wenn man einmal Krankenschwester war, dachte Jess.

			Die letzten Rosen des Sommers blühten draußen vor dem Schlafzimmerfenster. Jess nahm sich vor, Schwester Sutton später ein Sträußchen mitzunehmen, um ihr Krankenzimmer ein bisschen freundlicher zu gestalten. Die Rosen waren ihr ganzer Stolz, und es würde sie bestimmt ärgern, auch nur einen einzigen Tag ihrer Blütezeit zu verpassen.

			Sie fand die Brille in ihrem Etui auf dem Nachttisch und öffnete dann eines der Schubfächer der Kommode, um ein Nachthemd zu suchen. Der Duft von Maiglöckchen-Talkumpuder und getrocknetem Lavendel stieg zu ihr auf, als sie Schwester Suttons Nachthemden durchsah, die alle ordentlich gefaltet und aufgereiht dalagen.

			Schließlich nahm sie das oberste heraus und wollte die Schublade gerade wieder schließen, als ihr etwas Glänzendes auffiel. Neugierig sah sie genauer hin. Irgendetwas lag halb versteckt unter den Nachthemden auf dem Boden der Schublade. Etwas Kleines, Funkelndes – das die Gestalt einer Katze hatte!

			Jess erkannte die Brosche sofort, über deren Verlust Anna Padgett geklagt hatte. Und auch noch andere Dinge lagen zwischen den Nachthemden. Eine Perlenkette, ein Brief an eine der Schwesternschülerinnen im zweiten Jahr, ein einzelner Ohrring, ein halb leeres Fläschchen Parfum …

			Jess schnupperte daran. Mitternacht in Paris.

			Schuldbewusst legte sie die Dinge in die Schublade zurück und schob sie zu. Schwester Sutton musste einen sehr guten Grund dafür haben, sie dort aufzubewahren, sagte sie sich – auch wenn sie sich nicht recht vorstellen konnte, welcher Grund das sein sollte.

			Schwester Sutton sah schon viel besser aus, als Jess am Abend zu ihr ging.

			»Ich habe mit der Schwester Oberin gesprochen«, verkündete sie froh. »Sie hat gesagt, ich könnte auch in meinem eigenen Schlafzimmer liegen, solange ich mir nur ausreichend Ruhe gönne. Sie ist ganz zu Recht der Meinung, ich würde mich in meiner gewohnten Umgebung sehr viel besser fühlen.« Mit einem überlegenen Lächeln setzte sie hinzu: »Und so werde ich auch wieder ein Auge auf Sie haben können, junge Frau!«

			Jess erwiderte das Lächeln, obwohl sie in Gedanken ganz woanders war. Sie hätte Schwester Sutton zu gern nach den »verschwundenen« Dingen gefragt, konnte sich aber einfach nicht dazu durchringen, es zu tun.

			Wie gewöhnlich entging Schwester Sutton jedoch nichts. »Was ist denn?«, fragte sie ungeduldig. »Warum zappeln Sie so herum, Kind? Entweder haben Sie einen schlimmen Wurmbefall, oder es gibt etwas, was Sie mir sagen wollen. Also heraus damit!«

			Jess zögerte. »Es geht um Schwester Padgetts Brosche«, begann sie unsicher.

			Schwester Sutton machte ein verständnisloses Gesicht. »Welche Brosche?«

			»Die, die ihr vor ein paar Wochen abhandenkam. Erinnern Sie sich noch, dass sie sie überall gesucht, aber nie gefunden hat?«

			»Na ja, dieses leichtsinnige Mädchen wird sie wohl irgendwo auf der Straße verloren haben.« Schwester Sutton zuckte mit den Schultern. »Entweder das, oder sie ist auf Nimmerwiedersehen in diesem elenden Staubsauger verschwunden. Vieles geht im Leben verloren, das ist nun mal der Lauf der Dinge.«

			»Das ist es ja«, begann Jess wieder. »Finden Sie es nicht merkwürdig, dass neuerdings so viele Dinge verlorengegangen sind? Parfumfläschchen, Perlen, Briefe und dergleichen?«

			»Sind sie verlorengegangen? Daran erinnere ich mich nicht.« Schwester Sutton runzelte die Stirn. »Niemand hat mir etwas davon gesagt, dass Dinge fehlten. Und da ich die Heimschwester bin, wären sie bestimmt zuerst zu mir gekommen.«

			Jess starrte Schwester Suttons ausdruckslose Miene an. Entweder war sie die beste Lügnerin der Welt, oder sie hatte wirklich keinen blassen Schimmer, wovon Jess sprach.

			Dann kam einer der Pförtner und schob einen leeren Rollstuhl vor sich her. »Taxi für Schwester Sutton!«, rief er fröhlich.

			Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wie bitte?«, sagte sie. »Darf ich Sie daran erinnern, junger Mann, dass ich immer noch den Rang einer Oberschwester in diesem Krankenhaus bekleide und Sie und Ihresgleichen mir den gebührenden Respekt zu erweisen haben? Also reden Sie bitte vernünftig mit mir oder gar nicht.«

			»Entschuldigen Sie, Schwester.« Der junge Mann senkte beschämt den Kopf. »Aber ich wurde hierhergeschickt, um Sie zum Schwesternheim zurückzubringen.«

			Schwester Sutton betrachtete den Rollstuhl finster. »Und ich nehme an, ich habe keine andere Wahl in dieser Sache«, entgegnete sie mit einem leidgeprüften Seufzer.

			»Ich werde schon einmal hinübergehen und Ihr Zimmer für Sie vorbereiten«, warf Jess schnell ein und wandte sich zur Tür.

			Schwester Sutton beäugte sie misstrauisch. »Vorbereiten? Was meinen Sie mit ›vorbereiten‹?«

			»Dass ich das Feuer im Kamin anzünden werde. Sie müssen es doch warm und gemütlich haben, wenn Sie nicht wohlauf sind, nicht wahr?«

			Sie flitzte hinaus, bevor Schwester Sutton sie darauf hinweisen konnte, dass August war und draußen die Sonne heiß vom Himmel schien.

			Jess rannte zu Schwester Suttons Wohnung zurück und stolperte beim Eintreten über Sparky. Der Hund schien ihre Aufregung zu spüren, denn er sprang um ihre Beine herum und kläffte wie verrückt.

			»Pst!«, zischte Jess. »Ich versuche, dein Frauchen aus Schwierigkeiten herauszuhalten und mich selbst nicht hineinzubringen!«

			Sie stopfte die gestohlenen Gegenstände in ihre Tasche und schloss die Schublade nur Sekunden, bevor der Pförtner mit Schwester Sutton kam, die wie eine stattliche Britannia in ihrem Rollstuhl thronte.

			»Sie sehen schon wieder so durchtrieben aus«, sagte sie zu Jess. «Was hecken Sie denn jetzt schon wieder aus?«

			»Nichts.« Jess konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Ich muss nur schnell etwas aus meinem Zimmer holen.«

			Als sie davoneilte, hörte sie Schwester Sutton vor sich hinmurmeln: »Herrje, Sparky, ich weiß nicht, was mit dem Mädchen heute los ist. Vielleicht hat sie ja tatsächlich Würmer.«

			Jess ging in ihr Zimmer, wo sie die vermissten Gegenstände unter ihre Matratze legte und sich dann auf das Bett setzte.

			Zumindest waren sie dort erst mal sicher. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, was sie weiter tun wollte.

		


		
			KAPITEL EINUNDVIERZIG

			Es verging fast eine Woche, bevor Hugo Morgan sich endlich auf der Station sehen ließ. Effie sah von der Milchküche aus, wie er durch die Doppeltüren hereinschlich und sich nach allen Richtungen umschaute, bevor er die Station hinunter in Richtung Schreibtisch ging.

			»Sieh ihn dir an«, bemerkte Hilda Ross. »Heute Morgen sieht er schon gar nicht mehr so großtuerisch aus.«

			»Wahrscheinlich erwartet er, dass ich mich auf ihn stürze und ihm mit einer Bettpfanne eins überbrate«, sagte Effie.

			Hilda sah sie von der Seite an. »Und? Wirst du es tun?«

			»Ich werde möglichst gar nicht mit ihm reden, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«

			»Keiner von uns wird mit ihm reden«, sagte Hilda. »Wir finden es nicht richtig, was er dir und der armen Mulhearn angetan hat. Selbst Bates findet, dass er sich wie ein Schuft benommen hat.«

			Just in diesem Augenblick trat Frances hinter einer der Trennwände hervor. Als sie Hugo sah, stolzierte sie wortlos und mit einer abfälligen Kopfbewegung an ihm vorbei. Mit einem verwirrten Stirnrunzeln schaute er ihr hinterher.

			»Siehst du?« Hilda stieß sie an. »Wir halten zusammen, wir Schwestern.«

			»Besser spät als nie«, murmelte Effie.

			Hilda warf einen Blick auf das Babyfläschchen, das Effie vorbereitete. »Ist das für Teddy Potts? Sei vorsichtig und gib es ihm nicht zu schnell. Du weißt ja, wie gierig er sein kann, wenn man ihn lässt.«

			»Und ob ich das weiß!« Effie hatte beim Füttern von Teddy häufiger die Schürze wechseln müssen als bei irgendeinem anderen Baby. Manchmal war er völlig unkompliziert, bei anderen Gelegenheiten wie eine Bombe kurz vor der Explosion. Die ganz jungen Lernschwestern schlossen Wetten ab, wann er explodieren würde.

			Effie hatte Hugo aus dem Weg gehen wollen, soweit sie konnte, aber wie das Pech es wollte, war er gekommen, um sich zu einigen der Babys Notizen zu machen. Effie saß auf dem Stillstuhl und fütterte Teddy Potts, während Hugo sich steifbeinig um sie herumbewegte und ihrem Blick auswich. Immerhin versuchte er nicht, mit ihr zu reden, solange Schwester Parry zusah.

			Aber dann verschwand die Schwester mit Lucy Lane hinter den Trennwänden, um ein Kind mit starken Verbrennungen zu untersuchen, und ließ die Station unbeaufsichtigt.

			»Endlich allein!«, scherzte Hugo ein wenig unsicher. »Ich hatte gehofft, einen Moment zu finden, um mit dir zu reden, Liebling.«

			»Ach ja?«, entgegnete Effie in gespielter Unschuld. »Worüber denn?«

			Selbst drei Kinderbettchen entfernt konnte sie ihn schlucken sehen. »Es ist mir schrecklich peinlich, was neulich auf dem Ball geschehen ist.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.

			»Nicht peinlich genug, um zu gestehen«, sagte Effie.

			Für einen Moment lang schwieg er. Dann versuchte er es erneut. »Es war wirklich nett von dir, mich nicht bei der Oberin zu verpetzen.«

			Effie hob den Kopf und schaute ihm zum ersten Mal in die Augen. »Ich wollte dir eine Chance geben, dich selbst zu stellen.«

			Hugo lachte, doch ihr Gesichtsausdruck ernüchterte ihn sehr schnell wieder. »Du meinst das ernst, nicht wahr? Mein Gott, Euphemia, weißt du überhaupt, was es für meine Zukunft bedeuten könnte, wenn das herauskäme?«

			»Weißt du, wie sehr es meiner geschadet hat, dass es nicht herausgekommen ist?«, brauste sie auf. »Warum hast du mir dieses Glasröhrchen eigentlich untergeschoben?«

			»Ich habe es dir nicht untergeschoben, aber verstecken musste ich es ja irgendwo«, sagte er. »Als dieses Mädchen den Anfall hatte, dachte ich, nun würden sie uns Medizinstudenten durchsuchen. Und da ich es nicht wegwerfen konnte, hab ich es an dem ersten Ort verborgen, der mir einfiel.«

			»Dann war es dir also egal, ob sie mich durchsuchten?«

			Er machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich glaubte nicht, dass dich jemand verdächtigen würde. Und ich dachte, du würdest es von der lustigen Seite sehen«, murmelte er.

			Effie starrte ihn an. Selbst in diesem Moment spielte ein leichtes Grinsen um seine Lippen. »Was der armen Mulhearn passiert ist, war alles andere als spaßig!«

			»Ich konnte doch nicht wissen, dass dieses dumme Ding davon krank werden würde, oder?«

			»Sie hätte sterben können.«

			Hugo verdrehte die Augen. »Jetzt übertreib mal nicht. Es war bloß ein Anfall, weiter nichts. Sie ist inzwischen völlig wiederhergestellt, und es geht ihr gut.«

			»Bis auf die Tatsache, dass sie nach Hause zurückgeschickt wurde, und zwar für immer«, sagte Effie. »Die Schwester Oberin sagt, sie sei nicht mehr in der körperlichen Verfassung, um als Krankenschwester zu arbeiten.«

			Hugo fiel beinahe die Kinnlade herunter. »Das wusste ich nicht«, murmelte er.

			»Und es war dir auch nicht wichtig herauszufinden, was aus ihr geworden ist.«

			»Hör mal, ich sagte doch schon, es tut mir leid«, fauchte er. »Was erwartest du denn noch von mir?«

			Effie sah ihn an und fragte sich, wie sie ihn je für gutaussehend hatte halten können. Sein Gesicht mit diesem schmollenden Mund und dem arroganten Blick in seinen Augen war viel zu blasiert, um attraktiv zu sein.

			»Geh zur Oberin«, sagte Effie. »Sag ihr, dass du es warst.«

			Hugo errötete. »Das kann ich nicht.«

			»Und warum nicht?«

			»Weil es einen sehr schlechten Eindruck machen und mein Vater es mir nie verzeihen würde. Sieh mal, Schatz, du musst auch meine Situation verstehen«, flehte er um Verständnis. »Mein Vater ist ein hohes Tier in diesem Krankenhaus. Wir haben schon einige Streitigkeiten gehabt, seit ich hier bin, und er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht mehr blamieren darf. Er könnte mir das Leben hier sehr schwer machen.«

			»Und was ist mit meinem Leben?«, sagte Effie. »Dank dir hab ich jetzt einen bleibenden Minuspunkt in meinen Papieren. In den nächsten drei Jahren darf ich mir keinen einzigen Fehler mehr erlauben, oder ich bin weg vom Fenster. Und selbst wenn ich die vorbildlichste Schülerin hier wäre, werden sie mir nach meiner Abschlussprüfung bestimmt keine Festanstellung anbieten.«

			»Das ist etwas anderes«, tat Hugo ihren Einwand ab.

			»Wieso? Weil ich nur eine kleine Krankenschwester bin und du ein Arzt bist?«

			»Sei vernünftig, Liebling. Es ist sehr wichtig, dass ich mein Medizinstudium abschließe. Meine Eltern wären alles andere als beeindruckt, wenn ich es nicht schaffe. Sie erwarten Großes von mir. Du hingegen …« Er verzog den Mund. »Na ja, du hast mir ja schon gesagt, dass du gar nicht so interessiert an der Krankenpflege bist. Dass du nur hergekommen bist, um Irland zu entkommen. Und du wirst sowieso nie so gut sein wie deine Schwestern. Was macht es also aus, wenn du heimgeschickt würdest?«

			Effie blickte auf das Baby in ihren Armen hinab, damit Hugo nicht den Schmerz und den Zorn in ihren Augen sah. Da irrst du dich, dachte sie. Es macht mir etwas aus. Es macht mir sogar sehr viel aus!

			Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie viel ihr daran lag zu bleiben, bis sie im Büro der Oberin gestanden hatte und kurz davor gewesen war, alles zu verlieren. Und es war nicht nur die Sorge, mit Schimpf und Schande nach Irland zurückgeschickt zu werden. Die zwei Monate, die sie bisher auf der Station verbracht hatte, waren die schwersten ihres Lebens gewesen. Sie hatte Tag für Tag zwischen Furcht und purer Erschöpfung geschwankt und sich gefragt, was die nächste Minute bringen würde. Aber sie hatte auch viel gelernt, sehr viel mehr, als sie je erwartet hätte. Fast ohne es zu merken, hatte sie enorm viel Wissen in sich aufgenommen und viel mehr geleistet, als sie sich jemals zugetraut hätte. Und sie wollte unbedingt noch mehr lernen.

			Möglicherweise hatte Hugo ja recht, und sie würde in diesem Beruf niemals so gut sein, wie es ihre Schwestern waren. Aber sie wollte trotzdem die Möglichkeit haben, es zu versuchen.

			Sie hörte ihn seufzen. »Jedenfalls hoffe ich, dass du es mir nicht nachträgst. Schwamm drüber, ja? Wir haben doch auch viel Spaß gehabt, nicht wahr?«

			Effie blickte zu ihm auf. Nein, dachte sie. Du hast Spaß gehabt, und zwar nur, wenn er auf Kosten anderer Leute ging. Sie war für ihn nicht mehr als die Zielscheibe seiner dummen Scherze oder ein williges Publikum dafür gewesen. Mit Hugo zusammen zu sein, war etwa so wie eine dieser neuartigen Walzerbahnen, die schon auf vielen Jahrmärkten zu finden waren: aufregend, aber auch beängstigend. Und jetzt wollte sie aussteigen.

			Mit einem lauten Schmatzen hörte Teddy auf zu trinken. Effie nahm ihm die Flasche aus dem Mund und hielt sie hoch, um zu sehen, wie viel er getrunken hatte. Die Flasche war fast leer.

			»Ist das der kleine Teddy Potts?«, fragte Hugo. »Ihn muss ich mir als Nächstes ansehen.« Er streckte die Arme aus. »Gib ihn mir.«

			»Ja, aber er wird …«

			»Nun gib ihn schon her, Euphemia. Ich hab schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!«

			Effie sah dem Baby in die Augen. Sie konnte schon jetzt die Bewegung in seinem aufgeblähten Bäuchlein fühlen. Es konnten natürlich auch Blähungen sein, aber sie war sich sicher, dass Teddy sie angrinste.

			»Wie du meinst, Hugo«, sagte sie und stand auf.

			Dann drückte sie ihm das Baby in die Arme und wandte sich zum Gehen. »Warte!«, rief Hugo ihr nach. »Wirst du mir nicht helfen …«

			Sie hatte kaum die Tür zur Milchküche hinter sich zugezogen, als die scharfe Bombe namens Teddy Potts hochging. Sie hörte Hugos Aufschrei, aus dem Abscheu und Entsetzen sprach, aber sie wagte nicht hinauszugehen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in seinem blütenweißen Kittel voller Babykotze aussehen musste. Mit etwas Glück würde ihm dieser saure Geruch den ganzen Tag anhaften.

			Effie hielt sich mit einer Hand den Mund zu, um ihr Lachen zu ersticken. Sieht ganz so aus, als wärst du endlich auch einmal der Angeschmierte, Hugo Morgan, dachte sie.

			»Sie sollten doch nicht aufstehen. Legen Sie sich sofort wieder hin!«

			Schwester Sutton funkelte Jess verärgert an. »Ich wollte nur meine Schachtel mit den Knöpfen aus dem Wohnzimmer holen.«

			»Ich hole sie Ihnen.« Jess stellte die Tasse Tee, die sie Schwester Sutton gebracht hatte, auf den Nachttisch. »Und falls Sie noch etwas anderes brauchen, sagen Sie es mir einfach.«

			Als Jess sie zurückscheuchte, sagte Schwester Sutton grollend: »Ich komme mir so nutzlos vor im Bett. Und mir geht es schon wieder ganz gut, wie Sie sehen können. Ich werde es der Schwester Oberin sagen, wenn sie mich heute besuchen kommt.«

			Jess runzelte die Stirn. »Aber die Schwester Oberin war heute Morgen schon da.«

			»Seien Sie nicht albern, Sie müssen da etwas verwechselt haben. Sie war gestern Morgen hier, noch vor der Messe. Aber heute hat sie mich noch nicht besucht. Du liebe Güte, Kind, glauben Sie nicht, dass ich mich daran erinnern würde?«

			Würde sie das?, fragte Jess sich. Sie wollte der Heimschwester erklären, dass die Oberin heute Morgen auf dem Weg zum Gottesdienst vorbeigekommen war, aber dann entschied sie sich dagegen. Schwester Sutton regte sich immer so auf, wenn sie sie auf ihre Vergesslichkeit hinwies.

			Und sie war in letzter Zeit sogar sehr oft vergesslich gewesen. Gestern Nacht war Jess um Mitternacht von den schweren Schritten der Heimschwester erwacht, die in ihrem Nachthemd draußen herumtapste und sagte, die Rosen müssten geschnitten werden. Jess hatte es geschafft, sie wieder zu Bett zu bringen, doch als sie den Vorfall heute Morgen erwähnte, hatte Schwester Sutton sie nur mit ausdrucksloser Miene angestarrt und gesagt, Jess müsse einen Albtraum gehabt haben.

			Sie fragte sich, ob das alte Mädchen in einem dieser Anfälle von Vergesslichkeit die Brosche und die anderen vermissten Gegenstände zufällig an sich genommen haben könnte. Vielleicht hatte sie sie aufgehoben, ohne sich dessen bewusst zu sein, und sie dann in ihre Schublade gelegt? Wenn sie sie wiederfände, würde sie sich vermutlich nicht einmal erinnern, was das alles war oder wie es in ihre Schublade gekommen war.

			»Werden Sie heute Morgen die Küchenschränke auswaschen?« Innerhalb von Momenten war Schwester Sutton wieder ganz zu ihrem alten Ich zurückgekehrt und fixierte Jess mit ihren scharfen Augen. »Ich hatte Sie schon letzte Woche darum gebeten, und Sie haben es nicht getan.«

			»Ja, Schwester.« Es wäre sinnlos, ihr zu sagen, dass heute ihr freier Tag war. Sie hatte ihn ohnehin damit verbringen wollen, sich um die Heimschwester zu kümmern. Die Oberin hatte klargestellt, dass entweder Jess sie pflegte oder sie zur Krankenstation zurückkehren musste. Schwester Sutton ginge es noch zu schlecht, um allein gelassen zu werden, hatte Miss Fox gesagt.

			Wenn die Oberin nur wüsste, wie krank Schwester Sutton tatsächlich war! Jess fragte sich, ob sie Miss Fox nicht von dem seltsamen Verhalten der Heimschwester erzählen sollte … Aber irgendwie brachte sie es nicht übers Herz, weil es ihr zu sehr wie ein Verrat erschien.

			»Dann sehen Sie zu, dass Sie es tun«, sagte Schwester Sutton. »Ich will nicht, dass jemand in diese Schränke schaut und sagt, ich wüsste nicht, wie man einen ordentlichen Haushalt führt.«

			Jess sah die Panik in ihren Augen und hatte Mitleid mit ihr. Die arme Schwester Sutton. Sie lebte in beständiger Angst, ihren Platz im Nightingale zu verlieren und wie ihre Freundin Rosemary zu enden, die in ein Heim für Krankenschwestern im Ruhestand abgeschoben worden war und den Rest ihrer Tage unter Fremden leben musste.

			Was unter anderem auch der Grund dafür war, dass Jess beschlossen hatte, die »verlorengegangenen« Sachen dorthin zurückzubringen, wo sie hingehörten. Mit etwas Glück würden ihre Besitzerinnen sie finden und glauben, sie einfach nur verlegt zu haben.

			Sie hatte sie in ihrer Küchenschürze, und als sie die Zimmer der Mädchen leer vorfand, legte sie die Sachen an einen gut gewählten, sicheren Platz zurück, wie in den hinteren Teil einer Schublade oder unters Bett, wo die Eigentümerinnen sie irgendwann finden würden. Den Brief und die Perlen hatte sie schon zurückgebracht, jetzt musste sie nur noch die Brosche und das Parfum in Anna Padgetts Zimmer bringen.

			Glücklicherweise war es Sonntag, und sämtliche Schwesternschülerinnen waren in die Kirche mitgenommen worden. Sie waren vor über einer Stunde in einer langen Reihe aufgebrochen, die Miss Hanley angeführt hatte.

			Jess schlich sich in Annas Zimmer. Ohne die Schülerinnen war es totenstill im Heim, und Jess zuckte beim Geräusch ihrer eigenen Schritte zusammen, als sie durch den Raum zu Annas Kommode hinüberging.

			Wie üblich herrschte eine fürchterliche Unordnung darauf, weil sie mit Schminksachen und dem einen oder anderen Schmuckstück übersät war. Schwester Sutton würde einen Anfall kriegen, wenn sie das sähe, dachte Jess. Die Schülerinnen nutzten die Abwesenheit der Heimschwester anscheinend dazu, wieder in ihre alten schlampigen Gewohnheiten zu verfallen.

			Jess lächelte im Stillen. Sie hörte sich schon wie Schwester Sutton an!

			Sie nahm die Parfumflasche aus der Schürzentasche und legte sie vorsichtig auf der Seite unter die Kommode, damit es so aussah, als wäre sie dorthin gerollt. Dann nahm sie die Brosche, legte sie ganz hinten in die oberste Schublade und schloss sie leise wieder, um keine Geräusche zu verursachen, obwohl sie wusste, dass niemand im Haus war, der sie hören konnte.

			Doch plötzlich flog unten krachend die Haustür auf. Jess zuckte zusammen und stieß dabei ein Schmuckkästchen zu Boden, das durch den Raum schlitterte und seinen Inhalt überall auf dem Fußboden verteilte.

			Dann hörte sie Mädchenstimmen, die von unten heraufdrangen, gefolgt von Miss Hanleys scharfer Stimme, die verärgert sagte: »Seid doch bitte still, Mädchen!«

			Jess krabbelte verzweifelt herum und sammelte den Schmuck ein. In ihrer Panik war sie jedoch so ungeschickt, dass einige der Stücke ihr wieder aus den Fingern glitten und ihr Herz so laut in ihren Ohren dröhnte, dass es sogar die vielen Schritte auf der Treppe übertönte.

			Sie hatte gerade die letzte Handvoll in das Kästchen gelegt, als die Tür aufging und Anna Padgett hereinkam.

			Beide erstarrten und sahen sich an. Anna stand in der Tür und Jess kauerte auf dem Boden. Den Schmuckkasten hielt sie noch in den Händen.

			»Was tun Sie da?«, fragte Anna kalt.

			»Es war heruntergefallen«, murmelte Jess. »Ich habe die Sachen nur aufgesammelt.«

			Dann richtete sie sich auf. Anna durchquerte den Raum mit zwei großen Schritten und riss ihr den Schmuckkasten aus der Hand. »Was haben Sie in meinem Zimmer zu suchen?«, war ihre nächste Frage.

			»Ich …« Jess blickte zu der Tür hinüber, wo sich angelockt von dem Tumult ein paar andere Mädchen versammelten. Unter ihnen war auch Effie. »Ich hab hier saubergemacht«, sagte sie wenig überzeugend.

			»Ich sehe aber keinen Besen und auch keine Staubtücher.« Anna sah sich um, dann glitt ihr Blick zurück zu Jess. »Leeren Sie Ihre Taschen aus«, verlangte sie.

			Effie schnappte empört nach Luft. »Also wirklich, Padgett, ich glaube nicht …«

			»Halt die Klappe, O’Hara! Ich habe dieses Mädchen auf frischer Tat mit meinem Schmuckkasten in den Händen ertappt. Wenn das nicht beweist, dass sie eine Diebin ist, weiß ich es auch nicht.« Anna stemmte die Hände in die Hüften und trat Jess entgegen. »Na los, lassen Sie uns Ihre Taschen sehen. Wenn Sie nichts gestohlen haben, haben Sie ja auch nichts zu verbergen.«

			Jess griff in ihre Taschen und stülpte sie nach außen. »Sehen Sie? Sie sind leer.«

			»Und was ist mit dieser anderen? In Ihrer Schürze?«

			»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nichts gestohlen habe …« Als Jess ihre Hand in die Tasche steckte, berührten ihre Finger einen kleinen, harten Gegenstand. Der Ohrring! Sie wusste nicht, wem er gehörte, und hatte ihn deshalb ganz vergessen.

			Ihr Gesicht musste sie verraten haben, denn Anna trat noch näher an sie heran. »Was ist das?«, fragte sie. »Sie haben da etwas, nicht wahr? Zeigen Sie es mir!«

			Sie ergriff Jess’ Hand und zwang sie, sie zu öffnen. Und dort auf ihrer Handfläche lag der winzige Ohrstecker, der wie eine Rose geformt war.

			Anna riss ihn an sich. »Das ist meiner!« 

			»Ich habe ihn unten gefunden.« Jess murmelte das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Ich wusste nicht, wem er gehörte.«

			»Sie lügen! Ich habe die Ohrringe nicht mehr getragen, seit ich herkam, also kann dieser auch nicht unten gewesen sein.« Anna wandte sich den anderen zu und hielt den Ohrring wie eine Trophäe hoch. »Seht ihr?«, sagte sie triumphierend. »Ich habe euch ja schon gesagt, dass sie eine Diebin ist. Und das beweist es ja wohl auch.«

			Die anderen murmelten zustimmend. Jess blickte zu ihren feindseligen Gesichtern auf – und begegnete dann Effies Blick. Die Enttäuschung, die ihr im Gesicht geschrieben stand, ging Jess noch viel näher als der Zorn der anderen Mädchen.

			»Ich bin keine Diebin«, murmelte sie.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

			»Ich bin keine Diebin«, wiederholte sie eine halbe Stunde später im Büro der Oberin.

			Die Frau, die dort hinter dem Schreibtisch saß, war nicht dieselbe freundliche Person, die jeden Tag an Schwester Suttons Bett gesessen hatte, seit sie krank geworden war. Selbst die Gelassenheit, mit der sie dasaß und Jess mit kühlen Blicken maß, war beängstigend.

			»Sie wurden auf frischer Tat ertappt, als Sie Schmuck von einer der Schwesternschülerinnen stahlen«, sagte sie. »Und mir wurde berichtet, dass mehrere Dinge abhandengekommen sind, seit Sie im Schwesternheim zu arbeiten begonnen haben. Ich würde sagen, dass die Beweise gegen Sie erdrückend sind, Sie nicht?«

			»Ich habe die Sachen nur zurückgebracht«, sagte Jess. »Schauen Sie nach, wenn Sie mir nicht glauben. Es ist alles da, was im Laufe der Zeit abhandenkam.«

			Ihr wurde erst klar, was sie gesagt hatte, als die Oberin die Augenbrauen hochzog. »Wie können Sie das wissen, wenn Sie die Sachen nicht gestohlen haben?« Ihre Stimme war sanft, aber ein harter Unterton schwang darin mit.

			»Weil ich sie gefunden habe«, sagte Jess.

			»Das ist ja sehr praktisch, muss ich sagen. Wo haben Sie diesen Schatz denn gefunden?«

			Jess zögerte, als sie an Schwester Sutton dachte. »Das kann ich nicht sagen.«

			Die Oberin warf ihr einen langen Blick zu. »Na schön«, sagte sie. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihr Schweigen als Schuldbekenntnis zu betrachten.« Sie sah Jess mit ernster Miene an. »Sie sind entlassen.«

			Jess verschlug es den Atem. »Aber … das ist nicht fair! Ich hab doch nichts getan!«

			»Die Beweise deuten auf etwas anderes hin. Oder wollen Sie mir erzählen, wie es wirklich war?«

			Für einen Moment schauten sie sich in die Augen, und Jess dachte wieder an Schwester Sutton. Selbst wenn sie die Wahrheit sagte, würde ihr die Oberin kaum mehr Glauben schenken als der Heimschwester, wenn Aussage gegen Aussage stand.

			»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, wiederholte sie.

			»Also gut.« Die Oberin lehnte sich zurück. »Dann möchte ich, dass Sie jetzt gleich Ihre Sachen packen und bis heute Abend ausgezogen sind. Wenn Sie dem Chefpförtner eine Nachsendeadresse hinterlassen, werde ich dafür sorgen, dass Ihnen etwaige noch ausstehende Löhne nachgeschickt werden. Aber ich will, dass Sie dieses Krankenhaus noch heute verlassen. Ist das klar?«

			Schwester Sutton nahm die Neuigkeiten nicht gut auf, als Kathleen später zu ihr ging.

			»Aber ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie immer wieder. »Jess ist so ein braves, fleißiges und durch und durch ehrliches Mädchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine gute Menschenkennerin, und ich glaube nicht, dass sie so etwas tun würde.«

			»Ich muss gestehen, dass ich auch sehr überrascht war«, gab Kathleen zu. Sie hatte Jess jeden Tag gesehen, wenn sie Schwester Sutton besuchte, und sie war ihr wie ein sehr sympathisches, gewissenhaftes Mädchen vorgekommen. Und loyal dazu. Sie hatte nur selten Schwester Suttons Schlafzimmer verlassen und war mit größter Geduld jedem ihrer Wünsche nachgekommen. Was bei Schwester Suttons reizbarem Charakter bestimmt keine dankbare Aufgabe war, dachte die Oberschwester. »Aber ich kann die Beweise gegen sie nicht ignorieren. Schwester Padgett hat sie in flagranti erwischt, und es waren auch noch andere Zeuginnen anwesend. Man kann die Fakten nicht wegdiskutieren, egal, wie gern man es vielleicht auch täte.«

			»Hat sie gesagt, warum sie es getan hat?«

			»Sie hat überhaupt nicht viel gesagt, sondern lediglich darauf beharrt, die gestohlenen Dinge nur an ihren rechtmäßigen Ort zurückgebracht zu haben. Was unter den gegebenen Umständen eine ziemlich merkwürdige Behauptung war«, sagte Kathleen stirnrunzelnd. Denn falls Jess Jago tatsächlich nicht die Diebin war, musste sie wissen, wer es war. Und sie nahm lieber selbst die Strafe auf sich, als den wahren Täter preiszugeben.

			Schwester Suttons Augen glänzten feucht, und sie betupfte sie mit ihrem Taschentuch. »Ob sie nun eine Diebin ist oder nicht, Sparky und ich werden sie jedenfalls sehr vermissen«, sagte sie.

			»Ich weiß, Schwester. Was mich, fürchte ich, zu dem wahren Anlass meines Besuches bringt.« Kathleen lächelte sie mitfühlend an. »Da niemand sonst verfügbar ist, um Sie zu pflegen …«

			»Wollen Sie mich auf die Krankenstation zurückschicken?«, beendete Schwester Sutton ihren Satz für sie. »Machen Sie sich keine Gedanken, Schwester Oberin, ich hatte schon damit gerechnet, dass Sie das sagen würden. Und ich werde gerne Ihren Anweisungen nachkommen. Ich möchte für niemanden eine Belastung sein. Auch wenn ich mir sicher bin, dass es mir inzwischen gut genug geht, um meine Arbeit wieder aufzunehmen.«

			»Nein, Schwester Sutton, ich möchte Sie wirklich nicht eher wieder hier sehen, bis Sie völlig gesund sind.«

			»Aber werden Sie mich denn überhaupt wieder zurückhaben wollen?« Das Gesicht der Heimschwester war plötzlich sehr besorgt.

			»Aber selbstverständlich!« Kathleen runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf, etwas anderes zu denken?« Sie beugte sich vor und tätschelte der alten Frau die Hand. »Konzentrieren Sie sich einfach nur darauf, wieder gesund zu werden, meine Liebe.«

			»Ja … natürlich. Danke, Schwester Oberin.« Ein geistesabwesender Ausdruck erschien plötzlich auf Schwester Suttons Gesicht, und sie legte ihre Stirn in Falten, als ob ihr gerade ein sehr beunruhigender Gedanke gekommen wäre. »Schwester Oberin, diese Sachen, die gestohlen wurden … können Sie sich erinnern, was das war?«

			Kathleen dachte einen Moment darüber nach. »Mal sehen. Zwei Schmuckstücke, glaube ich. Und ein Parfum.«

			»Mitternacht in Paris«, sagte Schwester Sutton mit leiser Stimme.

			»Ja, genau.« Kathleen runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie, Schwester?«

			»Nur so. Mir kam nur gerade eine schwache Erinnerung … aber jetzt ist sie wieder weg.« Ihr Blick klärte sich, und sie lächelte Kathleen an. »Es tut mir leid, Schwester Oberin, ich weiß nicht, was ich dachte. Wahrscheinlich hat mich diese Sache mit Jess Jago doch sehr verstört. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie furchtbar enttäuscht ich bin.«

			Kathleen nickte. »Dieses Mädchen hat uns alle enttäuscht«, stimmte sie ihr zu.

			»Seht ihr?« Abends erzählte Anna die Geschichte am Tisch der jungen Lernschwestern. »Ich hatte es euch ja gleich gesagt, nicht wahr? Ich wusste, dass sie eine Diebin ist, das konnte ich ihr vom ersten Moment an ansehen. Sie hat die Augen einer Diebin. Unstet und verschlagen.«

			»Ach, halt doch die Klappe, Padgett«, sagte Effie müde, wobei sie lustlos in ihrem Essen herumstocherte. »Wir sind es alle leid, davon zu hören.«

			»Du kannst es bloß nicht ertragen, dass du dich geirrt hast und ich recht hatte«, sagte Anna. »Und ich darf gar nicht daran denken, dass du ihre Freundin warst! Du musst dir jetzt ganz schön blöd vorkommen. All diese Stunden, die sie unter dem Vorwand, dir beim Lernen helfen zu wollen, in deinem Zimmer verbracht hat! Wahrscheinlich hat sie sich bloß gründlich umgesehen, um herauszufinden, was sie stehlen könnte. Du solltest deine Sachen mal gründlich durchgehen, O’Hara. Wahrscheinlich hat sie die Hälfte davon schon versetzt!«

			Effie öffnete den Mund, um Jess zu verteidigen, merkte dann aber, dass sie überhaupt keine Argumente hatte. Anna hatte recht, es sprach zu viel gegen Jess.

			Effie dachte an den Tag ihrer Ankunft in London, als ihr der Koffer gestohlen worden war. Sie glaubte immer noch nicht, dass Jess etwas damit zu tun gehabt hatte, auch wenn es ihr Stiefbruder gewesen war, der ihn gestohlen hatte.

			Aber heute in Annas Zimmer hatte Jess mit dem gestohlenen Ohrring in der Hand dagestanden, und ihr schlechtes Gewissen war ihr nur allzu deutlich anzusehen gewesen. Effie hatte den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, aber nicht einmal sie konnte eine Rechtfertigung für ihre Freundin finden.

			Trotzdem wünschte sie, sie hätte sich von ihr verabschieden können. Aber Jess war auf der Stelle zur Oberin gebracht worden, und als Effie eine Stunde später an ihrer Zimmertür anklopfte, kam keine Antwort mehr.

			»Machen wir uns doch nichts vor, O’Hara. Du bist einfach viel zu naiv«, sagte Anna, während sie sich noch etwas Brot und Schinken nahm. Da heute Sonntag war und das Küchenpersonal freihatte, mussten die Mädchen sich mit Brot und Aufschnitt im Speisesaal begnügen. »Du hast ihr dein Vertrauen geschenkt, und sie hat dich hintergangen. Aber haben wir nicht alle versucht, dich zu warnen? Nichts von alldem wäre passiert, wenn du unter deinesgleichen geblieben wärst.«

			Und wer ist meinesgleichen?, hätte Effie sie am liebsten angeschnauzt. Jedenfalls hatte sich nicht eine aus »ihren Kreisen« die Zeit genommen, ihr zu helfen, als sie befürchten musste, die Prüfung nicht zu bestehen. Und keine Einzige von ihnen hatte riskiert, Schwester Suttons Zorn auf sich zu ziehen und sie durchs Fenster hineinzuschmuggeln, als sie abends länger ausgeblieben war. Jess Jago hatte zwar gesagt, sie sei nicht ihre Freundin, aber für Effie war sie es weitaus mehr gewesen als irgendeins der anderen Mädchen.

			Nach dem Abendessen wollte der Rest ihrer Gruppe ins Kino gehen, aber Effie hatte ausnahmsweise einmal keine Lust. Ein oder zwei Mädchen versuchten, sie zu überreden, aber Anna sagte nur: »Ach, lasst sie doch in Ruhe, wenn sie lieber Trübsal blasen will.«

			»Ich will nicht Trübsal blasen, Padgett, ich habe bloß keine Lust mehr, mir anzuhören, wie du dich damit brüstest, recht gehabt zu haben«, konterte Effie.

			Als die anderen aufgebrochen waren, versuchte sie, es sich in ihrem Zimmer bequem zu machen und ein Buch zu lesen. Aber Lesen machte sie immer rastlos, und so dachte sie wieder an Jess. Es hatte sie immer wieder erstaunt, dass Jess sich stundenlang so sehr in ein Buch vertiefen konnte, dass sie den Rest der Welt nicht mehr wahrnahm. Effie dagegen bekam nur Kopfschmerzen von all den vielen Wörtern.

			Auf der Suche nach Zerstreuung ging sie ins Wohnzimmer der Schwesternschülerinnen hinunter. Es war ein komisches Gefühl, ohne Furcht vor Schwester Suttons plötzlichem Erscheinen durch das Schwesternheim zu laufen. Außerdem war es sehr still ohne Sparky und sein Kläffen. Er war in den Wohnbereich der Oberschwestern gebracht worden und befand sich nun unter dem fragwürdigen Schutz von Schwester Parker. Effie beneidete ihn nicht, falls die Lehrschwester den Hund genauso behandelte wie ihre Schülerinnen.

			Sogar das Wohnzimmer war heute irgendwie zu still und leer. Effie ging die Schallplattensammlung für das Grammophon durch, doch nichts davon erregte ihr Interesse. Und wozu brauchte man auch Musik, wenn niemand da war, mit dem man tanzen konnte? Sie fand ein Päckchen Spielkarten und mischte sie, um eine Patience zu legen. 

			Jess hatte ihr schon oft dabei zugesehen, und beide hatten gelacht, weil sie sich nicht vorstellen konnten, dass ein Spiel, das so viel Geduld erforderte, das Richtige für Effie wäre.

			Und tatsächlich gab sie auch diesmal schon nach der Hälfte auf und räumte die Karten wieder weg. 

			Es ist sinnlos, dachte Effie. Sie war einfach zu unglücklich, um sich mit irgendetwas zu zerstreuen. Vielleicht hätte sie ja doch mit den anderen ins Kino gehen sollen. Dort hätte sie wenigstens in Gesellschaft unglücklich sein können.

			Als sie auf die Treppe zuging, fiel ihr Blick auf Jess’ Zimmertür am Ende des Gangs, und obwohl sie wusste, dass dort niemand sein würde, konnte Effie nicht widerstehen, einen Blick hineinzuwerfen.

			Das Zimmer war leer, das Bett abgezogen und die Kissen und die Steppdecke perfekt gefaltet. Es war eigenartig, Jess’ Bücher nicht mehr auf den Regalen über ihrem Bett stehen zu sehen oder ihre Haarbürste und den Kamm, die immer ordentlich nebeneinander auf der Kommode gelegen hatten.

			Aber da war etwas anderes. Auf dem Nachttisch lag ein sehr alt aussehendes Anatomielehrbuch, in dem ein Zettel steckte: »Für Schwester Sutton.«

			Effie hob es auf. Es musste das Buch sein, das die Heimschwester Jess geliehen hatte. Welcher Dieb gab ein geliehenes Buch zurück? Wieder wurde sie das ungute Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Jess war viel zu ehrlich, um jemanden zu bestehlen.

			Und dennoch … hatte sie es der Oberin gegenüber nicht so gut wie zugegeben? Effie seufzte. Irgendetwas war da, aber sie war nicht schlau genug, zu erkennen, was es war. Sie fühlte sich, als ließe sie ihre Freundin im Stich, weil sie es eben leider nicht erkannte.

			Effie brachte das Buch zu Schwester Suttons Apartment zurück. Sie wusste, dass die Heimschwester nicht dort sein würde, aber sie könnte es einfach irgendwo hinlegen, wo sie es finden würde. Dann würde zumindest Schwester Sutton wissen, dass Jess ein ehrlicher Mensch war.

			Sie war noch nie zuvor in Schwester Suttons Apartment gewesen und war überwältigt von den vielen kleinen Sachen, von dem ganzen Nippes, der jede freie Fläche im Zimmer bedeckte. Sie bewegte sich sehr vorsichtig, um nur ja nichts umzustoßen. Sie hatte noch nie so viel Krimskrams gesehen: kleine Puppen aus verschiedenen Ländern, winzige Vasen, Briefbeschwerer, Keramikhündchen und -kätzchen, ein Kobold …

			Effie stutzte plötzlich, und ihr Blick glitt zu dem kleinen Mann in Grün zurück, der frech auf einem Keramikbaumstamm saß und einen Topf voll Gold in seinen Armen hielt. Sie erkannte die Figur sofort, weil sie sie ihrer Schwester Katie zum Geburtstag geschenkt hatte, bevor Katie nach England gegangen war. Sie hatten noch Scherze darüber gemacht, ob sie wohl ihren Krug voll Gold in London finden würde.

			Aber was hatte die Figur auf Schwester Suttons Kaminsims zu suchen? Entweder hatte die Schwester sie auf einer Reise nach Irland gekauft, oder Katie hatte sie ihr geschenkt.

			Effie hob sie hoch und sah sie sich genauer an. Sie war sich fast sicher, dass es Katies Figur war. Sie zerbrach sich immer noch den Kopf darüber, als sie die Eingangstür aufgehen hörte. Schuldbewusst stellte sie das Figürchen wieder auf den Kaminsims, schlich auf den Gang zurück und zog die Tür hinter sich zu.

			Katie kam kurz nach neun zurück.

			»Gott, bin ich müde«, sagte sie und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. »Wir hatten keine ruhige Minute auf der Unfallstation. Drei Personen waren angefahren worden, ein Junge ist mit seinem Moped gestürzt, und eine Frau beim Gardinenaufhängen von einem Stuhl gefallen. Ganz ehrlich, ich wusste nicht, wo mir der Kopf stand.« Sie streckte ihren Fuß aus. »Sei ein Schatz und zieh mir doch bitte die Schuhe aus. Ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, es selbst zu tun.«

			Während Effie tat, worum Katie sie gebeten hatte, sagte sie: »Erinnerst du dich an diesen Kobold, den ich dir zu deinem achtzehnten Geburtstag geschenkt habe?«

			»Ich denke schon. Was ist damit?«

			»Weißt du, was daraus geworden ist?«

			»Ich glaube, er steht auf dem Fensterbrett …«

			»Nein. Da ist er nicht. Ich hab schon nachgeschaut.«

			Katie setzte sich auf und blickte sich um. »Er muss hier irgendwo sein.« Stirnrunzelnd sah sie Effie an. »Aber warum fragst du? Was willst du damit?«

			Effie schüttelte den Kopf. »Nur so. Ich habe mich nur gefragt, wo er geblieben ist.«

		


		
			KAPITEL DREIUNDVIERZIG

			Der September kam, und der herrliche Sommer wich dem trüben Herbstwetter. Fast über Nacht begann der Wind durch die Platanen im Hof zu fegen, und Regen schlug gegen die Fenster.

			Auf den Stationen zündeten die Dienstmädchen die ersten Feuer in Öfen und Kaminen an, und die Kinderwagen, die draußen auf der Veranda standen, wurden mit Gummiplanen abgedeckt.

			Es war schon etwas eigenartig, dass die kleine Emily Jarvis, ein Kind, das in seinem Leben so wenig Aufmerksamkeit erregt hatte, einen solch dramatischen Tag wählen sollte, um zu sterben.

			Niemand wusste genau, wann es geschehen war. Die Nachtschwester hatte um vier Uhr nach ihr gesehen, und da hatte die Kleine noch friedlich geschlafen. Als sie sie zwei Stunden später wecken wollte, war Emily tot.

			Es kam für niemanden wirklich überraschend. Obwohl es Wochen gedauert hatte, bis ihr Körper aufgab, war allen bewusst gewesen, dass Emily schon lange vorher aufgehört hatte zu leben.

			Trotzdem hatte Dora alle Mühe, ihre Gefühle im Zaum zu halten, als die Nachtschwester ihnen um sieben Uhr morgens die Nachricht überbrachte. Emily hatte etwas ganz Besonderes an sich gehabt. In ihrer Zeit auf der Station hatte die Kleine nie einen Laut von sich gegeben, und sie hatte Dora nicht einmal angesehen oder zur Kenntnis genommen, wenn sie versuchte, sie zu füttern oder ihre Hand zu halten. Und dennoch hatte Dora eine schwer zu erklärende Verbundenheit mit ihr empfunden.

			Auch als sie und die anderen Schwestern später ihre Runde auf der Station machten, um nach den Patienten zu sehen, bevor Schwester Parry ihren Dienst antrat, vermied es Dora, zu der mit Vorhängen abgetrennten Ecke hinüberzublicken, wo Emilys Bett gestanden hatte. Sie musste wegsehen, als die jüngeren Lernschwestern es abzogen und die Matratze und die Kissen zum Reinigen wegbrachten.

			Zum Glück war es ihr gelungen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, bevor Schwester Parry kurz darauf auf der Station erschien. Sie nahm die Nachricht von Emilys Tod mit gewohnter Kaltblütigkeit auf, überraschte dann aber alle mit ihrer Ankündigung, dass sie der kleinen Emily selbst den letzten Dienst erweisen würde.

			»Und Doyle wird mir assistieren«, befahl sie.

			Dora öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn schnell wieder, als sie Schwester Parrys strenge Miene sah. »Ja, Schwester«, murmelte sie nur.

			Sie bereitete gerade den Wagen mit allem Nötigen vor, als Lucy zu ihr in den Waschraum kam. »Bist du dir sicher, dass du es tun willst?«, fragte sie. »Wenn du dich wirklich nicht dazu imstande fühlst, könnte ich der Schwester sagen, du seist krank geworden?«

			Früher hätte Dora angenommen, dass Lucy nur versuchte, ihr eins auszuwischen, um sich bei Schwester Parry einzuschmeicheln, doch heute wusste sie, dass sie aus aufrichtiger Besorgnis um sie handelte, und war ihr dankbar.

			»Danke für das Angebot, aber ich tue es besser selbst«, sagte sie. »Weißt du noch, wie sie mich zur Schnecke gemacht hat, als ich damals für Elliott eingesprungen bin? Es wäre mir sehr unangenehm, wenn sie dir aus dem gleichen Grund die Leviten läse.«

			»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Lucy ihr zu. »Ich wollte nur nicht, dass es dich noch mehr mitnimmt. Ich weiß ja, wie gern du die kleine Emily hattest.«

			»Und deshalb hat sie wohl auch mich gewählt, diese biestige alte Schreckschraube«, sagte Dora düster. »Aber es ist das Letzte, was ich für Emily tun kann, und das würde ich auch gerne tun.«

			Sie schob den Wagen in das Zimmer, in dem das Kind aufgebahrt war. Schwester Parry war schon da und stand mit gefalteten Händen am Fußende des Betts.

			»Schließen Sie die Tür, Schwester Doyle, und dann werden wir beten.«

			Dora faltete ihre Hände und hörte in andächtiger Stille zu, als Schwester Parry betete, dass Gott Emilys Seele zu sich nehmen und sie von allem Leid erlösen möge. Dora wappnete sich für das Bevorstehende, als die Schwester ihr Gebet beendete und das Laken von dem toten kleinen Mädchen zog. Auf dem breiten weißen Bett sah Emily mit ihrem zarten, zerbrechlichen Körper mehr denn je wie eine Puppe aus.

			Schwester Parry arbeitete flott und geschickt, als sie sich gemeinsam um das Mädchen kümmerten. Während Dora die Kleine wusch, schnitt Schwester Parry ihr Fuß- und Fingernägel und bürstete ihr das Haar.

			»Sie haben sehr an diesem Kind gehangen, nicht?«, sagte Schwester Parry plötzlich. 

			Dora blickte nicht mal auf. »So ist es. Ich hatte eine Schwäche für die Kleine«, erwiderte sie.

			»Dann müssen Sie mich ja für ganz schön grausam halten, weil ich ausgerechnet Sie bat, mir hierbei zu assistieren?«

			»Das gehört zu meinen Aufgaben, Schwester.«

			Die Oberschwester nickte. »Zumindest habe ich Sie während Ihrer Zeit bei uns gelehrt, keine Anweisungen mehr infrage zu stellen, was immerhin schon etwas ist«, sagte sie.

			Dora holte tief Luft, um Mut zu fassen. »Haben Sie mir deswegen befohlen, Ihnen bei Emily zu helfen? Um mich auf die Probe zu stellen?«

			Es war eine impertinente Frage, für die Schwester Parry ihr vermutlich den Kopf abreißen würde, weil sie es gewagt hatte, sie zu stellen. Aber sie tat nichts dergleichen.

			»Ja, irgendwie ist das hier wohl wirklich so was wie ein Test.« Sie schwieg einen Moment. »Wollten Sie nicht schon immer mit Kindern arbeiten, Doyle?«

			»Ja«, murmelte Dora.

			Schwester Parry lächelte. »Aber ich habe Sie von dem Gedanken abgebracht?«

			Diesmal erwiderte Dora ihren Blick. »Es ist nicht wirklich das, was ich erwartet hatte, Schwester.«

			»Nein, das ist es sicher nicht. Sie hatten vermutlich gedacht, Sie könnten den ganzen Tag lang mit den Kindern spielen? Oder dass die Kleinen Sie lieben und vergöttern würden und sie einander Freude schenken könnten?«

			Dora zuckte zusammen, als sie ihren spöttischen Ton hörte. »Ich kann nichts Falsches daran sehen, die Kinder gernzuhaben, Schwester.«

			»Ich auch nicht, Doyle. Und wir haben die Kinder auf dieser Station auch alle gerne. Aber wir lieben sie nicht, Doyle. Und wir erlauben uns schon gar nicht, ihretwegen zu weichherzig zu werden.«

			Sie legte die Schere hin. »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für hartherzig, nicht wahr? Ich frage mich nur, was Sie sagen würden, wenn Sie wüssten, dass ich Ihnen einmal sehr, sehr ähnlich war.«

			Dora blickte überrascht zu ihr auf. »Wirklich, Schwester?«

			»Nun ja, ich denke, es wird Ihnen schwerfallen, mir das zu glauben, nicht? Aber ich stamme selbst aus einer großen Familie und liebte Kinder sehr. Auch ich wollte schon immer mit ihnen arbeiten. Und als ich Stationsschwester in meinem ersten Kinderkrankenhaus war, machte ich so viel Wirbel um die kleinen Patienten, als ob sie meine eigenen Brüder und Schwestern wären. Ich spielte mit ihnen und brachte sie zum Lachen, und ich weinte mit ihnen, wenn sie Schmerzen hatten. Ich vergötterte sie alle.«

			Dora starrte sie verwundert an, während sie zu erraten versuchte, was nun wohl als Nächstes kam.

			»Aber es tat weh«, fuhr Schwester Parry fort. »Da Kinder im Krankenhaus ständig Schmerzen haben, litt auch ich andauernd mit ihnen. Und wenn sie starben, blutete mir das Herz, so wie es nun auch Ihnen blutet wegen dieses armen Kindes, egal, wie sehr Sie sich bemühen, es sich nicht anmerken zu lassen.« Sie strich Emily eine blonde Locke aus dem wachsbleichen Gesicht. »Am Ende konnte ich es nicht mehr ertragen und dachte sogar daran, die Krankenpflege völlig aufzugeben, weil ich es einfach nicht mehr aushielt, mir jeden Tag erneut das Herz brechen zu lassen.«

			»Und deswegen haben Sie es gegen das ständige Leid verhärtet.« Die Worte waren heraus, bevor Dora Zeit gehabt hatte, sie sich zu überlegen. »Entschuldigen Sie bitte, Schwester«, sagte sie errötend, »ich wollte Sie gewiss nicht kritisieren …«

			»Nein, nein, Sie haben ja recht, Doyle. In gewisser Weise habe ich mein Herz verhärtet. Nicht ganz, muss ich allerdings sagen. Denn ob Sie es glauben oder nicht, es gibt immer noch Kinder, denen es gelingt, mir unter meine zähe Haut zu gehen.« Sie lächelte Emily traurig an. »Wir wären nicht menschlich, wenn wir für die Patienten in unserer Obhut nichts empfänden. Aber Ihr Herz darf nicht für sie bluten, Doyle, weil Sie dann nämlich Ihre Arbeit nicht machen können. Sie müssen eine Barriere zwischen sich und ihnen errichten und lernen, Abstand zu nehmen. Ansonsten werden Sie nie eine gute Kinderkrankenschwester sein.«

			»Ich glaube ohnehin nicht, dass ich gut genug bin«, seufzte Dora.

			Schwester Parry runzelte die Stirn. »Ganz im Gegenteil, Doyle. Ich glaube, dass Sie das Zeug zu einer ausgezeichneten Kinderkrankenschwester haben. Und ehrlich gesagt hatte ich sogar gehofft, dass Sie möglicherweise in Betracht ziehen würden, nach Ihrer Prüfung auf meine Station zurückzukehren?«

			»Ich, Schwester?« Dora starrte sie entgeistert an. »Aber ich dachte …«

			»Sie dachten, ich betrachte Sie als hoffnungslosen Fall, nur weil ich streng zu Ihnen war?« Schwester Parry schüttelte den Kopf. »Nein, Doyle, so ist es ganz und gar nicht. Aber ich halte Sie tatsächlich für zu gefühlsbetont und undiszipliniert. Hoffentlich ist das etwas, das ich Ihnen noch abgewöhnen kann. Vorausgesetzt natürlich, dass Sie in Betracht ziehen würden, für eine biestige alte Schreckschraube wie mich zu arbeiten? Denn das waren doch Ihre Worte vorhin?«

			Eine heiße Röte stieg Dora von ihrem Nacken ins Gesicht, und sie brachte es nicht mehr über sich, Schwester Parry anzusehen, als sie Emily zu waschen begann.

			Danach bekleideten sie das Mädchen mit einem sauberen Nachthemd und weißen Strümpfen, und Schwester Parry legte ihr ein Blumensträußchen in die Hände.

			»Armes Kind«, sagte sie. »Noch eins, das niemanden hat, der es betrauert.«

			»Haben die Ärzte eigentlich je herausgefunden, was mit ihr nicht stimmte, Schwester?«, fragte Dora.

			Schwester Parry schüttelte den Kopf. »Keine der Untersuchungen hatte sich als schlüssig erwiesen. In medizinischer Hinsicht war sie bei bester Gesundheit.«

			»Dann war es aber seltsam, dass sie immer mehr verkümmerte, obwohl wir sie doch fütterten«, sagte Dora.

			»Ja, das war es«, stimmte Schwester Parry zu. »Aber ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal. Ein Kind beschließt ganz einfach, dass es nicht mehr leben will, und sein Körper beginnt nach und nach dahinzuschwinden. Unsere Psyche ist etwas ungeheuer Machtvolles, Doyle, die sehr viel bewirken kann, egal, ob jemand sich entschließt zu leben oder ob er sterben will.«

			»Und Emily hatte beschlossen zu sterben«, sagte Dora. »Ich frage mich nur, warum?«

			Schwester Parry zog die Schultern hoch. »Bedauerlicherweise werden wir das nie erfahren«, sagte sie. »Aber es war so viel Traurigkeit in ihr, mehr, als ich je in einem Kind gesehen habe. Denken Sie nur an ihre Augen, die so seltsam leer und teilnahmslos waren … Es heißt, die Augen seien der Spiegel der Seele. Aber wenn man in ihre blickte, hatte man das Gefühl, dass ihre Seele ihren Körper schon vor langer Zeit verlassen hatte und nur noch eine leere Hülle zurückgeblieben wäre.« Die Oberschwester lächelte mit schmalen Lippen. »Wir können nur hoffen, dass Emilys Seele jetzt frei wie ein Vogel ist, wo immer das arme Kind auch sein mag.«

			Aber Dora hörte kaum noch zu. Ihre Gedanken rasten und schienen umherzufliegen wie Emilys befreite Seele.

			»Wissen Sie, warum sie in das Waisenhaus zurückgebracht wurde?«, fragte sie, als sie sie in das Laken hüllten wie in ein Leichentuch.

			Schwester Parry schüttelte den Kopf. »Ihre Mutter hat nur gesagt, sie hielte es für das Beste so. Was mir wie eine ziemlich seltsame Idee erscheint, kann ich nur sagen.«

			Dora stimmte ihr im Stillen zu. Sie konnte sich nichts vorstellen, was eine Mutter dazu bewegen könnte, ihr Kind aufzugeben, selbst wenn es ›nur‹ ein adoptiertes war. »Mir kommt das sehr grausam vor«, sagte sie.

			»Es steht uns nicht zu, das zu beurteilen«, entgegnete Schwester Parry nüchtern. »Vielleicht war Emily irgendwie traumatisiert durch die Adoption und konnte sich bei ihnen nicht eingewöhnen? Oder vielleicht wurde der Mutter und ihrem Mann bewusst, dass sie doch nicht dazu geschaffen waren, Eltern zu sein? Das kann vorkommen, denke ich. Ein Paar nimmt das Kind anderer Leute bei sich auf und glaubt, sie könnten es lieben wie ihr eigenes, um dann festzustellen, dass sie zu einer solchen Selbstlosigkeit gar nicht fähig sind.« Behutsam breitete sie das Laken über das schlafende Gesicht des Kindes. »Auf jeden Fall hat die arme Emily jetzt ihren Frieden.«

			Irgendwo in Doras Hinterkopf begann sich ein übler und verderblicher Gedanke zu entfalten.

			»Hat der Doktor Emily richtig gründlich untersucht, als sie hier eingeliefert wurde?« Dora wusste, dass sie das nicht fragen sollte und sogar dafür bestraft werden könnte, ihre Vorgesetzte auszuhorchen, aber sie wusste auch, dass sie keine Ruhe finden würde, wenn sie es nicht tat. 

			Schwester Parry runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Dr. Hobbs das für nötig hielt. Natürlich wurden all die üblichen Blut- und Urinuntersuchungen gemacht, um medizinische Gründe für ihren schlechten Gesundheitszustand auszuschließen. Aber worum geht es hier eigentlich, Doyle? Warum fragen Sie danach?«

			»Das ist nicht so wichtig, Schwester. Mir war nur gerade eine Idee gekommen, weiter nichts.«

			»Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie dachten?«

			Dora schüttelte den Kopf. »Es war nur dummes Zeug, Schwester.«

			Emily sollte in Frieden ruhen, beschloss sie. Falls ihr Verdacht begründet war, verdiente das arme Kind nicht, dass ihr noch mehr Leid zugefügt wurde, nicht einmal im Tod.

			Während Schwester Parrys kleinem Vortrag war Dora plötzlich klar geworden, warum sie eine solch starke Verbundenheit mit Emily verspürt hatte. Es waren ihre Augen – diese Augen mit dem seltsam leeren Blick eines Menschen, der seinen Körper hinter sich gelassen und abgeschaltet hatte, weil der Schmerz so leichter zu verkraften war.

			Es war der gleiche leere Blick, den Dora früher jeden Tag im Spiegel gesehen hatte, als Alf noch ein Teil ihres Lebens gewesen war.

			Dann dachte sie an Emilys Adoptivmutter und fragte sich, was sie dazu veranlasst haben mochte, Emily in das Waisenhaus zurückzubringen. Es musste etwas sehr Ernstes gewesen sein, wenn sie ein Kind aufgab, das sie sich wahrscheinlich schon immer sehnlichst gewünscht hatte.

			Und wenn sie es nun getan hatte, um Emily zu schützen? Wäre es nicht möglich, dass sie etwas entdeckt hatte, was dem Kind widerfuhr und bedeutete, dass es zu Hause nicht mehr sicher war? Vor seinem Vater, einem Onkel oder Großvater vielleicht? Und um dieses schmutzige Geheimnis nicht preisgeben zu müssen, hatte die Frau die Kleine in aller Stille an einen Ort zurückgebracht, wo sie sicher sein würde.

			Es sei das Beste, hatte sie gesagt, ohne zu ahnen, dass der Schaden bereits angerichtet und die arme Emily so traumatisiert war, dass sie einfach nur noch dahinsiechen und verkümmern würde.

			Dora erschauderte beim Gedanken an ihre eigene Vergangenheit. Sie hatte versucht, alle Erinnerungen an Alf Doyle aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, doch jetzt waren sie auf einmal wieder da und wollten nicht wieder vergehen.

			Sie musste das Geld auftreiben, um Alf loszuwerden, beschloss Dora. Wenn ihr das nicht gelang, könnten Josie oder Bea vielleicht eines Tages so enden wie die kleine Emily.

		


		
			KAPITEL VIERUNDVIERZIG

			Effie sah zu, wie der Penny in die Luft flog, sich dort oben drehte und dabei das Licht aus dem hohen Fenster auffing. Dann fiel er wieder herab, landete auf dem straff gezogenen Spannbettlaken und prallte davon ab.

			Schwester Parry nickte zufrieden. »So macht man ein Bett«, lobte sie. »Gut gemacht, O’Hara.«

			Effie war stolz auf sich. Es war zwar nur ein Bett, aber praktisch das Erste, was sie richtig gemacht hatte, seit sie auf der Station Parry war. Ihr neuer Anfang schien schon Früchte zu tragen, dachte sie.

			Wenn sie jetzt auch noch die Sache mit Jess klären könnte, wäre alles perfekt.

			Schon zwei Wochen waren seit Jess Jagos Hinauswurf vergangen. Schwester Sutton war mittlerweile aus dem Krankenhaus entlassen worden, nachdem sie sich von ihrer schweren Nierenentzündung erholt hatte, und widmete sich wieder voll und ganz der Leitung des Schwesternheims.

			Ein neu eingestelltes Dienstmädchen bewohnte jetzt Jess’ Zimmer, ein mürrisches Ding namens Pearl, das die meiste Zeit am Telefon in der Halle verbrachte und in dessen Bücherregalen nichts als alte Ausgaben des Picturegoer und Fotos ihrer verflossenen oder aktuellen Freunde standen.

			Alle schienen Jess vergessen zu haben. Aber irgendetwas an ihrer Kündigung ließ Effie keine Ruhe, und sie wusste, dass sie etwas unternehmen musste, um die Angelegenheit zu klären.

			Sie hatte bereits versucht, mit ihrer Schwester darüber zu reden.

			»Bist du verrückt?«, hatte Katie gesagt. »Bitte sag mir, dass das nicht dein Ernst ist, Effie?«

			»Warum sollte ich nicht den Mund aufmachen?«

			»Aber du machst deine Sache jetzt so gut und hast dich schon lange nicht mehr danebenbenommen. Fang jetzt bloß nicht wieder an, Unruhe zu stiften!«

			»Tut mir leid, Katie, aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Jess für etwas verantwortlich gemacht wird, was sie nicht getan hat.«

			»Und was soll das noch bringen?«, argumentierte Katie. »Sie ist weg, es wird so oder so nichts für sie ändern. Aber du … du bewegst dich sowieso schon auf dünnem Eis, Effie. Ich will nicht, dass du dich noch mehr in Schwierigkeiten bringst. Du hast gehört, was die Schwester Oberin gesagt hat. Wenn du einen weiteren Minuspunkt bekommst …«

			»Weißt du noch, warum ich diesen Minuspunkt bekam?«, unterbrach Effie sie.

			»Aber sicher weiß ich das noch. Weil du beschuldigt wurdest, diesen blöden Punsch vergiftet zu haben.« Katie erschauderte. »Erinnere mich bloß nicht daran.«

			»Genau. Weil ich einer Tat beschuldigt wurde, die ich nicht begangen hatte«, sagte Effie. »Und jetzt passiert Jess genau das Gleiche.«

			»Das ist etwas anderes.«

			»Wieso?«

			»Weil – ach, ich weiß nicht, aber so ist’s nun mal.« Katie zeigte anklagend mit dem Finger auf ihre Schwester. »Ich warne dich, Euphemia O’Hara. Wenn du das tust, werde ich nicht mehr für meine Handlungsweise garantieren können!«

			Und aus ebendiesem Grund sagte Effie ihrer Schwester nichts davon, dass sie an jenem Abend nach Dienstschluss zur Schwester Oberin ging.

			Bis ihr bewusst wurde, dass Katie recht hatte und es vielleicht keine gute Idee war, stand sie schon im Büro der Oberin. Und um alles noch schlimmer zu machen, war dort auch Miss Hanley. Wie ein feuerspeiender Drache stand sie hinter dem Stuhl der Oberin und funkelte Effie so böse an, als könnte sie nicht verstehen, wie jemand die Dreistigkeit besitzen konnte, um eine solche Audienz zu bitten.

			Die Oberin dagegen war ruhig und gelassen und sah Effie freundlich an.

			»Sie wollten mich sprechen, O’Hara? Wie seltsam, wo es doch normalerweise umgekehrt ist«, sagte sie.

			Effie lächelte nervös. »Ja, Schwester Oberin.«

			»Und?«, fragte Kathleen Fox ermutigend. »Was kann ich für Sie tun?«

			Effie holte tief Luft. »Ich wollte mit Ihnen über Jess Jago sprechen, Schwester Oberin.«

			Kathleen runzelte die Stirn. »Sie meinen das Dienstmädchen, das wegen Diebstahls entlassen wurde?«

			»Genau die Jess Jago, Schwester Oberin«, sagte Effie. »Ich glaube nämlich nicht, dass sie die besagten Dinge gestohlen hat.«

			Die Oberin legte den Kopf ein wenig schräg und dachte nach. »Verstehe«, sagte sie dann. »Heißt das, dass Sie wissen, wer der oder die wahre Schuldige war?«

			»Ich glaube schon, Schwester Oberin.«

			»Dann heraus damit, Mädchen!«, mischte Miss Hanley sich ungeduldig ein. »Die Schwester Oberin hat schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!«

			Effie straffte ihre Schultern. Du tust es für Jess, sagte sie sich, um sich Mut zu machen. »Ich glaube, es war Schwester Sutton.«

			Ein schockiertes Schweigen folgte ihren Worten. Die Oberin saß still und mit unbewegter Miene da, die nichts verriet, während Miss Hanley nach Luft schnappte wie ein gestrandeter Fisch.

			»Also wirklich!«, brachte sie schließlich zutiefst empört hervor. »Was für eine Impertinenz, die Heimschwester eines solchen Vergehens zu beschuldigen! Ich kann es fast nicht glauben, dass Sie …«

			»Vielleicht würden Sie uns ja freundlicherweise erklären, wie Sie zu diesem Schluss gekommen sind, O’Hara?«, fiel die Oberin ihrer tobenden Stellvertreterin ins Wort.

			»Durch den Kobold, Schwester Oberin.«

			Kathleens Augen weiteten sich. Effie sah das Erstaunen darin und erkannte, dass sie sich nicht gut verständlich gemacht hatte.

			»Wollen Sie etwa behaupten, einer aus dem Zwergenvolk hätte es Ihnen gesagt?« Miss Hanley schnaubte vor Verachtung. »Hat er es Ihnen ins Ohr geflüstert? Also wirklich, Schwester Oberin – ich weiß nicht, warum wir uns diesen Unsinn anhören …«

			»Sie verstehen nicht«, entfuhr es Effie. »Meine Schwester Katie hat einen Porzellankobold. Ich hatte ihn ihr zu ihrem Geburtstag geschenkt, aber jetzt steht er auf Schwester Suttons Kaminsims.«

			»Und Sie glauben, Schwester Sutton hätte diesen … diese Figur gestohlen?«

			»Das ist ja lächerlich!«, fauchte Miss Hanley.

			»Ich glaube nicht, dass sie die Absicht hatte, es zu tun«, fuhr Effie fort, ohne Hanley zu beachten. »Ich glaube, sie nahm den Kobold und die anderen Dinge versehentlich an sich – ohne sich dessen bewusst zu sein.«

			»Fahren Sie fort«, sagte die Oberin.

			»Sie war an einer Nierenentzündung erkrankt«, sagte Effie. »Wir hatten eine Vorlesung über Infektionen im Unterricht, und ich erinnere mich, dass einer der Ärzte sagte, geistige Verwirrtheit sei ein Anzeichen für eine Nierenerkrankung.«

			»Geistige Verwirrtheit?«, wiederholte Miss Hanley ungläubig. »So ein Unsinn!«

			»Ich frage mich nur, ob es möglich ist, dass Schwester Sutton die Dinge vielleicht an sich genommen hat, weil sie … verwirrt war?«

			Effie war bewusst, dass Miss Hanley puterrot geworden war und zischte, als ob sie jeden Moment zu kochen anfinge. Aber Effie hielt ihren Blick auf die Oberin gerichtet und beschwor sie im Stillen, ihr zu glauben.

			Miss Fox holte tief Luft. »Ich werde mir durch den Kopf gehen lassen, was Sie gesagt haben, O’Hara«, sagte sie ruhig.

			»Aber halten Sie es für möglich, Schwester Oberin?«

			»Ich sagte, ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.« Ihre Stimme war fest und ließ keinen Widerspruch mehr zu. Selbst Effie verstand, dass es Zeit war, schnell den Rückzug anzutreten.

			Sie hatte ihr Bestes getan und hoffte nur, dass sie nicht dafür bestraft werden würde.

			Kathleen wartete, bis die Tür geschlossen war, und wandte sich dann an ihre Stellvertreterin. »Was meinen Sie dazu?«

			Miss Hanley starrte sie an. »Sie werden dieses Mädchen doch nicht etwa ernstnehmen? Es ist doch klar zu erkennen, wie überspannt dieses Mädchen ist! Was ich übrigens ihrem irischen Blut zuschreibe. Kommt doch tatsächlich hier herein und verbreitet einen Haufen Unsinn über Kobolde und dergleichen!«

			»Dennoch war es nicht völlig unvernünftig, was sie sagte«, meinte Kathleen. »Geistige Verwirrtheit ist tatsächlich eines der Symptome einer Nierenentzündung, und Dr. McKay sagte, in Schwester Suttons Fall sei sie sehr ernst gewesen. Sie habe wahrscheinlich schon seit Monaten unter einer milderen Form gelitten, bevor die Krankheit akut wurde, meinte er.«

			»Ja, aber Schwester Sutton würde so etwas niemals tun!«

			»Nicht bei klarem Verstand«, sagte Kathleen.

			Miss Hanley sah sehr erbost aus. »Dann glauben Sie also das Gerede einer dummen kleinen Schülerin über unsere Heimschwester?«

			Kathleen Fox erwiderte nichts, weil sie ausnahmsweise einmal wirklich nicht wusste, was sie denken sollte.

			»Wie findest du die Einrichtung?«

			Lucys Mutter schlug die Zeitschrift auf und legte sie vor sich auf den Couchtisch. ›Zu Besuch in Emerald Channings bezaubernder Londoner Residenz‹, besagte die Kopfzeile, gefolgt von mehreren Aufnahmen von Mrs. Channing, der reichen amerikanischen Gastgeberin, die wie hingegossen auf verschiedenen Sesseln und Sofas in ihrem Salon saß.

			»Sie ist wundervoll«, sagte Lucy bewundernd.

			»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche auch von ihr behaupten.« Clarissa erschauderte. »Eine grässliche Frau. Aber mit massenhaft Geld und keinem blassen Schimmer davon, wie sie es ausgeben soll. Weißt du, dass sie ernsthaft überlegt hat, ob sie sich nicht irgendein Kunstwerk an die Decke malen lassen sollte? Ich habe ihr gesagt, dass dies South Kensington und nicht die Sixtinische Kapelle ist. Aber zumindest haben sie meinen Namen in dem Artikel erwähnt.« Sie zeigte ihn Lucy. »Was hoffentlich zu noch mehr Aufträgen führen wird.«

			Lucy lächelte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Mutter das letzte Mal so glücklich und lebhaft gesehen hatte.

			»Das klingt ja, als ob du auch jetzt schon ziemlich gut beschäftigt wärst?«, fragte Lucy.

			»Oh ja, das bin ich. Dank Mr. Alderson ist die Nachfrage sprunghaft angestiegen. Er ist ein wahres Wunder, dieser Mann, und er stellt mich allen möglichen Leuten vor. Für jemanden, der erst seit einem Jahr in der Stadt ist, kennt er einfach jeden.«

			»Ja, er scheint die Art von Mann zu sein, der es versteht, sich beliebt zu machen, egal, wohin er geht«, sagte Lucy verstimmt.

			Ihre Mutter bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Nun sei aber nicht gemein, Lucy. Leo war ungeheuer hilfreich. Ohne ihn hätte ich mein Geschäft nicht eröffnen können.«

			»Du hättest es bestimmt auch ohne ihn gekonnt«, sagte Lucy. »Außerdem schuldet er uns etwas, denn schließlich war er es, der uns überhaupt erst in diese Situation gebracht hat.«

			»Das ist es ja, weißt du. Das hat er nämlich gar nicht getan.« Clarissa schloss die Zeitschrift und lehnte sich an die Sofakissen zurück. »Es war einer von Leos Kollegen, der durch einen früheren Angestellten deines Vaters von der Geschichte gehört hatte. Leo hat das vor ein paar Wochen von seinem Redakteur erfahren. Ich glaube, es wäre ohnehin nicht zu verhindern gewesen bei all den aufgebrachten Menschen, die ihren Arbeitsplatz verloren haben. Auf jeden Fall war es nicht Leos Schuld. Wenn überhaupt, war er es, der deswegen Ärger bekam. Der arme Mann wurde gefeuert, als sein Verlag herausfand, dass er die Geschichte zurückgehalten hatte, um uns zu beschützen!«

			Lucy starrte sie an. »Das wusste ich nicht!«

			»Oh ja, mein armer Liebling. Aber er sagt, dass er jetzt einen Roman über die britische Oberschicht schreiben wird. Ich kann es kaum erwarten, ihn zu lesen. Er ist so ein amüsanter Mensch, dass dieses Buch absolut gewagt und boshaft werden sollte.« Dann, als fiele es ihr erst jetzt wieder ein, fügte Clarissa hinzu: »Ich habe ihn übrigens für heute Abend zum Essen eingeladen.«

			»Ach Mutter! Warum hast du das getan? Ich hatte mich so darauf gefreut, einen schönen Abend mit dir zu verbringen.«

			»Und ein schöner Abend wird es werden, Liebes. Ich habe dir ja schon gesagt, dass Leo ein sehr charmanter Mann sein kann, wenn man ihn erst einmal richtig kennenlernt.«

			»Mag sein, aber ich bin immun gegen seinen Charme«, sagte Lucy verstimmt und strich sich mit einer Hand über das Haar. »Und außerdem sehe ich schrecklich aus. Ich bin seit Monaten nicht mehr beim Friseur gewesen.«

			»Warum sollte dir das etwas ausmachen, wo du doch immun gegen Leos Charme bist, wie du sagst?«, scherzte ihre Mutter und beugte sich vertraulich vor. »Unter uns gesagt glaube ich, dass er mir gegenüber nur deshalb so hilfsbereit war, um sich bei dir lieb Kind zu machen.«

			»Hör auf, Mutter!«, fauchte Lucy, obwohl sie sich einer gewissen Freude über den Gedanken nicht erwehren konnte.

			Dann klopfte es an der Tür. »Da ist er ja schon, dein Verehrer!« Clarissa lächelte. »Geh und bitte ihn herein, Liebes, während ich das Essen fertigmache.«

			Es wurde ein wunderbarer, sehr entspannter Abend, an dem alle sehr viel lachten. Auch Lavinia, die Freundin ihrer Mutter, und ihr Ehemann kamen von unten herauf und unterhielten sie mit unglaublichen Geschichten. Es ging alles sehr unkonventionell zu und war so gar nicht wie die langweiligen, steifen Abendessen, die sie am Eaton Place gegeben hatten.

			Und ihre Mutter hatte natürlich dafür gesorgt, dass Lucy neben Leo saß.

			»Es tut mir leid, dass Sie Ihre Stelle verloren haben«, sagte sie zu ihm, als sie Gelegenheit dazu bekam. »Warum haben Sie es mir nicht erzählt?«

			»Hätte es Sie denn gekümmert?«

			»Damals wohl eher nicht.«

			»Und heute?«

			Sie sah ihn von der Seite an. Er war ein ziemlich attraktiver Mann, musste sie sich eingestehen.

			»Mutter sagt, Sie schrieben einen Roman?«, bemerkte sie. »Ist er tatsächlich so gewagt und boshaft, wie sie denkt?«

			»Gewagt und boshaft? Keine Ahnung.« Er schwenkte den Wein in seinem Glas. »Er handelt von einem jungen Amerikaner, der nach England kommt und dort ein sehr beeindruckendes Mädchen aus bester Gesellschaft kennenlernt.«

			»Das klingt für mich aber nicht nach einer besonders guten Handlung.«

			»Da haben Sie recht«, stimmte Leo ihr zu. »Sie ist eine echte Nervensäge, und es ist so etwas wie Hass auf den ersten Blick zwischen den beiden. Aber dann verliert sie ihr ganzes Vermögen, und er merkt, dass sie doch gar nicht so übel ist.«

			»Also so etwas wie eine ›vom Tellerwäscher zum Millionär‹-Geschichte, nur umgekehrt?«

			»Eine umgekehrte Aschenputtel-Geschichte.«

			»Und? Wird sie ein gutes Ende nehmen?«, fragte Lucy.

			Er beugte sich zu ihr vor und erwiderte mit seinen blauen Augen ruhig ihren Blick. »Sagen Sie es mir«, sagte er leise.

			Ein lautes Klopfen an der Tür brach den Bann. Clarissa blickte stirnrunzelnd auf. »Wer kann das denn sein?«

			»Ich gehe schon.« Lucy faltete ihre Serviette und legte sie neben ihren Teller, bevor sie sich erhob.

			Es war Gordon Bird. Mit seinem Hut in den Händen stand er vor der Tür und sah so kummervoll aus wie immer.

			»Onkel Gordon!«, begrüßte Lucy ihn erfreut.

			»Ich hatte gehofft, dich hier zu finden, Lucy. Als ich versuchte, dich telefonisch im Schwesternheim zu erreichen, sagte man mir, du wärst außer Haus.« Er schaute an ihr vorbei. »Oh, ihr habt Besuch. Das tut mir leid.«

			»Ach was, das macht nichts, komm doch bitte herein.« Sie trat beiseite, um ihn vorbeizulassen. »Mutter wird es überhaupt nicht stören. Hier ist alles ganz anders als früher, als sie sich stundenlang den Kopf über die richtige Sitzordnung am Tisch zerbrach. Andererseits dürfte es jedoch auch schwierig sein, sich stundenlang damit zu beschäftigen, wenn man einen Tisch hat, der nicht viel größer ist als eine Briefmarke!«

			Lucy lachte, aber die düstere Miene ihres Patenonkels ließ sie gleich wieder verstummen. Onkel Gordon sah immer ernst aus, aber irgendetwas an der Art, wie er sie diesmal ansah, ließ sie erschauern, als striche ihr eine kalte Hand über den Rücken. »Was ist, Onkel Gordon? Was ist los?«

			Bitte, flehte sie im Stillen. Nicht noch mehr schlechte Nachrichten! Das könnte ich nicht ertragen.

			»Es geht um deinen Vater« sagte Gordon. »Er ist gefunden worden.«

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

			»Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, doch noch was von dir zu hören«, sagte Alf.

			»Bringen wir es hinter uns, ja?« Dora fröstelte in der kalten Brise, die vom Kanal aufstieg. Es war schon nach neun, und sie wollte nur noch sicher zum Schwesternheim zurückgelangen. Der Gedanke, mit Alf im Dunkeln allein zu sein, machte ihr Angst, obwohl sie sich davon nichts anmerken ließ, als sie ihm gegenübertrat. Ihr war klar, dass er ganz bewusst diesen einsamen Treffpunkt gewählt hatte, um sie zu verunsichern.

			»Das passt mir gut. Also, wo ist mein Geld?« Seine Augen funkelten vor Gier.

			Dora nahm den Geldschein aus ihrem Portemonnaie und reichte ihn ihm. Alf warf einen Blick darauf, und seine Lippen kräuselten sich vor Verachtung. »Ein Fünfer? Wir hatten zwanzig gesagt.«

			»Die hab ich nicht.«

			Daraufhin drückte er ihr das Geld wieder in die Hand. »Dann haben wir keine Abmachung.«

			»Aber diese fünf Pfund sind alles, was ich habe.«

			Er musterte sie, und ein Lächeln breitete sich auf seinen groben Zügen aus. »Weißt du, was ich glaube? Du willst eigentlich gar nicht, dass ich gehe. Deshalb hast du auch das Geld nicht beschafft.«

			Er streckte die Hand nach Dora aus, aber sie wich vor ihm zurück. »Fass mich nicht an!«

			»Nun hab dich doch nicht so. Das sagst du doch auch nicht zu diesem Riley-Bengel, wenn du dich von ihm betatschen lässt.« Er grinste lüstern. »Hier unten, richtig? Am Kanalufer? Das war schon immer dein Lieblingsplatz, soweit ich mich erinnere.«

			Übelkeit stieg in ihr auf, als sie sich an das Rascheln im Gebüsch und die Schritte erinnerte, die sie damals ihrer Einbildungskraft zugeschrieben hatte – und all die anderen Gelegenheiten, bei denen sie geglaubt hatte, verfolgt zu werden. »Du hast mich beobachtet!«

			»Ich musste doch auf dich aufpassen. Und ich muss schon sagen – du hast mich gut unterhalten mit diesem Jungen, mit all dem Geschmuse. Aber ich wette, dass ich ihm noch das eine oder andere beibringen könnte, was?«

			Dora hielt ihm den Geldschein wieder hin. Ihr Mut verließ sie, und Panik schnürte ihr die Brust zusammen. »Nimm es bitte. Den Rest bringe ich dir später.«

			»Wenn Schweine fliegen könnten!« Alf schüttelte den Kopf. »Außerdem habe ich es mir anders überlegt. Eigentlich möchte ich nämlich gar nicht weggehen, glaube ich.«

			»Aber du hast es versprochen …«

			»Na ja, aber ich hab’s doch ganz bequem hier. Ich glaube nicht, dass es noch lange dauern wird, bis deine Mum mich bittet, wieder bei ihr einzuziehen. Und sobald ich wieder unter ihrem Dach wohne, war es das für mich. Niemand wird mich hier noch mal vertreiben. Weder du noch dieser Schlägertyp von deinem Freund.«

			Dora runzelte die Stirn. »Was hat Nick damit zu tun?«

			»Tu nicht so, als wüsstest du es nicht!«, knurrte Alf. »Du hast ihn doch selbst dazu angestiftet, mir in einer dunklen Gasse aufzulauern.«

			»Nick hat dich bedroht?«

			»Er hat mich nicht nur bedroht.« Alf griff sich ans Kinn. »Er hat mir klargemacht, was passieren würde, wenn ich mich hier noch einmal blicken ließe. Als ob ich eine Chance gegen diesen brutalen Mistkerl hätte!«

			Dora bekam kaum mit, was er sonst noch sagte, weil sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann vor lauter Schreck darüber, dass Nick ihn offenbar zur Rede gestellt hatte. Wie hatte er von ihrem Problem mit Alf erfahren? Und was wusste er? War es möglich, dass er die ganze Zeit von ihrem Geheimnis gewusst hatte?

			»Aber er ist ja nicht mehr da, stimmt’s?«, fuhr Alf höhnisch grinsend fort. »Ich kann also wieder kommen und gehen, wie es mir passt.«

			»Er wird zurückkommen«, sagte Dora. »Der Jahrmarkt wird bald wieder in London sein, und dann kommt er nach Hause.«

			»Glaubst du das im Ernst?« Alf grinste sie an. »Dann hab ich aber echte Neuigkeiten für dich, mein Mädchen. Die Jahrmarktsleute sind längst wieder zurück. Aber von deinem Freund ist nirgends was zu sehen.«

			Dora wurde plötzlich so schwindlig, als ob alles Blut aus ihrem Kopf gewichen wäre. »Du lügst«, sagte sie tonlos.

			»Dann geh doch hin und überzeug dich selbst, wenn du mir nicht glaubst. Der Jahrmarkt ist momentan in Wanstead, also nicht gerade Tausende von Meilen entfernt.« Alf grinste gehässig. »Man sollte meinen, da würde Nick die Zeit finden, hierherzukommen und sein Mädchen zu besuchen.« Er schüttelte den Kopf. »Arme Dora. Es sieht ganz so aus, als wärst du wieder mal von ihm im Stich gelassen worden?«

			Er lügt, sagte sie sich. Er sagt das nur, um mir wehzutun. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ein Gefühl der Beklemmung sie beschlich. Denn war es nicht genau das, was sie bereits befürchtet hatte: Nick hatte genug von ihr und der ganzen Sache mit der Scheidung und war schlicht und einfach umgezogen?

			Und falls er wirklich wusste, was Alf ihr angetan hatte, war das wahrscheinlich ein weiterer Grund, sich von ihr fernzuhalten. Dora erinnerte sich plötzlich daran, wie oft er sich zurückgehalten und sie nicht berührt hatte. Wie an jenem Abend, an dem sie ihm selbst angeboten hatte, die Nacht mit ihm zu verbringen, er aber das Weite gesucht hatte. Damals hatte sie sich gesagt, es müsse daran liegen, dass er sie gern hatte und sie respektierte. Aber nun fragte sie sich, ob er sich in Wahrheit nur einfach nicht dazu hatte überwinden können, mit ihr intim zu werden, weil sie nicht mehr unschuldig und damit »wertlos« war.

			Alf schien zu erraten, was sie dachte. »Na los, sag mir, dass du nicht schon das Gleiche gedacht hast«, stachelte er sie an. »Seien wir doch ehrlich – was erwartet ihn hier denn schon? Du bist ja nicht gerade Jean Harlow, richtig?« Verächtlich musterte er sie von oben bis unten. »Und soweit ich mich erinnere, hast du immer bloß wie ein Sack Kartoffeln dagelegen. Und was fürs Auge warst du auch nicht. Nicht wie deine Schwester …«

			Dora holte aus, um ihn zu schlagen, aber er ergriff ihr Handgelenk und umklammerte es so fest, dass seine Finger sich in ihr Fleisch bohrten. Sie wich vor seinem Geruch nach schalem Bier und schlechten Zähnen zurück. »Aber ich erinnere mich, dass du es gerne grob hattest«, flüsterte er mit seinem bärtigen Gesicht ganz dicht an dem ihrem.

			»Lass sie in Ruhe!«

			Alf ließ Dora los und fuhr herum. Rose Doyle stand auf dem Weg über ihnen und blickte mit einem Gesicht, das im Mondlicht wie eine Maske des Zorns wirkte, zu ihnen herab.

			»Mum!«

			»Rosie, ich kann es dir erklären.« Alf trat von Dora zurück und hob die Hände. »Ich war das nicht, das schwöre ich. Sie war es, nur sie. Sie hatte mich gebeten, mich heute Abend mit ihr zu treffen. Ich … ich wollte es nicht, aber sie sagte, sie würde mir Ärger machen, wenn ich es nicht täte.« Sein erschrockener, von Panik gezeichneter Blick huschte zwischen Dora und Rose hin und her, als sie vorsichtig über die Böschung zu ihnen herunterkam. »Du musst mir glauben, Rosie, ich sage dir die Wahrheit. Sie hat mich dazu gezwungen …«

			»Und was ist mit meiner kleinen Josie? Hat sie dich auch dazu gezwungen?« Roses Stimme war heiser, so aufgebracht war sie.

			»Ich …« Alf hatte kaum den Mund geöffnet, als Rose auch schon auf ihn losging, ihn trat, ihn anspuckte und ihm das Gesicht zerkratzte wie ein wildes Tier. Die plötzliche Attacke hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und er fiel auf die Knie. Rose warf sich auf ihn und schlug mit ihren Fäusten zu.

			»Ich bring dich um, Alf Doyle! So wahr mir Gott helfe, ich bring dich um für das, was du meinen Mädchen angetan hast!«

			Und Dora war klar, dass sie meinte, was sie sagte. Rose Doyle war wie eine Besessene, wild und außer sich vor unbändigem Zorn. Selbst Alf, der größer und stärker war als sie, hatte keine Chance gegen sie. Dora hörte seine gedämpften Schreie um Gnade, als er mit den Armen sein Gesicht vor den Schlägen zu schützen versuchte, die auf ihn herunterhagelten.

			»Lass es, Mum.« Dora packte ihre Mutter und zog sie von Alf herunter. Rose versuchte, sich loszureißen. Sie wand und verrenkte sich in Doras Griff und trat dabei weiter nach Alfs zusammengekrümmtem Körper.

			»Bitte, Rose. Du hast das alles falsch verstanden. Du irrst dich, glaub mir bitte«, bettelte er.

			»Da hast du recht! Ich habe mich all die Jahre gründlich in dir geirrt. Hab dich unter meinem Dach leben lassen, obwohl du die ganze Zeit über …«

			Ein erneuter Wutausbruch gab Rose neue Kraft. Diesmal riss sie sich von Dora los und warf sich erneut auf Alf. Nur mit Mühe gelang es Dora, das Handgelenk ihrer Mutter zu ergreifen und sie mit aller Kraft zurückzuziehen.

			Sie sah den Anflug von Panik in Alfs Gesicht, als er die Arme schützend um seinen misshandelten Körper schlang und heftig nach Atem rang, während er dort auf dem Boden lag.

			»Du gehst jetzt besser«, sagte Dora zu ihm.

			Er rappelte sich mühsam auf. Blut sickerte aus seiner gebrochenen Nase. »Du verdammtes Biest!«, stieß er zwischen seinen aufgeplatzten und geschwollenen Lippen hervor. »Willst du wissen, warum ich deine Töchter haben musste? Weil du nicht Frau genug für mich warst!«

			»Und du wirst für niemanden mehr Manns genug sein, wenn ich mit dir fertig bin!«, fauchte Rose und versuchte erneut, sich aus Doras unnachgiebigem Griff zu befreien.

			»Geh!«, befahl ihm Dora, die alle Mühe hatte, ihre Mutter festzuhalten. »Geh, solange du es noch kannst.«

			»Und komm nie wieder!«, schrie Rose Alf hinterher, der sich immer noch die Rippen hielt, während er davonstapfte und die Uferböschung hinaufstieg. »Denn wenn ich dich je wiedersehe, wirst du mit durchgeschnittener Kehle in der Themse enden!«

			Sie wand sich wie wild in Doras Armen, als sie ihn die Böschung hinaufsteigen und in Richtung Straße verschwinden sahen. »Lass mich los, ich werde diesen verdammten Mistkerl umbringen!«, schrie sie.

			»Er ist es nicht wert, dass du für ihn hängst, Mum.«

			»Aber was er dir angetan hat …«

			Urplötzlich schien Rose aller Kampfgeist zu verlassen. Kraftlos und ermattet sackte sie wie eine Stoffpuppe in sich zusammen. Dora konnte sie nur stützen und noch fester in die Arme nehmen.

			»Wie hast du es herausgefunden?«, flüsterte sie.

			»Josie hat es mir gesagt.«

			Dora versteifte sich. »Aber wie konnte sie … sie wollte dir doch nichts verraten?«

			»Das stimmt, sie wollte es wirklich nicht. Aber sie wusste, dass sie es dir zuliebe tun musste.«

			»Mir zuliebe?«

			»Sie dachte, du würdest es mir sagen und alles auf dich nehmen.« Rose entzog sich Doras Armen und wischte das Blut von ihrer aufgeplatzten Lippe. »Warum hast du es mir nicht gesagt, Dora? Warum bist du nicht zu mir gekommen?«

			»Weil ich es selbst nicht wahrhaben wollte.« Sie konnte ihre Mutter nicht ansehen. Obwohl sie sich dieses Gespräch mit ihr so viele Male vorgestellt hatte, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dass es wirklich einmal stattfinden würde. Schon gar nicht so – im Mondlicht an einem verlassenen Kanalufer. »Ich dachte, wenn ich nichts sage, könnte ich einfach so tun, als ob es nur ein Albtraum gewesen wäre.« Sie schluckte, weil ihr Mund mit einem Mal wie ausgedörrt war. »Und er gab mir das Gefühl, dass es meine Schuld und Verantwortung gewesen wäre. Er sagte, du würdest mich hassen, wenn du es je erfahren würdest.«

			Endlich brachte sie den Mut auf, ihrer Mutter wieder ins Gesicht zu sehen, und sah die Tränen, die in Roses Augen glitzerten.

			»Ach, mein armer Liebling«, sagte sie mit erstickter Stimme und zog Dora an sich, um ihr das Gesicht zu streicheln. »Als ob ich dich je hassen könnte.« Rose erschauderte. »Wenn ich bedenke, was dieses … dieses Ungeheuer dir und Josie unter meinem eigenen Dach angetan hat … und dass ich keine Ahnung davon hatte!«

			Und dann brach sie zusammen, sank kraftlos auf die Knie und schluchzte, als ob ihr das Herz aus der Brust gerissen worden wäre. Dora hatte ihre stolze East-End-Mutter noch nie so am Boden zerstört gesehen, was ihren Hass auf Alf nur noch steigerte.

			Aber sie konnte den Schock und Kummer ihrer Mutter nicht teilen, weil sie sich so unbeteiligt fühlte, als ob es jemand anderem zugestoßen wäre. Für Rose hingegen war diese Qual noch völlig neu und schmerzte wie eine frische, blutende, noch offene Wunde. Dora hatte dieses Stadium jedoch schon durchgemacht, sie war über den Schmerz hinaus. Ihre Wunden waren verheilt, geblieben waren nur Narben, die allerdings nie verschwinden würden.

			»Ich hab es nicht gesehen, hab es nicht bemerkt«, wiederholte ihre Mutter immer wieder. »Ich schäme mich so, Dora.«

			»Bitte nicht, Mum. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Alf war schlau … und sehr gerissen.«

			»Aber ich bin deine Mutter, ich hätte es merken und euch beschützen müssen. Nur war ich leider so sehr damit beschäftigt, an mich selbst zu denken und meiner Familie ein schönes Heim zu bieten, dass ich nicht sah, was direkt vor meiner Nase vor sich ging. Ich habe euch beide so schrecklich im Stich gelassen …«

			»Das hast du nicht getan, Mum, ganz bestimmt nicht.« Dora drückte ihr Gesicht an die Schulter ihrer Mutter. »Deshalb konnten wir es dir ja auch nicht sagen. Weil wir wussten, dass du dir bloß selbst die Schuld daran geben würdest. Aber es war nicht deine Schuld, Mum, genauso wenig, wie es Josies oder meine war. Der Schuldige ist er, nicht wir.«

			»Und wenn ich bedenke, dass der Kerl die Dreistigkeit besaß, sich hier wieder blicken zu lassen!« Roses Stimme war voller Hass und Abscheu. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich ihn wieder in mein Haus gelassen habe, er wieder an meinem Tisch saß …«

			»Du konntest es doch nicht wissen, Mum.«

			»Und dennoch traute ich ihm nicht«, gestand Rose und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. »Als er zurückkam, hatte er etwas an sich, was … Aber ich dachte, das bilde ich mir nur ein, weil ich ihm nicht verzeihen konnte nach allem, was er uns angetan hatte. Und dann kam Josie zu mir …«

			Sie unterbrach sich und sah Dora an. »Du hast ihm Geld angeboten, damit er wieder weggeht?«

			»Ich musste ihn irgendwie loswerden. Josie zuliebe.«

			»Du hättest es mir sagen sollen.«

			»Das konnte ich nicht, wo du doch so glücklich zu sein schienst, dass er wieder da war.«

			»Glücklich?« Rose starrte sie verwundert an. »Ich war nicht glücklich, Liebes. Ich konnte seinen Anblick kaum ertragen, nachdem er uns so schändlich im Stich gelassen hatte. Aber ich habe immer versucht, das Beste für die Familie zu tun, und da ich wusste, dass die Kleinen ihren Vater brauchten, dachte ich, ihnen zuliebe müsste ich es versuchen.« Sie sah Dora bekümmert an. »Ich ahnte ja nicht, was für ein Ungeheuer ich wieder in unser Haus hereinließ! Wenn ich da schon gewusst hätte, was ich jetzt weiß …« Sie unterbrach sich, weil ihre Stimme zu sehr zitterte.

			»Schon gut, Mum«, flüsterte Dora. »Es ist vorbei. Lass uns versuchen, es einfach zu vergessen, ja?«, bat sie.

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			Das war es, was Dora immer befürchtet hatte, und sie wusste, dass es auch Josie nicht anders ging. Es war das, was sie beide so viele Jahre hatte schweigen lassen.

			»Das musst du aber, Mum. Uns zuliebe.« Dora blickte auf den Kanal hinaus, dessen dunkles, öliges Gewässer sich bis zur Eisenbahnbrücke erstreckte.

			Sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte. Sie hätte ihr nicht verschweigen dürfen, was ihr widerfahren war. Aber im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie niemals den Mut aufgebracht hätte, es in Worte zu fassen. Am Ende war es ihre Schwester gewesen, das kleine Mädchen, das Dora stets beschützt hatte, so gut sie konnte, das den Mut gefunden hatte, ihr Schweigen ihnen beiden zuliebe zu brechen. Dora war froh, dass endlich alles ans Licht gekommen war. Zumindest konnte sie jetzt ihrer Familie gegenübertreten, ohne das Gefühl zu haben, dass es ein schreckliches, unausgesprochenes Geheimnis zwischen ihnen gab, das sie selbst nie hatte preisgeben können.

			Gleichzeitig hatte sie jedoch auch große Angst davor, dass die schreckliche Wahrheit das Verhältnis zu ihrer Mutter für immer zerstören könnte. Der Gedanke, dass Rose jedes Mal, wenn sie ihre Töchter ansah, Alf vor Augen hatte und sich daran erinnerte, was er ihnen angetan hatte, war Dora einfach unerträglich.

			»Josie und ich haben zu lange damit gelebt und wollen es nicht noch einmal durchmachen. Bitte versuch, es zu vergessen, Mum«, bat Dora.

			Ihre Mutter wandte sich ihr mit verständnisvoller Miene zu. »Es ist vorbei, Dora«, versprach sie und lächelte ihre Tochter zärtlich an. »Wir werden das Gesicht dieses Mannes nie wieder sehen oder seinen Namen erwähnen müssen, das verspreche ich dir.«

			Am Tag darauf fuhr Dora mit dem Bus nach Wanstead, und auf dem ganzen Weg dorthin versuchte sie, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Alf Doyle gelogen hatte. Doch was immer sie sich sagte, nichts konnte ihre Befürchtungen zerstreuen.

			Sie versuchte sogar, sich einzureden, dass der Jahrmarkt gar nicht dort sein würde. Als sie dann aber aus dem Bus stieg, konnte sie schon den Widerschein farbiger Lichter am Himmel sehen und die schwachen, fröhlichen Klänge einer Jahrmarktsorgel hören.

			Der Rummelplatz war belebt, es wimmelte nur so von jungen Liebespaaren, die Hand in Hand herumspazierten, und Familien, die ihr Glück an den verschiedenen Ständen mit Gewinnspielen versuchten. Die Luft war erfüllt vom köstlichen Duft von Karamell und gebratenen Zwiebeln.

			Dora bemerkte jedoch kaum etwas davon, als sie sich durch die Menschenmenge drängte und nach dem Box-Stand Ausschau hielt. Sie ging dreimal um den gesamten Rummelplatz herum, bevor ihr klar wurde, dass er nicht da war.

			»Haben Sie jemanden verloren, meine Liebe?«, rief eine Frau ihr aus der Kokosnuss-Wurfbude zu. Sie war ein kleines, pummeliges Ding, das verschiedene Kleidungsstücke übereinandertrug und ihr Haar mit einem Schal zusammengebunden hatte. »Sie sind bestimmt schon ein Dutzend Mal an mir vorbeigegangen.«

			Dora trat in den Lichtkreis um die Bude. »Ich bin auf der Suche nach dem Box-Stand.«

			»Ach ja? Wollten Sie da mal Ihr Glück versuchen?« Die Frau lachte gackernd und ließ dabei ein paar braune Zahnstümpfe sehen. »Tut mir leid, Mädchen, aber da werden Sie sich jemand anderes zum Vermöbeln suchen müssen. Der Box-Stand ist nämlich geschlossen.«

			Dora konnte ihr Herz in den Ohren dröhnen hören. »Und Nick Riley?«

			»Wer? Oh, Sie meinen den jungen Mann, der den Stand geführt hat? Der ist auch weg.«

			»Seit wann?«

			Dora hatte das Gefühl, dass ihr das Blut vom Kopf in die Füße schoss und ihr ganz schwindlig wurde. »Seit wann?«, wiederholte sie mit leiser Stimme.

			»Da muss ich überlegen …« Die Frau wurde für einen Moment von einem kleinen Kunden abgelenkt, der an die Bude trat. Voller Ungeduld wartete Dora, während die Frau sein Geld entgegennahm und dem Jungen drei Holzkugeln reichte. »Viel Glück«, sagte sie grinsend und wandte sich dann wieder Dora zu. »Ich schätze mal, dass das jetzt schon einige Wochen her sein muss«, sagte sie und dachte noch einmal darüber nach. »Ja, das stimmt. Gleich nachdem wir Oxford verlassen hatten, ging auch er.«

			»Hat er gesagt, wohin er wollte?«, fragte Dora.

			»Ha! Mir nicht, meine Liebe. Er war ein griesgrämiger Bursche, dieser Nick. Ihn dazu zu kriegen, Guten Morgen zu sagen, war etwa so leicht, wie Blut aus einem Stein zu pressen.« Sie hielt ihren Blick auf den Jungen gerichtet, der mit den Holzkugeln nach den Kokosnüssen warf. Aber alle drei verfehlten ihr Ziel und landeten mit einem dumpfen Aufprall an dem dicken Segeltuch dahinter. »Er wird wohl beschlossen haben, dass das Leben auf der Straße nichts für ihn war. Das liegt nämlich nicht jedem.« Sie warf dem Kind ein mitfühlendes Lächeln zu. »Oh, das war Pech, mein Junge. Komm wieder und versuch es später noch einmal.« Dann bückte sie sich nach den Kugeln und stöhnte vor Anstrengung. »Nein, wenn Sie mich fragen, hat er sich auf den Heimweg gemacht. Dort werden Sie ihn wahrscheinlich finden, denke ich mal.«

			Darauf würde ich nicht wetten, dachte Dora, bedankte sich aber bei der Frau und wandte sich zum Gehen.

			»Sind Sie eine Freundin von ihm?«, rief die Frau ihr nach.

			Dora lächelte traurig. »Früher einmal vielleicht«, sagte sie. »Aber jetzt nicht mehr.«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

			Schwester Sutton schien ein wenig aus der Fassung zu geraten, als sie Kathleen Fox vor ihrer Wohnungstür stehen sah.

			»Schwester Oberin! Welch unerwarteter Besuch«, sagte sie und zupfte nervös an ihrer Uniform herum. »Ist irgendetwas?«

			»Aber nein, Schwester Sutton. Ich dachte nur, ich schaue mal bei Ihnen vorbei, um zu sehen, wie es Ihnen nach Ihrer Erkrankung geht.«

			»Oh, danke der Nachfrage, Schwester Oberin, aber ich bin völlig wiederhergestellt«, erwiderte Schwester Sutton achselzuckend. »Im Grunde war es bloß viel Wirbel um nichts.«

			»Nicht Dr. McKay zufolge. Er sagt, Ihre Nierenentzündung sei sehr ernst gewesen. Er ist nur überrascht, dass Sie nicht vorher schon Symptome hatten.«

			»Ach, Sie kennen mich ja, Schwester Oberin. Ich bin stark wie ein Ochse.«

			Ist sie das?, fragte Kathleen sich. Kräftig sah sie ja aus, so wie ihr massiger Körper den gesamten Eingang zu ihrer Wohnung ausfüllte. Aber sie hatte auch etwas seltsam Verletzliches an sich, das Kathleen noch nie zuvor an ihr bemerkt hatte.

			»Nun, das ist auf jeden Fall eine gute Nachricht. Darf ich hereinkommen?«, fragte sie lächelnd.

			Schwester Sutton schien verdutzt zu sein. »Hereinkommen?«

			»Ich dachte, wir könnten eine Tasse Tee zusammen trinken. Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.«

			»Na ja, ich müsste zwar dieses neue Dienstmädchen beaufsichtigen …« Schwester Suttons nervös verschränkten Hände verrieten ihre Anspannung. »Aber für Sie habe ich selbstverständlich immer Zeit«, sagte sie schnell, als sie sich ihrer Manieren entsann. »Kommen Sie doch bitte herein.«

			In ihrer Wohnung schien sie sogar noch unruhiger zu werden, bestellte Tee bei dem Dienstmädchen und beschäftigte sich damit, die Kissen ihres Sofas aufzuschütteln, obwohl ihr Wohnzimmer in einem tadellosen Zustand war.

			»Machen Sie sich doch bitte keine Umstände meinetwegen«, sagte Kathleen. »Dies ist nur ein kurzer, freundschaftlicher Besuch.«

			»Ist es das?« Ein kritischer Ausdruck erschien in Schwester Suttons Augen.

			»Natürlich. Warum sollte ich denn sonst hier sein?«

			Das Dienstmädchen kam mit dem Teetablett. Kathleen lächelte im Stillen, als Schwester Sutton es prüfend betrachtete, dann das Mädchen anfuhr, weil es nicht an ein Deckchen für das Tablett gedacht hatte, und es wieder losschickte, um einen sauberen Löffel zu holen.

			»Wie macht sie sich?«, fragte Kathleen, als die junge Frau gegangen war.

			Schwester Sutton seufzte. »Sie gibt sich alle Mühe, glaube ich. Aber leider ist sie ziemlich langsam von Begriff. Nicht wie …« Sie unterbrach sich, ohne den Satz zu beenden.

			»Jess Jago?«, tat Kathleen es für sie. »Dann fehlt sie Ihnen also?«

			Schwester Sutton nickte. »Sehr. Sie erschien mir so intelligent und fleißig, dass ich immer dachte, einige der Schülerinnen könnten noch was von ihr lernen. Aber wie sich herausstellte, hatte ich mich geirrt.« Sie starrte den kleinen Hund zu ihren Füßen an. »Ich kann immer noch nicht wirklich glauben, was ihr vorgeworfen wurde«, sagte sie.

			Ich auch nicht, dachte Kathleen. Sie hatte Effie O’Haras Bitten aus ihrem Kopf verbannt, weil sie zu sehr mit anderen Krankenhausangelegenheiten beschäftigt gewesen war, um sich lange Gedanken darüber zu machen. Aber sie konnte dennoch nicht vergessen, was die Schwesternschülerin gesagt hatte. Der Gedanke, dass Jess Jago zu Unrecht beschuldigt worden sein könnte, ließ ihr keine Ruhe mehr.

			Und seit sie am Abend zuvor mit Dr. McKay gesprochen hatte, waren ihre Zweifel noch stärker geworden.

			Ihr Blick glitt wie zufällig zum Kaminsims. »Sie haben viele Schätze«, bemerkte sie.

			Schwester Sutton lächelte ein wenig schüchtern. »Ich liebe meine kleinen Andenken«, sagte sie. »Ich weiß, dass es eine dumme Angewohnheit ist, aber sie liegen mir wirklich sehr am Herzen. Außerdem finde ich, dass sie die Wohnung ein bisschen verschönern.«

			»Das tun sie zweifellos. Darf ich?« Kathleen erhob sich, um sich die Porzellanfigürchen anzusehen. »Und ich nehme an, dass Sie sich bei jedem Teil erinnern, woher Sie es haben?«

			»Aber natürlich«, versicherte ihr Schwester Sutton. »Jedes einzelne ist ein Geschenk von einer Freundin, einem dankbaren Patienten oder ein Andenken an einen Ort, an dem ich mal gewesen bin. Sie sind alle mit Erinnerungen verbunden, deshalb halte ich sie auch so in Ehren.«

			Kathleens Blick glitt über die dicht an dicht stehenden Reihen von Figürchen aus Porzellan oder Buntglas und Miniaturen von Denkmälern, bis sie fand, was sie suchte, verborgen hinter zwei schüchtern aussehenden chinesischen Kindern, die sich an den Händen hielten.

			»Und das hier?«, fragte sie und hielt den Kobold hoch. »War das auch ein Geschenk?«

			Schwester Sutton stellte ihre Tasse ab und griff nach ihrer Brille. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte sie. »Es muss ein Geschenk gewesen sein, da ich noch nie in Irland war … ja, ich glaube, es war ein Geschenk.« Mit besorgter Miene und stirnrunzelnd betrachtete sie die Figur in Kathleens Händen. »Komisch, dass ich mich nicht erinnern kann, woher es stammt, denn bei all den anderen weiß ich es noch ganz genau.«

			»Mich wundert es nicht, dass Sie sich nicht erinnern können, weil es Ihnen nämlich nicht geschenkt wurde.«

			Die Heimschwester bedachte die Oberin mit einem kritischen Blick. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen, Schwester Oberin?«

			»Dass dieses Figürchen vor einiger Zeit aus Schwester O’Haras Zimmer entwendet wurde, Schwester Sutton.«

			Ein erschrockener Ausdruck erschien in Schwester Suttons kleinen dunklen Augen. »Damit wollen Sie doch hoffentlich nicht sagen … Sie glauben doch wohl nicht, ich hätte es gestohlen?«

			»Nein, Schwester, das glaube ich keineswegs. Aber ich halte es für möglich, dass Sie das Figürchen an sich genommen haben könnten, ohne es zu bemerken. Und ich glaube, dass Sie auch andere Dinge eingesteckt haben könnten.«

			Die Heimschwester nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen. Kathleen beobachtete sie aufmerksam. Sie hatte mit einer empörten Reaktion gerechnet, aber Schwester Sutton schien nicht einmal überrascht zu sein.

			»Glauben Sie, dass Sie diesen Kobold an sich genommen haben könnten, Schwester?«, beharrte Kathleen sanft.

			»Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Schwester Sutton stockend. »Es könnte sein, aber ich kann mich wirklich nicht daran erinnern. In letzter Zeit sind mir die Gedanken nur durchs Hirn gerast. Ich habe mich dabei ertappt, dass ich die verrücktesten Dinge sagte und tat …« Als sie zu Kathleen aufblickte, war ihr breites Gesicht von Furcht geprägt. »Sie haben recht, Schwester Oberin. Ich glaube, dass ich diese Dinge tatsächlich genommen habe. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber seit Jess beschuldigt wurde, habe ich mich immer wieder gefragt, ob sie die Sachen nicht tatsächlich gefunden hatte und sie ihren Eigentümerinnen zurückgeben wollte.«

			»Sie glauben also, dass sie die Wahrheit gesagt hat?«, hakte Kathleen nach.

			»Ich glaube, dass sie das getan hat, um mich zu schützen. Dass sie nur deswegen nicht mit der Sprache herausgerückt ist.« Schwester Suttons Lippen zitterten. »Ich war so verunsichert, dass ich überlegte, selbst etwas dazu zu sagen. Aber da ich mich nicht daran erinnern konnte, wusste ich nicht, ob ich mich nicht vielleicht irrte.« Sie sah den Porzellankobold an und schüttelte den Kopf. »Aber ich nehme an, dass das hier es beweist«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer. »Ich bin eine Diebin, und Jess Jago ist unschuldig.«

			Kathleen sah zu, wie Schwester Sutton sich mit steifen, mühsamen Bewegungen hochrappelte. In den letzten fünf Minuten schien die Heimschwester um zwanzig Jahre gealtert zu sein.

			»Ich werde unverzüglich meine Kündigung einreichen«, sagte sie würdevoll. »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, Sie darum zu bitten, Schwester Oberin, aber würden Sie mir vielleicht ein bisschen Zeit lassen, um meine Sachen zu packen und eine andere Unterkunft zu finden? Obwohl ich es natürlich auch verstehen könnte, wenn Sie es unter den gegebenen Umständen vorzögen, dass ich das Haus sofort verlasse.«

			Kathleen starrte sie verwundert an. »Aber Schwester Sutton, was reden Sie denn da?«

			»Nun, es ist doch offensichtlich, dass ich nicht länger bleiben kann, nachdem meine … Schande ans Licht gekommen ist.« Schwester Sutton hielt sich sehr aufrecht, als sie vor die Oberin hintrat, jeder Zoll die stolze Oberschwester. »Sie können einer Diebin nicht die Aufsicht über Schülerinnen überlassen. Das würde den angesehenen Namen des Nightingale Hospitals beschmutzen.«

			»Schwester, setzen Sie sich bitte wieder. Ich weiß, dass Sie keine Diebin sind. Sie haben selbst gesagt, dass Sie sich nicht einmal daran erinnern, diese Dinge an sich genommen zu haben.«

			»Was es umso schlimmer macht!« Schwester Suttons Doppelkinn zitterte. »Selbst wenn ich keine Diebin bin, bin ich trotzdem nicht mehr kompetent genug für diese Arbeit«, sagte sie mit seltsam heiserer Stimme. »Sie wollen hier doch keine alte Frau wie mich, die grobe Schnitzer macht, Dinge vergisst und Ärger verursacht. Ich habe immer gesagt, der Tag, an dem ich mehr eine Behinderung als eine Hilfe sein werde, wird der Tag sein, an dem ich zum letzten Mal meine Uniform aufhänge.« Ihre Hände zitterten, als sie an ihren Schürzenbändern herumhantierte. »Ich hatte gehofft, dass dieser Tag noch eine Weile auf sich warten lassen würde. Irgendwie habe ich immer gedacht, ich könnte meinen Lebensabend hier verbringen und mich nützlich machen. Aber jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt hatte.«

			»Schwester Sutton …«

			»Bitte nicht, Schwester Oberin, ich will kein Mitleid. Ich sehe ein, dass es nun einmal nicht anders geht. Sie brauchen eine jüngere, gewissenhaftere Frau für diese Aufgabe. Eine, deren Verstand sie nicht im Stich lässt wie …«

			»Schwester Sutton! Würden Sie bitte einen Moment lang still sein und mir zuhören?«, unterbrach Kathleen sie in deutlichem Ton. Die Heimschwester verstummte augenblicklich und starrte sie erschrocken an.

			Kathleen holte tief Luft und beruhigte sich wieder. »Ich will nicht, dass Sie gehen«, sagte sie. »Nicht nur, weil das Nightingale Ihr Zuhause ist, sondern auch, weil ich mir einfach nicht vorstellen kann, wo ich eine Frau finden sollte, die unsere Schülerinnen gewissenhafter betreuen würde als Sie. Und was Ihre Vergesslichkeit betrifft, so war sie auf Ihre Krankheit zurückzuführen und beruhte keineswegs auf Ihrem Alter. Ich habe gestern Abend mit Dr. McKay gesprochen, und er hat mir bestätigt, dass es höchstwahrscheinlich die Nierenentzündung war, die Ihre Verwirrtheit verursachte. Und nun, da Sie wieder auf dem Damm sind, müsste sich alles wieder normalisieren, meinte er.«

			Schwester Sutton wirkte vollkommen perplex. »Dann hab ich also doch noch keinen Dachschaden, meinen Sie?«

			Kathleen lächelte. »Ich weiß nicht, ob Dr. McKay diese Terminologie gutheißen würde, aber Sie haben keinesfalls einen Dachschaden, Schwester. Im Gegenteil. Ich würde sogar behaupten, dass Sie scharfsinniger als wir alle zusammen sind.«

			Die Heimschwester schwieg einen Moment und dachte darüber nach. »Dann darf ich also hierbleiben und muss nicht gehen?« Für einen Moment lang sah sie wie benebelt aus. »Ich hatte solche Angst davor, in ein Heim für Schwestern im Ruhestand zu müssen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich dort zurechtkommen sollte …«

			»Sie brauchen nirgendwohin zu gehen, Schwester Sutton«, versicherte ihr Kathleen. »Das Nightingale ist Ihr Zuhause und wird es bleiben, so lange Sie das wollen. Wie gesagt, ich kann mir niemanden vorstellen, der hier besser für Ordnung unter den Schülerinnen sorgen könnte als Sie.«

			»Ich danke Ihnen, Schwester Oberin. Das bedeutet mir sehr viel«, sagte Schwester Sutton mit erstickter Stimme.

			»Dann bin ich ja froh, dass das geregelt ist.«

			Als Kathleen sich zum Gehen wandte, sagte Schwester Sutton: »Aber was ist mit Jess?«

			Kathleen holte tief Luft. »Ah ja, Jess. Ich glaube, wir haben einiges wiedergutzumachen an Miss Jago, nicht wahr?«

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

			»Bitte schön, meine Liebe. Ich denke, dieses hier wird Ihnen gefallen.«

			»Bestimmt, wenn es so ähnlich ist wie das Letzte, das Sie mir empfohlen haben.« Die Frau lächelte, als Jess ihr das in braunem Papier eingeschlagene Buch überreichte.

			»Und vergessen Sie nicht: Wenn Sie es zurückbringen, zahlen Sie einen Penny weniger für das nächste Buch, das Sie hier kaufen.«

			Jess drehte sich zu Sam um, der sie voller Bewunderung betrachtete, um ihm das Geld zu geben.

			»Musst du das tun?«, fragte er.

			»Was?«

			»Mich so schlecht dastehen lassen?«, fragte er grinsend. »In drei Wochen hast du unsere Einnahmen bereits verdoppelt. Mein Dad wird mir kündigen, wenn du so weitermachst.«

			»Du wirst sowieso gehen, sobald du dein Ingenieursexamen bestanden hast.«

			Jess wandte sich wieder von ihm ab, um den Karton Bücher auszuräumen, den Sams Vater heute Morgen vorbeigebracht hatte. Es erstaunte sie, dass weder er noch Sam je daran gedacht hatten, die Bücher nach Autoren zu sortieren. Wie sollte jemand bei dem Durcheinander, das hier geherrscht hatte, seinen Lieblingsautor finden?

			»Ich meine es ernst«, sagte Sam. »Du bist die geborene Buchhändlerin.«

			Jess tat so, als ob sie interessiert einen Buchrücken betrachtete, damit Sam sie nicht erröten sah. »Es war sehr nett von dir, mir die Stelle anzubieten«, sagte sie. »Nicht viele hier würden einer Diebin eine Chance geben.«

			»Du bist keine Diebin«, sagte er. »Außerdem pfeife ich auf das Gerede anderer Leute. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich mir selbst ein Urteil über Menschen bilde. Und bei dir habe ich das schon vor langer Zeit getan.«

			Jess fing seinen bewundernden Blick auf und erwiderte sein Lächeln. Sie war sich nach wie vor nicht sicher, ob sie mehr als gute Freunde waren, aber er hatte sie ins Kino eingeladen – nur um sie »aufzuheitern«, wie er gesagt hatte. Sie spürte jedoch, dass er langsam vorging, weil er nicht sicher war, wie er sich ihr nähern sollte.

			»Geht’s dir gut?«, fragte er.

			»Na klar. Warum fragst du?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Du hast stets ein Lächeln für die Kunden, aber du wirkst immer sehr traurig, wenn du dich unbeobachtet glaubst.«

			»Mir geht nur viel im Kopf herum.«

			»Ist es deine Familie, die dir Ärger macht? Du weißt, wie sehr meine Mum dich schätzt. Sie würde sich freuen, wenn du auch bei uns wohnen würdest …«

			»Was? Ich soll mit dir leben und arbeiten, meinst du?«, scherzte Jess. »Ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte!«

			»So schlimm bin ich auch nicht!«

			Jess schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meine Familie«, sagte sie. »Die kann ich mittlerweile aushalten, glaube ich.«

			Das war das Schlimmste für sie gewesen, zu den Hatcheries zurückkehren zu müssen. Natürlich hatte Gladys jede Minute von Jess’ Demütigung genossen und nie aufgehört, sich hämisch darüber zu freuen.

			»Wie tief die Mächtigen gefallen sind, eh? Was ist passiert? Haben deine vornehmen Freundinnen dir den Rücken zugekehrt? Ich hab dir ja gesagt, dass sie das tun würden. Ich hätte nicht übel Lust, dich nicht mehr aufzunehmen, nachdem du mich so schlecht behandelt hast.«

			Am Ende hatte sie doch nachgegeben. Hauptsächlich, weil Jess’ Tanten und Onkel sie darauf hingewiesen hatten, dass sie eine Jago war und zu ihnen gehörte, aber auch, weil Gladys wusste, dass sie Dora noch etwas schuldig war, nachdem sie ihrem Sohn das Leben gerettet hatte.

			Was sie allerdings nicht davon abhielt, ihre Stieftochter bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu demütigen. »Du bist ein stilles Wasser, was?«, pflegte sie zu sagen. »Wie oft hast du so getan, als wärst du was Besseres, obwohl du in Wahrheit genauso langfingrig wie unser Cyril bist. Du bist eben doch ’ne echte Jago, Mädchen – dein Vater wäre stolz auf dich!«

			»Was ist es denn dann?«, fragte Sam. »Erzähl mir nicht, du langweilst dich schon mit mir!«

			»Du meinst, ob es mich langweilt, den ganzen Tag hier in der Kälte herumzustehen und dich mit den Kundinnen flirten zu sehen? Aber nein, ganz sicher nicht!«

			Jess stampfte mit den Füßen auf und blies auf ihre behandschuhten Hände, um sie aufzuwärmen. Der September hatte eine böse Kälte mitgebracht.

			»Ich mach dir einen Vorschlag. Warum gehst du nicht eine Tasse Tee trinken, um dich ein bisschen aufzuwärmen?«, sagte Sam. »Und um eine Pause zu machen, bevor der Ansturm losgeht.«

			Jess blickte die Columbia Road, die an diesem trostlosen kalten Herbstnachmittag nahezu leer war, hinauf und hinunter und nickte dann. »Gut, das tue ich«, sagte sie. »Sag mir Bescheid, falls du mit den vielen Kunden nicht allein zurechtkommst, ja?«

			»Ich werde versuchen, mich nicht zertrampeln zu lassen in diesem Ansturm«, scherzte er.

			Jess ging zu dem Café am Ende der Straße hinunter. Drinnen waren die Tische dicht besetzt von Leuten, die an den Ständen arbeiteten wie sie und sich aufzuwärmen versuchten. Der Raum war in einen angenehmen Dunst gehüllt, und der Geruch von Kaffee und gebratenem Schinkenspeck hing in der Luft. Jess streifte ihre Handschuhe ab und legte ihre Hände um die dampfende Tasse Tee.

			Sie arbeitete sehr gern bei Sam und wusste, dass sie dankbar sein musste, überhaupt eine Stelle zu haben. Aber ihr fehlte das Krankenhaus doch sehr. Sie vermisste die Ordnung, die Routine und das Geplauder der Schwestern auf dem Weg zum Dienst oder zurück. Sie vermisste Schwester Sutton und Sparky und ihr Schlafzimmer mit all den Büchern. Am meisten vermisste sie es jedoch, nicht mehr Teil der Nightingale-Welt zu sein.

			Dann rief sie sich zur Ordnung. Das bringt doch nichts, Jess Jago, sagte sie sich streng. All das ist Vergangenheit, und du kannst die Uhr nicht zurückdrehen. Es waren nur Erinnerungen, die sie traurig machten.

			Eine große Frau stand bei Sam am Stand und sah die Bücher durch. In ihrem eleganten, rostbraunen Mantel und dem schicken Filzhut, den sie tief ins Gesicht gezogen hatte, wirkte sie so gar nicht wie ihre übliche Art von Kundinnen.

			Sam drehte sich zu Jess um, als sie auf den Stand zukam. Er sah sehr zufrieden mit sich aus, bemerkte sie.

			»Warum strahlst du so?«, fragte sie ihn. »Erzähl mir nicht, du hättest während meiner Abwesenheit ein Buch verkauft?«

			Sam grinste noch breiter. »Besser noch. Du hast Besuch.«

			Er deutete mit dem Kopf auf die Frau, die sich die Bücher ansah. Als sie sich umdrehte, blickte Jess in zwei ruhige graue Augen und war im ersten Moment vollkommen schockiert, als sie die Frau erkannte.

			»Schwester Oberin?«

			»Hallo, Jess.« Kathleen Fox, die jünger und viel zugänglicher aussah ohne ihre gestärkte schwarze Uniform, lächelte sie an.

			»Was tun Sie hier?« Ein schrecklicher Gedanke kam Jess plötzlich. »Sie sind doch hoffentlich nicht wegen Schwester Sutton hier? Sie ist doch nicht schon wieder krank?«

			»Nein, nein, Schwester Sutton geht es blendend«, beruhigte Miss Fox sie lächelnd. »Ich bin Ihretwegen hier, Miss Jago.«

			»Meinetwegen? Wieso?«

			Bevor Kathleen etwas erwidern konnte, nahm Sam seinen ledernen Geldbeutel vom Gürtel und gab ihn Jess. »Ich gehe einen Tee trinken, dann könnt ihr beide euch in Ruhe unterhalten.«

			»Danke, Sam«, sagte die Oberin lächelnd.

			Jess runzelte die Stirn. Sam? Offenbar hatte er ihre Besucherin schon ganz gut kennengelernt. Jess hoffte nur, dass er nicht versucht hatte, mit ihr zu flirten.

			Sie sah ihm hinterher, als er die Straße zum Café hinunterschlenderte. Und dann waren sie und ihre Besucherin allein.

			»Ich nehme an, es war ein Schock für Sie, mich hier zu sehen?«, bemerkte die Oberin.

			»Ich hatte Sie hier jedenfalls nicht erwartet.« Plötzlich wurde Jess nervös und begann, die Bücher neu zu ordnen, wobei sie darauf achtete, dass alle Buchrücken in die gleiche Richtung zeigten. Immer noch besser, als stillzustehen und der Oberin in die Augen sehen zu müssen, dachte sie. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

			»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«

			Jess blickte sofort auf. »Wofür?«

			»Für die ungerechte Behandlung, die Sie bei uns erfahren haben. Wir hatten Sie falsch beurteilt, und das tut mir sehr, sehr leid.« Sie machte eine kleine Pause. »Wir haben herausgefunden, dass es Schwester Sutton war, die die fehlenden Dinge stibitzt hatte.«

			»Es war nicht ihre Schuld!« In ihrer Panik plapperte Jess einfach so drauflos. »Sie hatte es nicht vorgehabt, ich weiß, dass sie es nicht tun wollte. Sie dürfen sie nicht fortschicken, das Nightingale ist ihr ganzes Leben. Ich weiß nicht, was sie tun würde, wenn Sie sie in irgendein Altersheim schicken würden …«

			»Beruhigen Sie sich, hier wird niemand in ein Altersheim geschickt und schon gar nicht Schwester Sutton!« Die Oberin betrachtete Jess nachdenklich. »Deshalb haben Sie sie gedeckt, nicht wahr? Weil Sie sich Sorgen machten, dass sie ihre Arbeit verlieren würde.«

			Jess senkte ihren Blick. »Ich wusste, dass sie diese Dinge nicht absichtlich gestohlen hatte«, erwiderte sie leise. »Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, es getan zu haben.«

			»Ich weiß«, stimmte die Oberin ihr zu. »Es war ihre Krankheit, die sie dazu veranlasst hat. Zum Glück ist sie vollkommen genesen. Aber genau wie ich hat sie ein furchtbar schlechtes Gewissen der schrecklichen Ungerechtigkeit wegen, die Sie bei uns erfahren haben. Sie hätten nie entlassen werden dürfen, Miss Jago.«

			«Was geschehen ist, ist geschehen«, murmelte Jess verlegen.

			»Mag sein, aber es war grundfalsch von uns. Wir haben Sie falsch beurteilt, und das bereuen wir sehr. Schwester Sutton ganz besonders, da sie stets der Meinung war, dass Sie einen ausgezeichneten Charakter haben.« 

			Jess blickte mit unsicherer Miene zu der Oberin auf. »Das hat sie gesagt – über mich?«

			»Sie ist genauso beeindruckt von Ihnen, wie ich es bin«, erwiderte die Oberin. »Deshalb hatte ich gehofft, dass Sie vielleicht in Betracht ziehen würden, zum Nightingale zurückzukehren?«

			Jess war so verblüfft, dass sie die Oberin nur mit offenem Mund anstarren konnte. »Sie bieten mir meine alte Stelle wieder an?«

			»Nicht direkt.« Jess sah den ernsten Gesichtsausdruck der Oberin, und ihr sank das Herz. Sie hätte wissen müssen, dass das zu schön war, um wahr zu sein. »Wir haben schon jemanden für Ihre früheren Aufgaben eingestellt. Aber ich denke, ich habe ein anderes Angebot für Sie, an dem Sie interessiert sein könnten.«

			Da war irgendetwas an dem spitzbübischen Funkeln in Miss Fox’ grauen Augen, das Jess nicht ganz verstand.

			»Und woran hatten Sie gedacht?«, fragte sie.

			Lucy erkannte ihren Vater kaum wieder.

			Sir Bernard war nicht mehr der adrette, elegante Mann, der er einmal gewesen war. Er hatte so viel Gewicht verloren, dass das Jackett seines Anzugs schlaff von seinen Schultern hing. Sein sonst immer so ordentlich gestutzter Bart war gewachsen, und er hatte dunkle Schatten unter den Augen.

			Aber es war nicht nur sein Äußeres, das sich verändert hatte. Der selbstbewusste, charismatische Mann, der einst jeden Raum beherrscht hatte, den er betrat, saß jetzt an einem Ecktisch in einem heruntergekommenen Café und zerriss nervös einen Busfahrschein zwischen den Fingern.

			»Nun sieh ihn dir an«, flüsterte Lucys Mutter, während sie ihn vom Eingang her beobachteten. »Wahrscheinlich müsste er uns sogar leidtun.«

			Mir schon, dachte Lucy. Aber ein Blick auf den kalten, mitleidslosen Ausdruck ihrer Mutter verriet ihr, dass Clarissa keineswegs das Gleiche empfand wie sie.

			»Ach, wozu soll das schon gut sein?«, murmelte sie. »Ich wusste, dass ich nicht hätte mitkommen sollen, weil es ohnehin nur Zeitverschwendung ist.«

			Sie wandte sich zur Tür, aber Lucy griff nach ihrem Arm. »Bitte, Mutter, lass uns doch wenigstens hören, was er zu sagen hat!«

			»Ich habe keine Lust, mir noch weitere Lügen dieses Mannes anzuhören.«

			»Aber schau doch – er hat uns schon gesehen. Jetzt müssen wir zu ihm gehen und mit ihm reden.«

			Er erhob sich, als sie näher kamen. »Clarissa!« Er breitete die Arme aus, aber seine Frau schreckte zurück.

			»Fass mich bloß nicht an!«, zischte sie. »Es ist schlimm genug, dass ich mit dir reden muss.«

			Sie wählte den am weitesten von ihm entfernten Stuhl und setzte sich, die Hände fest vor sich verschränkt und die Füße in Richtung Tür gewandt, als wollte sie sich bereithalten, um jederzeit davonlaufen zu können. Lucy bemerkte, dass ihr Gesicht wieder den verkniffenen, feindseligen Ausdruck annahm, den es immer gehabt hatte, wenn Sir Bernard in ihrer Nähe gewesen war.

			»Hallo, Vater«, sagte Lucy schüchtern.

			»Lucy, meine Liebste!« Er umarmte sie, und ihr fiel auf, dass er nach Seife und Wasser roch, statt nach dem teuren, für ihn persönlich hergestellten französischen Eau de Cologne.

			Sie nahmen Platz. »Ich habe uns Tee bestellt«, sagte Sir Bernard.

			»Na, hoffentlich kannst du ihn bezahlen«, sagte Lucys Mutter unfreundlich. »Oder wirst du wieder das Weite suchen und uns die Zeche zahlen lassen?«

			»Mutter!«

			Sir Bernard fuhr zusammen. »Schon gut, Lucy, wahrscheinlich verdiene ich die Boshaftigkeit deiner Mutter«, sagte er mit einem angespannten Lächeln. »Wie geht es euch beiden?«

			»Sehr gut, danke …«, begann Lucy, aber ihre Mutter schnitt ihr das Wort ab.

			»Als ob dich das kümmern würde!«, sagte sie. »Warum bist du überhaupt hier, Bernard?«

			»Weil ich dich sehen wollte. Ich habe dich vermisst.«

			»Tja, aber wir haben dich nicht vermisst, nicht wahr, Lucy? Besonders nicht, als die Gerichtsvollzieher an die Tür klopften und mit unseren Möbeln wieder abzogen.« Seine Frau warf ihm einen schnellen, feindseligen Blick zu. »Wir dachten, du wärst tot.«

			»Ich hatte nicht die Absicht wegzugehen, das schwöre ich. Aber als das Geschäft mit Deutschland platzte und mir klar wurde, in welchen Schwierigkeiten ich steckte, riet mir mein Instinkt, erst einmal unterzutauchen. Und je länger ich weg war, desto einfacher war es, mich auch weiterhin im Hintergrund zu halten.«

			»Für uns war es überhaupt nicht leicht!«

			»Ich weiß, und das tut mir auch sehr leid.«

			Die Bedienung kam mit ihrem Tee, und in angespanntem Schweigen saßen sie sich gegenüber, bis die Frau wieder gegangen war. Dann sagte Clarissa: »Wo bist du eigentlich gewesen? In Timbuktu?«

			»Fast«, sagte er mit reuiger Miene. »Ich kam bis Europa, und dort ging ich an Bord eines Dampfers nach Fernost. Ich wusste nicht, was ich tat, ich brauchte Zeit, um nachzudenken und meinen nächsten Schritt zu planen. Ich wollte unbedingt alles wieder ins Lot bringen und uns aus diesem fürchterlichen Schlamassel herausholen.«

			»Aber stattdessen hast du uns in einen noch schlimmeren Schlamassel gebracht.«

			Bernard nickte. »Das war nie meine Absicht, das müsst ihr mir glauben«, sagte er. »Als ich mir das Geld für dieses Geschäft borgte, war ich mir absolut sicher, es wieder zurückzahlen zu können. Ich war schließlich schon viele solcher Risiken eingegangen, und sie hatten sich immer ausgezahlt.«

			Clarissa sagte nichts, als sie nach der Teekanne griff. Allerdings schenkte sie ihrem Mann zuerst eine Tasse ein, bemerkte Lucy. Vielleicht war das ein gutes Zeichen?

			»Warum hast du uns nicht erzählt, was los war, Vater?«, fragte Lucy.

			»Weil ich euch anfangs nicht beunruhigen wollte«, gestand er mit gesenktem Blick. »Und dann, als alles in die Binsen ging, habe ich mich zu sehr geschämt. Ich wusste, dass ihr beide zu mir aufblickt und von mir erwartet, der Starke zu sein, und deshalb konnte ich es euch nicht sagen.«

			Lucy wandte sich ihrer Mutter zu, doch Clarissa starrte zur Tür hinüber.

			»Es überrascht mich, dass du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, zurückzukommen«, sagte sie steif. »Schließlich ist das Geschäft verloren, und dir ist hier nichts geblieben, was eine Rückkehr lohnen würde.«

			»Ich bin deinetwegen zurückgekommen.«

			Es war ein schlichtes, ehrliches Geständnis. Lucy hatte ihren Vater noch nie so aufrichtig gesehen. Und es schien ihre Mutter weit mehr zu beeindrucken als all die teuren Geschenke, die er ihr früher gemacht hatte.

			Clarissas Augen wurden groß vor Staunen und Verwirrung. »Ich … ich verstehe nicht«, sagte sie stockend.

			»Ich bin zurückgekommen, weil du mir gefehlt hast, Clarissa. Du und Lucy. Dass ihr nicht bei mir wart, hat mir bewusst gemacht, dass mich weder das Geschäft noch das viele Geld, das ich verloren habe, kümmert. Es ist mir sogar egal, ob ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringe, solange ich mir nur der Liebe meiner Frau und meiner Tochter sicher sein kann.«

			Lucy sah ihre Mutter an. Clarissa musterte ihn argwöhnisch. »Ich wünschte, ich könnte glauben, dass du das ernst meinst«, sagte sie.

			»Dann werde ich eben versuchen müssen, es euch zu beweisen. Natürlich nur, wenn ihr es mir erlaubt.«

			Wieder streckte er seine Hand nach seiner Frau aus, und diesmal wandte sie sich nicht ab.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

			Einen Monat später, um halb elf an einem verregneten Oktobermorgen, stellte Lucy sich mit den anderen Mädchen ihres Jahrgangs an, um sich bei der Oberin ihr Krankenhausabzeichen abzuholen. Wie alle vorausgesagt hatten, wurde sie darüber hinaus auch mit der Nightingale-Medaille für die beste Schülerin ihres Jahrgangs belohnt.

			Ihre Eltern waren anwesend, als sie ihre Auszeichnung entgegennahm. Lucys Herz schlug höher, als sie sie vertraulich die Köpfe zusammenstecken und angeregt miteinander plaudern sah, denn sie hatte sie in ihrem ganzen Leben nie anders als distanziert und höflich miteinander umgehen sehen.

			Sie erwarteten sie im Hof, als der Rest der Schülerinnen sich nach der Zeremonie zerstreute. Die Oberin hatte großzügigerweise allen den Rest des Tages freigegeben, damit sie ihren Erfolg gebührend feiern konnten.

			»Lucy, mein Schatz!«, begrüßte Clarissa sie und zog sie in eine dezent nach Parfum duftende Umarmung. »Du warst einfach wundervoll. Wir sind so stolz auf dich.«

			»Sehr stolz«, stimmte ihr Vater leise zu. »Du hast wirklich hart gearbeitet für diesen Abschluss, Schatz.«

			»Danke, Vater.« Lucy berührte das winzige Nightingale-Wappen, das sie direkt unterhalb ihres gestärkten Kragens trug. Früher einmal hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht als die Anerkennung ihres Vaters, aber die letzten Monate hatten sie gelehrt, wie falsch es gewesen war, ihn so in den Himmel zu heben. Wie hätte er aus solch schwindelerregender Höhe auch nicht abstürzen können?

			Heute brauchte sie seine Aufmerksamkeit oder Anerkennung nicht mehr. Es genügte ihr, dass sie stolz auf sich selbst und die Frau war, die sie geworden war.

			Sie empfand keine beklemmende Ehrfurcht mehr vor ihrem Vater, dafür liebte sie ihn umso mehr, denn er hatte sich als ganz normaler Mensch mit Fehlern und Schwächen wie jeder andere erwiesen.

			»Wisst ihr, ich dachte, wir könnten ins Ritz gehen, um deinen Erfolg zu feiern …« Er unterbrach sich, als er das missbilligende Stirnrunzeln seiner Frau sah, und seufzte schwer. »Tut mir leid. Alte Gewohnheiten sind schwer zu überwinden.«

			»Du wirst dich daran gewöhnen, Liebling.« Clarissa strich ihm tröstend über den Arm.

			»Aber nicht für lange, hoffe ich.« Mit Gordons Hilfe baute ihr Vater sein Unternehmen langsam wieder auf und nutzte die Kontakte, die er in Fernost geknüpft hatte, um neue Waren zu importieren. Lucy wusste, dass es schwierig für ihn war, zumal er sich sehr bemühen musste, das Vertrauen und Entgegenkommen der Banken zurückzugewinnen. Doch diesmal war ihre Mutter an seiner Seite und unterstützte ihn. Clarissa hielt sich nun nicht mehr zurück und ließ ihn die Geschäfte allein führen, sondern beteiligte sich an allem. Sie zeigte ein ganz neues Interesse am Unternehmen ihres Mannes, beriet ihn über die modernsten Importartikel aus Fernost und half ihm, sich Verträge mit einigen der elegantesten Geschäfte im West End zu sichern. Abgesehen davon hatte sie auch sehr entschieden Bernards Vorhaben abgelehnt, einen größeren, feudaleren Wohnsitz in Belgravia zu mieten.

			»Es ist mir egal, was die Leute denken, wir müssen unseren Verhältnissen entsprechend leben«, hatte sie gesagt. »Außerdem gefällt mir Kentish Town.«

			Und wie sich herausstellte, gefiel es auch Bernard. Natürlich gefiel ihm auch der Gedanke, dass seine Frau zu einer Art Berühmtheit in der Hautevolee geworden war und kein Heim ohne das künstlerische Flair Clarissa Lanes mehr als vollkommen galt. Lucy konnte den Stolz in seinen Augen sehen, wenn er seine Frau ansah.

			»Und seht mal, wer noch hier ist.« Clarissa nickte jemandem hinter Lucys Schulter zu. Als sie sich umdrehte, stand sie Leo Alderson gegenüber, der beneidenswert sonnengebräunt aussah in seiner Sportjacke aus Tweed und dem etwas verwegen auf seinem blonden Kopf sitzenden Herrenhut. Er wirkte, als wäre er geradewegs von einem Werbeplakat für einen Herrenausstatter herabgestiegen.

			Und aus irgendeinem Grund irritierte sein Anblick Lucy längst nicht mehr so sehr, wie er es früher getan hatte.

			»Hallo«, sagte er. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich einfach so hier auftauche? Aber Ihre Mutter war so freundlich, mich einzuladen.«

			Natürlich hat sie das getan, dachte Lucy und gab sich Mühe, nicht zu lächeln. Ihre Mutter war offenbar entschlossen, Leo und Lucy bei jeder sich bietenden Gelegenheit zusammenzubringen. Und auch wenn Lucy es sich nur äußerst ungern eingestand, störte es sie keineswegs.

			»Wie kommen Sie mit Ihrem Roman voran?«, fragte sie.

			»Gut«, sagte er. »Nur mit dem Ende habe ich noch zu kämpfen, wissen Sie. Ich kann mich einfach nicht entscheiden, ob der Mann das Mädchen am Ende bekommt oder nicht.« Fragend legte er den Kopf zur Seite. »Vielleicht könnten Sie mir ja bei der Entscheidung helfen?«

			»Ich würde Ihnen gerne helfen«, sagte Lucy.

			»Ich habe eine Idee«, warf Clarissa ein. »Warum nehmt ihr beide nicht den im Ritz bestellten Tisch? Es wäre doch schade, ihn nicht in Anspruch zu nehmen!«

			Sir Bernard machte ein verwirrtes Gesicht. »Aber hast du nicht gesagt, wir könnten es uns nicht leisten, ins Ritz zu gehen?«

			»Manche Investitionen lohnen sich, Liebling«, sagte seine Frau und hakte sich bei ihm unter. »Komm, wir beide nehmen den Bus zurück nach Kentish Town.«

			Dora ließ die anderen Schülerinnen feiern und ging zum Schwesternheim zurück. Millie, Katie, Daphne und einige der anderen wollten in das Café um die Ecke, um sich etwas zu gönnen, aber ihr war nicht nach Feiern zumute.

			Sechs Wochen waren vergangen, seit der Jahrmarkt nach London zurückgekehrt war, und Nick war immer noch nicht heimgekommen. Dora war wütend auf sich selbst, weil sie geglaubt hatte, er würde es tun, und trotzdem konnte sie nicht umhin, ihren Blick über das Publikum schweifen zu lassen, als sie nach vorne ging, um ihr Abzeichen von der Oberin in Empfang zu nehmen.

			Er ist weg, sagte sie sich streng. Wenn er vorgehabt hätte, heimzukommen, wäre er heute hier gewesen. Oder vielleicht hatte er auch vergessen, dass dies der Tag war, an dem sie offiziell zur staatlich geprüften Krankenschwester ernannt wurde. Und vielleicht hatte Nick ja auch nie wieder einen Gedanken an sie verschwendet, seit er sie verlassen hatte.

			Die Mansarde erschien ihr leer und traurig, als sie ihre Sachen packte und sich bereitmachte, in das Heim für die examinierten Schwestern umzuziehen. Als sie sich in dem kleinen Zimmer umschaute, dachte sie an den Tag ihrer Ankunft vor fast drei Jahren und ihre Nervosität, weil sie nicht gewusst hatte, was sie erwartete. Sie erinnerte sich an ihre erste unerfreuliche Begegnung mit Schwester Sutton und an Helens Freundlichkeit, als sie ihr mit ihrem Kragen geholfen und ihre Haube für sie festgesteckt hatte. Sie erinnerte sich auch noch gut daran, wie sie das erste Mal im Speisesaal gesessen hatte und ihr Magen zu verkrampft gewesen war, um etwas zu essen, als sie sich unter den anderen Schülerinnen umgesehen und sich gefragt hatte, wie sie hier überleben sollte.

			Aber sie hatte überlebt. Und trotz ihrer schlimmsten Befürchtungen waren die letzten drei Jahre die glücklichsten gewesen, die Dora je erlebt hatte. Sie hatte echte Freundinnen gewonnen, und bei einigen von ihnen hatte sie sich nicht vorstellen können, dass es einmal so weit kommen würde. Sie war so manchen außergewöhnlichen Menschen begegnet und hatte sehr viel gelernt – nicht nur über Krankenpflege.

			Und sie hatte sich verliebt. Dora verdrängte den Gedanken schnell wieder, als sie ihre Schuhe seitlich in den Koffer stopfte. Sie musste aufhören, an Nick zu denken, wenn sie sich nicht verrücktmachen wollte.

			Denk stattdessen an die Zukunft, sagte sie sich. Nun, da Nick Riley aus ihrem Leben verschwunden war, konnte sie im Nightingale bleiben und als Krankenschwester weiterarbeiten. Sie hatte sich schon dazu entschieden, sich bei ihrem morgigen Gespräch mit der Oberin um eine Stelle auf der Kinderstation zu bewerben.

			Vor drei Monaten noch hätte sie nicht gedacht, dass sie je in Betracht ziehen würde, für Schwester Parry zu arbeiten. Aber in den letzten Wochen hatten sie Verständnis füreinander entwickelt und waren nicht mehr aneinandergeraten. Dora hatte eingesehen, dass die Stationsschwester nicht der herzlose Drache war, für den sie sie gehalten hatte.

			Es hat sich viel geändert in diesen drei Monaten, dachte Dora.

			Sie blickte auf, als es an der Tür klopfte und Pearl, das neue Dienstmädchen, eintrat.

			»Schwester Sutton lässt Ihnen ausrichten, dass im Pförtnerhäuschen eine Nachricht für Sie liegt.«

			Doras Herz schlug schneller. »Eine Nachricht? Wissen Sie, von wem?«, fragte sie.

			Das arme Dienstmädchen machte ein verdutztes Gesicht. »Keine Ahnung, Miss. Die Oberschwester hat mir nur aufgetragen, es Ihnen auszurichten«, erwiderte sie achselzuckend.

			Dora hörte auf zu packen und lief zum Pförtnerhaus hinunter. Mr. Hopkins sah sie kommen, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

			»Ich habe gute Nachrichten für Sie, Schwester«, sagte er.

			Dora schob ihre Hände zwischen die Falten ihres Rocks, um ihr Zittern zu verbergen. Er war hier. Er war schließlich doch zu ihr zurückgekommen!

			Doch bevor sie Nicks Namen sagen konnte, fuhr Mr. Hopkins fort: »Ihre Schwägerin hat heute Morgen einen kleinen Jungen zur Welt gebracht.«

			Dora brauchte einen Moment, um zu registrieren, was er sagte. Ein »Oh«, war alles, was sie darauf erwidern konnte.

			»Ich habe Peter heimgeschickt, damit er bei seiner Frau sein kann«, sagte Mr. Hopkins und sah dabei sehr zufrieden mit sich aus. »Aber er bat mich, die guten Neuigkeiten weiterzugeben. Er dachte, Sie würden es wissen wollen.«

			»Ja, natürlich … danke, Mr. Hopkins«, sagte sie höflich.

			»Sie werden sicher auch hinübergehen und das Baby sehen wollen, da Sie heute frei haben?«, fuhr er fort. »Schließlich haben Sie jetzt gleich zwei Gründe zum Feiern, nicht wahr?«

			»Ja, Mr. Hopkins.« Das aufgesetzte Lächeln wich nicht aus Doras Gesicht, bis sie wieder allein in ihrem Zimmer war. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, erlaubte sie sich, ihren Tränen freien Lauf zu lassen.

			Nach einer Weile sah Dora ein, dass Mr. Hopkins recht hatte. Sie hatte so viel, wofür sie dankbar sein konnte, dass sie nicht weiter Trübsal blasen, sondern ihr Leben weiterführen sollte. Und ein Besuch in der Griffin Street, um ihren neugeborenen Neffen zu sehen, war vielleicht genau das, was sie brauchte.

			Das Baby, das heute Morgen daheim zur Welt gekommen war, war wunderschön. Es war nie die Rede davon gewesen, dass Lily zur Geburt ins Krankenhaus gehen würde, obwohl das Nightingale eine brandneue Entbindungsstation hatte. Die meisten der East-End-Frauen, die Dora kannte, zogen es vor, sich auf die Dienste von Granny Hatton zu verlassen, die stets bei einer unmittelbar bevorstehenden Geburt oder einem Todesfall zugegen war.

			Der kleine Junge war stämmig wie sein Vater, aber statt der roten Locken der Doyles hatte er das dunkle Haar seiner Mutter geerbt.

			Lily lag glücklich mit ihrem Baby in den Armen in den Kissen, während der Rest der Familie den Kleinen bestaunte und sehr viel Wirbel um ihn machte.

			Oma Winnie hatte natürlich auch etwas über den Neuankömmling in ihrer Familie zu sagen.

			»Simon?«, sagte sie und schnitt Dora eine Grimasse. »Was ist’n das für’n Name für ein Baby? Wir hatten noch nie einen Simon in dieser Familie.«

			»Dann wurde es aber langsam Zeit«, scherzte Peter. »Außerdem mag meine Frau den Namen, und das genügt mir.«

			Dora grinste ihren großen Bruder an, der vor lauter Glück noch ganz benommen wirkte.

			Unten stellte Rose den Tee zur Seite, den Oma Winnie aufgebrüht hatte, und schickte Bea mit einer Zinnkanne zum Rose and Crown, um sie mit Bier füllen zu lassen.

			»Die Geburt des Babys muss anständig gefeiert werden«, erklärte sie. »Und wir dürfen auch die guten Nachrichten von unserer Dora nicht vergessen. Wer hätte je gedacht, dass wir mal eine Krankenschwester in der Familie haben würden?«

			Rose, die nun auch hinaufgekommen war, lächelte ihre Tochter zärtlich an, was Dora plötzlich so befangen machte, dass sie ihren Blick abwandte. Die Doyles machten nie viel Wirbel umeinander, und all die Aufmerksamkeit brachte Dora in Verlegenheit.

			»Wo bleibt Bea mit dem Bier?«, fuhr Oma Winnie schroff dazwischen und brachte alle auf den Boden der Tatsachen zurück. »Der Kleinen würde ich zutrauen, dass sie mit deinem Geld verschwindet, Rose, und es für sich ausgibt.«

			»Lass sie in Ruhe, Mum«, sagte Rose. »Sie ist gar nicht so schlimm.«

			»Nicht so schlimm? Sie hat uns diesen verdammten Mistkerl Alf Doyle wieder ins Haus gebracht, oder hast du das bereits vergessen?«

			Die Erwähnung seines Namens erzeugte eine Welle der Anspannung im Zimmer. Dora sah, wie die Gesichtszüge ihrer Mutter sich verhärteten und ein eisiger Blick in ihre dunklen Augen trat. Dann blickte sie zu Josie hinüber, die sich damit beschäftigte, das Feuer zu schüren, und obwohl sie ihnen den Rücken zukehrte, war nicht zu übersehen, dass sie erstarrte.

			»Zum Glück ist er wenigstens nicht lange geblieben«, fuhr Oma Winnie fort. »Ich weiß nicht, warum er sich überhaupt hier hat blicken lassen.«

			»Ich auch nicht«, murmelte Rose.

			Zehn Minuten später kam Bea mit dem Bier zurück, und alle bis auf die junge Mutter und ihr Baby zogen sich in den unteren Teil des Hauses zurück, wo die kleine Feier bis spät in den Abend hineinging. Dora vergaß ihre Sorgen, als sie mit dem Rest der Familie lachte und scherzte. Selbst Bea schien ihren Missmut zu vergessen, als sie die Treppe hinauf- und hinunterrannte, um nach dem Baby zu sehen, und der armen Lily keine Minute Ruhe ließ. Aber Dora freute sich für ihre Schwester. Was auch immer andere über Alf Doyle gedacht haben mochten, Dora wusste, dass Bea ihn geliebt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich nicht zu sehr um Alfs erneutes Verschwinden sorgen würde, jetzt wo sie Tante eines kleinen Jungen geworden war.

			»Jetzt ist es wieder wie in alten Zeiten«, stellte Winnie zufrieden fest, als sie sich umsah.

			»Besser als in alten Zeiten«, sagte Josie. Dora, die den Blick ihrer Schwester auffing, verstand sehr gut, was Josie meinte. Solange sie sich erinnern konnte, hatte Alfs Schatten über allen Familienfeiern gehangen. Selbst wenn alle anderen sich miteinander vergnügten, waren die beiden ältesten Mädchen wachsam und angespannt gewesen aus Furcht vor dem, was folgen könnte. Während sie Alf mit den anderen herumalbern sahen, verkrampften sich Dora und Josie aus Furcht vor dem Gedanken, dass später eine von ihnen seinen schweren Schritt vor ihrer Tür hören würde.

			Dora war sehr besorgt um ihre Schwester gewesen, seit Josie den Mut aufgebracht hatte, ihrer Mutter alles zu gestehen. Aber an der Art, wie Rose heute Abend die Arme um Josie legte und sie an sich drückte, konnte Dora sehen, dass Josies Beichte vieles zwischen ihnen verändert hatte – und keineswegs zum Schlechteren.

			Um halb zehn leerte Dora ihr Glas und verabschiedete sich.

			»Musst du schon gehen, Liebes?«, fragte Rose enttäuscht.

			»Tut mir leid, Mum, aber morgen früh um sieben habe ich wieder Dienst. Und die Heimschwester wäre sicher nicht erfreut darüber, wenn ich an meinem letzten Abend im Schwesternheim zu spät zurückkäme!«

			Es war eine dunkle, kalte Nacht, und Dora stellte den Kragen ihres Mantels gegen den peitschenden Regen auf, als sie die finstere Seitengasse hinunterging, die von der Griffin Street zur Hauptstraße führte. Sie verwünschte sich dafür, ihren Schirm vergessen zu haben, denn bis sie das Nightingale erreichte, würde ihr sorgfältig geglättetes Haar wieder eine ungezähmte Mähne krauser Locken sein.

			Sie war so sehr damit beschäftigt, sich um ihr Haar zu sorgen, dass sie die Schritte hinter sich kaum bemerkte, bis sie näherkamen und lauter wurden.

			Und da schlug das Herz ihr plötzlich bis zum Hals. Alf!

			Dora wagte nicht, sich umzusehen, hielt den Kopf gesenkt und stemmte sich dem peitschenden Regen mit noch schnelleren Schritten entgegen. Die Sohlen ihrer Schuhe schlitterten zwar über das regennasse Kopfsteinpflaster, aber sie eilte weiter, weil sie sich nicht umzusehen wagte. Ihr Herzschlag dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie die Schritte hinter sich fast nicht hören konnte, aber sie wusste, dass auch sie schneller geworden waren.

			Sie hielt den Blick nach vorn gerichtet und konzentrierte sich auf das grünlich-weiße Licht der Straßenlaterne am Ende der Gasse. Wenn sie die erreichte, würde alles gut sein …

			»Dora?«

			Der Klang der Männerstimme ließ sie innehalten, und nach kurzem Zögern drehte sie sich langsam um. Nur ein paar Schritte hinter ihr, in der Finsternis der Gasse fast nicht zu erkennen, stand eine ihr sehr vertraute, hochgewachsene Gestalt.

			»Nick?«, flüsterte sie.

			»Habe ich dich erschreckt?«, fragte er. »Ich wollte bei euch anklopfen, aber es hörte sich so an, als hättet ihr gefeiert. Deshalb bin ich zuerst zu Danny gegangen. Ich habe dich gerufen, als du aus dem Haus kamst, aber in dem Regen hast du mich wahrscheinlich nicht gehört.« Er blickte zum Himmel auf und schnitt eine Grimasse. »Außerdem hast du ein ganz schönes Tempo vorgelegt. Was dachtest du denn, wer dich verfolgen würde?«

			Dora war außerstande, etwas zu erwidern, sie starrte ihn einfach nur an, als er vor ihr stand und der Regen ihm aus seinen schwarzen Locken tropfte. Er trug einen schwarzen Überzieher, und der schwache Schein der Straßenlaterne warf unheimliche Schatten auf seine scharfgeschnittenen Züge. Dora wusste nicht, ob sie sich in seine Arme werfen oder ihn schlagen sollte.

			Da sie jedoch noch immer misstrauisch war, bewahrte sie Distanz. »Ich dachte, du würdest nicht mehr zurückkommen«, sagte sie.

			Er machte ein verwundertes Gesicht. »Ich hatte es dir doch versprochen.«

			»Aber du hast den Jahrmarktbetrieb verlassen. Und seitdem hat dich niemand mehr gesehen.«

			Sein Gesicht verfinsterte sich. »Auf dem Jahrmarkt ist es nicht gut gelaufen«, gab er zu. »Lew Smith war zwar sehr zufrieden mit meiner Arbeit, aber er wollte mich nicht anständig dafür bezahlen. Wir haben uns getrennt, nachdem wir Oxford verlassen hatten.«

			»Warum bist du denn dann nicht nach Hause gekommen?«

			»Weil ich dir etwas versprochen hatte, wie ich bereits sagte. Ich wollte nicht ohne das Geld heimkehren, das ich für die Scheidung brauche.«

			»Das wäre mir egal gewesen.«

			»Aber mir nicht. Und wie sich herausstellte, konnte ich als Landarbeiter ganz gut verdienen, und so beschloss ich, noch eine Weile herumzuziehen und den Bauern meine Dienste anzubieten. Mit dem und allem anderen …«

			»Mit allem anderen?«, wiederholte Dora argwöhnisch.

			Nick senkte seinen Blick. »Nun ja, ich habe hier und da auch ein bisschen gekämpft«, erwiderte er leise.

			Dora ergriff seine Hände und sah sie sich an. Selbst im schwachen Schein der Straßenlaterne konnte sie sehen, dass sie vernarbt und angeschwollen waren. »Mit bloßen Fäusten, nicht wahr?«, sagte sie.

			»Damit verdient man gutes Geld«, sagte Nick. »Auf jeden Fall mehr, als Lew Smith mir zahlte.«

			Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild von Nick auf einem Dorfplatz, wo er schweiß- und blutüberströmt alle Herausforderer angriff wie ein in die Enge getriebener Hund. Das Bild ließ sie erschaudern. »Du hättest umgebracht werden können!«

			»Sicher nicht! Ich hatte doch dich und wollte zu dir heimkehren.«

			Er schenkte ihr ein Lächeln, unter dem Dora zu zerfließen glaubte.

			»Ich … ich dachte, ich würde dich nicht wiedersehen«, sagte sie und begann plötzlich zu zittern, und sie hätte nicht sagen können, ob es von der Kälte verursacht war oder ihren aufgestauten Gefühlen.

			»Ich würde immer zu dir zurückkommen, das müsstest du doch wissen. Ich liebe dich doch, Dora.«

			»Oh Nick!« Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen, und er drückte sie so fest an sich, dass sie die Feuchtigkeit seines Mantels spüren konnte, als er sie küsste. Sie hob die Hände, um seine harten Gesichtszüge nachzuzeichnen, sein festes Kinn, sein dichtes, lockiges Haar … Sie berührte und erforschte ihn mit brennendem Ungestüm und atmete tief seinen maskulinen Duft ein, als ob fünf Sinne allein niemals genügten.

			Schließlich löste er sich von ihr und schnappte schweratmend nach Luft. »Na, ich denke, darauf kann man schon mal drei Monate warten!«, sagte er dann schmunzelnd, und seine tiefblauen Augen funkelten im Dunkeln.

			»Ich habe dich so vermisst!« Dora hielt ihn an seinen Mantelaufschlägen fest. Regen floss ihm über das Gesicht. »Du wirst nie wieder fortgehen, Nick Riley, ist das klar? Ich pfeife darauf, was die Leute denken, ich will nur noch mit dir zusammen sein. Es ist mir auch egal, ob wir heiraten oder nicht.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich habe dir gesagt, dass ich es richtig machen will.«

			»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich noch länger warten kann.«

			»Das musst du auch nicht.«

			Sie sah ihn mit ungläubiger Miene an. »Du meinst … du hast das Geld?«

			»Ich hatte dir doch versprochen, dass ich es beschaffen würde.« Er klopfte auf seine Manteltasche. »Morgen in aller Frühe habe ich einen Termin beim Rechtsanwalt. Und ich habe Ruby gesehen, als ich vorhin bei Danny war. Sie ist noch genauso erpicht darauf wie vorher, die Sache endgültig zu klären. Wahrscheinlich drängt ihr Freund darauf, das Hochzeitsdatum festzulegen.« Er lächelte Dora an. »Ich bin praktisch schon ein freier Mann. Was bedeutet, dass ich das jetzt tun kann …«

			»Nick!« Dora lachte, als er sich auf einem Knie vor ihr niederließ. »Steh auf um Himmels willen! Du wirst noch nasser werden, als du es ohnehin schon bist.«

			Aber er ignorierte sie und sah sie mit sehr ernster Miene an. »Pst«, warnte er. »Sei still, Frau, ich will es richtig machen.«

			»Richtig?« Dora blickte zu dem dunklen Himmel auf. »Bei strömendem Regen in einer schmutzigen Seitengasse? Das ist ja wohl kaum der richtige Ort für einen Antrag, oder?«

			»Dora!«, knurrte er. »Willst du mich nun heiraten oder nicht?«

			Sie lächelte zu ihm hinab. »Wenn du es so ausdrückst, wie könnte ich da noch Nein sagen?«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

			Am Tag, nachdem die examinierten Schülerinnen ihre Abzeichen erhalten hatten, bezog eine neue Gruppe von Anfängerinnen das Heim der Lernschwestern.

			Auch Effie O’Hara musste umziehen. Da ihre Schwester Katie von nun an in dem Heim der ausgebildeten Schwestern leben würde, war Effie ein anderes Zimmer oben in der Mansarde zugewiesen worden. Es war düster und ein bisschen zugig, wenn der Herbstwind durch das einzelne, schlecht schließende Dachfenster hereinpfiff, aber zumindest würde sie hier oben Schwester Suttons schwere Schritte auf der schmalen Treppe hören können. Und Katie und ihre Freundinnen hatten ihr erzählt, wie sie auf dem Bett stehend Zigaretten unter dem Dachfenster zu rauchen pflegten.

			»Aber komm mir nur ja nicht auf dumme Gedanken«, warnte Effies Schwester sie. »Ich mag zwar jetzt bei den examinierten Schwestern wohnen, aber im Auge behalten werde ich dich trotzdem!«

			»Und Bridget wird dich im Auge behalten!«, konterte Effie lachend. Die Vorstellung, dass ihre strenge ältere Schwester Bridget jetzt Katie auf Schritt und Tritt beobachten würde, war wirklich komisch! Jedenfalls würde sie nun nicht mehr heimlich an der Regenrinne hinaufklettern können, nachdem das Licht gelöscht worden war.

			Effie öffnete ihren Koffer und packte ihre Uniform aus, wählte die oberste Schublade der Kommode für sich und ließ die anderen beiden für ihre zukünftigen Zimmerkameradinnen frei.

			Als sie ihre ordentlich gefalteten Schürzen, Kragen und Manschetten einräumte, sah sie etwas in einer Ecke der Schublade. Sie nahm ihren Fund heraus und besah ihn sich in dem schwachen Lampenlicht genauer. Es war ein silberner Glücksbringer am Ende einer feinen Kette. Aus unmittelbarer Nähe konnte Effie sehen, dass der Anhänger wie eine winzige Hand geformt war.

			»Was zum …«

			»Das ist eine Hamsa oder auch Hand der Fatima«, sagte eine Stimme hinter ihr. Als Effie sich umdrehte, sah sie ein dunkelhaariges Mädchen in der Tür stehen. »Es ist ein jüdisches Glückssymbol.«

			Effie sah sich die Hand an, die am Ende der Kette baumelte. »Irgendjemand muss sie hier zurückgelassen haben, nehme ich an.«

			»Vielleicht ist das ein Omen?«, sagte das Mädchen, während es seinen Koffer ins Zimmer zog und ihn am Fußende des mittleren Betts abstellte. »Ich bin übrigens Devora. Devora Kowalski.«

			»Euphemia O’Hara. Aber du kannst mich Effie nennen.« Sie betrachtete das Mädchen interessiert. »Woher kommt dein Nachname?«

			»Meine Eltern sind Polen.« Devora blickte sich um. »Ist es auch dein erster Tag im Nightingale?«

			»Oh nein, ich bin schon seit sechs Monaten hier. Ich habe die theoretische Ausbildung hinter mir und arbeite seit drei Monaten auf den Stationen.«

			»Wirklich?«

			Effie war erfreut darüber, dass das andere Mädchen so beeindruckt zu sein schien. Nun verstand sie allmählich, wie ihre Schwester sich gefühlt haben musste.

			»Hast du unsere andere Zimmerkameradin schon gesehen?«, fragte Devora mit einem Blick auf das leere Bett in der Ecke.

			Effie schüttelte den Kopf. Bitte, lieber Gott, lass es bloß nicht Anna Padgett sein, betete sie im Stillen.

			»Ich hoffe, es ist jemand Nettes«, sagte Devora.

			»Ja, es wäre schön, wenn wir alle Freundinnen sein könnten«, stimmte Effie zu.

			Unterdessen schleppte unten die neueste Nightingale-Lernschwester ihren abgenutzten Koffer die Eingangsstufen zum Schwesternheim der Schülerinnen hinauf. Die Heimschwester stand mit grimmiger Miene im Eingang und hatte die Arme unter dem beeindruckenden Vorbau ihres Busens verschränkt, um sie in Empfang zu nehmen.

			»Sie haben sich verspätet«, knurrte sie. »Ich hoffe, dass Sie sich das nicht zur Angewohnheit machen werden, Schwester?«

			»Nein, Schwester.«

			»Wir haben hier nämlich Regeln, wissen Sie, und ich erwarte, dass sie buchstabengetreu befolgt werden. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja, Schwester.«

			»Und Sie werden doch wohl hoffentlich keine Sonderbehandlung erwarten?«

			»Selbstverständlich nicht, Schwester.«

			»Weil ich nämlich vorhabe, Sie genau wie all die anderen Schülerinnen zu behandeln.«

			Das Mädchen erlaubte sich ein Lächeln. Das war es, was auch sie sich wünschte. Etwas anderes hatte sie nie gewollt.

			Schwester Sutton musterte sie von oben bis unten. »Ich weiß nicht«, sagte sie seufzend. »Aber ich nehme an, Sie werden es schon schaffen.« Für einen flüchtigen Moment wurden ihre Züge weicher und ein Anflug von Wärme erschien in ihren kleinen dunklen Augen. »Willkommen daheim, Schwester Jago«, sagte sie und nickte Jess kurz zu. »Ich hoffe, dass Sie hier glücklich sein werden.«

			Jess grinste und bückte sich, um den kleinen Hund zu streicheln, der freudig erregt um ihre Füße herumtollte. »Danke, Schwester. Das werde ich ganz sicher sein«, sagte sie.

			Am Silvesterabend 1937 ging Lady Amelia Benedict, die Tochter des Earls of Rettingham, in einer glanzvollen Hochzeit im St. Margaret’s in Westminster mit Sebastian, dem jüngsten Sohn des Herzogs und der Herzogin von Claremont, den Bund der Ehe ein. Ihre Brautjungfern waren ihre besten Freundinnen Helen Dawson und Dora Doyle.

			Drei Monate später trug Dora dasselbe blassblaue Seidenkleid wie schon als Brautjungfer, als sie auf dem Standesamt von Bethnal Green Nick Riley heiratete. Ihre Brautjungfern Bea und Josie trugen geblümte Kleider, die ihre Mutter für sie genäht hatte.

			Ihre Hochzeit war nicht annähernd so beeindruckend wie Millies, aber Dora hätte keine glücklichere Braut sein können, als sie und Nick sich endlich das Jawort gaben. Sie zitterte, als er ihr den Ring an den Finger steckte, und konnte immer noch kaum glauben, dass es endlich so weit war. Erst als der Standesbeamte sie zu Mann und Frau erklärte, und sie Nick in die Augen schaute, erlaubte sie sich wieder, richtig durchzuatmen.

			Ihre Freundinnen erwarteten sie schon, als sie Arm in Arm aus dem Standesamt in den frühen Frühlingssonnenschein hinaustraten.

			Millie Benedict, oder Lady Rushton, die sie inzwischen war, sah sehr erwachsen aus und genau wie eine verheiratete Frau in ihrem aprikosenfarbenen Seidenkleid und Mantel. Es war schwer zu glauben, dass diese elegante Frau das gleiche Mädchen war, das regelmäßig durch das Dachfenster ihrer Mansarde eingestiegen war, als sie noch Schwesternschülerinnen waren.

			Auch Helen, Katie und Lucy Lane waren da. Sie und Dora wechselten vorsichtige Blicke durch den Konfettiregen. Dora war sich nicht sicher, wer von ihnen beiden überraschter darüber war, dass sie beide Freundschaft geschlossen hatten, aber sie war froh, dass es dazu gekommen war.

			Sie sah Nick an, aber der hatte schon erraten, was sie dachte. »Geh nur«, sagte er lächelnd und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. »Ich habe dich für den Rest meines Lebens, da werde ich dich ja wohl ein paar Minuten entbehren können.«

			Dora drückte ihm die Hand und eilte zu ihren Freundinnen hinüber. Entzücktes Lachen und fröhliche Bemerkungen wurden laut, als sie sich begrüßten und ihre jeweiligen Kleider bewunderten.

			»Du siehst bezaubernd aus«, sagte Helen.

			Ein bisschen verlegen über das Kompliment blickte Dora auf ihr Kleid herab. »Es ist so schön, dass es eine Schande gewesen wäre, es nicht mehr zu tragen.« Außerdem, dachte sie, hätte ich mir nicht einmal ein halb so schönes Brautkleid leisten können.

			»Du strahlst ja förmlich«, sagte Millie.

			»Du auch.« Dora sah ihre Freundin genauer an, weil ihr irgendetwas an Millie anders vorkam. »Das Eheleben scheint dir zu bekommen.«

			»Sie hat recht«, stimmte Helen zu. »Nach drei Monaten Ehe strahlst du mindestens noch genauso sehr wie sie.«

			Eine tiefe Röte stieg in Millies Wangen. »Ich weiß nicht, ob es das Eheleben ist oder etwas völlig anderes.«

			Sie sahen sich an, dann dämmerte es Dora plötzlich. »Du bist doch nicht …?«

			Millie nickte. »Ich bin mir noch nicht sicher, aber ich denke schon«, sagte sie.

			Dora lachte. »Du meine Güte, du hast aber wirklich keine Zeit vergeudet, was? Ich wette, deine Großmutter ist überglücklich!«

			»Sie weiß es noch nicht, aber ich wage zu behaupten, dass sie entzückt sein wird.« Millie verzog das Gesicht. »Könnt ihr euch mich Schussel als Mutter vorstellen? Vermutlich werde ich das Baby irgendwo liegenlassen und mich nicht mehr daran erinnern.«

			Helen und Dora wechselten vielsagende Blicke. Millie war zum Ende ihrer Ausbildung hin viel ruhiger geworden, aber sie war immer noch ein bisschen zerstreut und unaufmerksam.

			»Und was tut sich im Nightingale?«, fragte Millie. »Na los, ich möchte all den Klatsch und Tratsch hören!«

			Die anderen sahen sich an. »Tja« sagte Katie, »ich bin jetzt ausgebildete Krankenschwester auf der Blake.«

			»Bei deiner eigenen Schwester?« Millie lachte. »Wie reizend für dich.«

			»Hör bloß auf!« Katie verzog das Gesicht. »Bridget lebt dafür, mir das Leben schwer zu machen. Aber ich nehme an, dass Tom mir bald einen Antrag machen wird, und dann kann ich dort weggehen wie ihr zwei«, fügte sie schon etwas heiterer hinzu.

			Dora und Lucy wechselten einen wissenden Blick. Die arme Katie schien die Einzige zu sein, die nicht wusste, dass ihr Freund kein Mann für die Ehe war.

			»Und was ist mit dir?«, fragte Millie Lucy. »Ich bin überrascht, dass du noch nicht versuchst hast, der Oberin ihre Stelle abzujagen.«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Ach, ich bin eigentlich sehr zufrieden im OP. Ich habe dort noch viel zu lernen.«

			Dora fing Millies überraschten Blick auf. Sie hatte wahrscheinlich erwartet, dass Lucy mit einer bissigen Bemerkung antworten oder sich doch zumindest damit brüsten würde, wie gut sie war. Aber ihre bitteren Erfahrungen des letzten Jahres schienen sie bescheidener gemacht zu haben, und dafür schätzte Dora sie noch mehr.

			»Tja, das war’s dann wohl, denke ich mal«, sagte Millie seufzend. »Das Ende einer Ära, wie es so schön heißt. Wisst ihr, ich liebe das Leben als verheiratete Frau, aber ich vermisse das Nightingale auch sehr«, sagte sie ein bisschen wehmütig.

			Katie lachte. »Du vermisst es, morgens um sechs Uhr aufzustehen und Schlange zu stehen, um dich mit kaltem Wasser waschen zu müssen? Du musst verrückt geworden sein!«

			»Oder vierzehn Stunden täglich von einer Oberschwester angeschnauzt zu werden?«, warf Lucy ein.

			»Oder ins Heim zurückzukehren und dort von der Heimschwester angeschrien zu werden?«, fügte Helen hinzu.

			»Na gut, vielleicht vermisse ich das ja nicht so sehr!«, stimmte Millie grinsend zu. »Aber es fehlt mir wirklich, mit den Patienten zu plaudern und zu sehen, wie sie sich erholen. Und natürlich vermisse ich es auch, meine Freundinnen um mich zu haben.« Sie wandte sich an Dora. »Vermutlich wird es dir genauso gehen, da du ja nun auch verheiratet bist.«

			»Höchstwahrscheinlich«, stimmte Dora zu. So sehr sie sich auch gewünscht hatte, Nicks Frau zu werden, sie wusste auch, wie schwer es ihr fallen würde, ihre Uniform an den Nagel zu hängen und das Nightingale zu verlassen.

			»Macht euch deswegen keine Gedanken«, sagte Lucy. »Wir können ja in Verbindung bleiben, oder?«

			»Natürlich können wir das«, sagte Millie. »Wir werden einander sehr oft schreiben, und ihr könnt mich besuchen kommen, wann ihr wollt.« Sie lächelte. »Schließlich werden wir immer Nightingale-Mädchen sein.«

			»Immer«, bekräftigte Dora. »Und wisst ihr, ich habe so ein komisches Gefühl, dass wir alle eines Tages wieder dort sein werden.«

			Millie lachte. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Keine Ahnung«, sagte Dora achselzuckend. »Aber irgendetwas sagt mir, dass wir das Nightingale noch nicht zum letzten Mal gesehen haben. Und dass es ganz gewiss auch uns nicht zum letzten Mal gesehen hat!«

			Ende
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